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ETHISCHE  BETRACHTUNGEN 


VON  SCHWACHHEIT 
FURCHT  UND  ZWECK 


DIE  BEIDEN  WURZELN  DES  WOLLENS 

W enn  man  die  Vielgeftaltigkeit  menfdilidier  Naturen  und 
Charaktere  betrachtet,  fo  zweifelt  man,  ob  es  möglich 
ift,  eine  Ordnung  zu  erkennen,  an  der  die  verworrene 
Erfcheinung  fich  aufreiht,  oder  gar  ein  Grundgefe^  zu  finden,  aus 
dem  fie  (ich  entwickelt. 

Und  doch  verfichert  der  InfUnkt  und  verlangt  die  Vernunft,  daß 
eine  Gefeijmäßigkeit,  ja  eine  Polarität  erkennbar  fei,  aus  deren 
Kontraft  das  fcheinbar  Willkürliche  Sinn  erhalte;  gleichwie  aus  dem 
mutwilligen  Wirbel  der  Schneeflocken  doch  zuletjt  die  erdenwärts 
gerichtete  Bewegung  als  das  Effentielle  hervortritt  und  jedes  wider- 
fpenfUge  Element  zu  feinem  Ziele  führt. 

Denn  uns  allen  ift  bewußt,  daß  gewiffe  Gruppen  fcheinbar 
disparater  Seelenqualitäten  ftets  verfchwiftert  auftreten,  wie  bei 
manchen  Tieren  weiße  Haare  mit  roten  Augen,  während  andere, 
anfcheinend  wefensgleiche  Eigenfchaften  fleh  nie  verbinden.  Auch 
die  äußere  Erfcheinung  in  ihrem  fühlbaren  Zufammenhang  mit 
den  inneren  Attributen  weift  auf  das  Vorhandenfein  einer  Polari- 
tät; alle  Menfchen,  die  bei  ausgefprochenen  eigenen  Qualitäten 
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eine  ftarke  Empfindung  für  Individualität  befitjen,  find  imflande, 
fpontan  zu  erkennen,  ob  eine  Perfonlidikeit,  die  ihnen  neu  gegen- 
übertritt, der  eigenen  Geiflesgattung  oder  der  einen,  einheitlichen, 
ihnen  entgegengefetjten,  angehört. 

Die  alten  Kategorien  der  vier  Temperamente  oder  der  fieben 
planetaren  Influenzen  teilen  das  Gebiet,  aber  fie  ordnen  es  nicht. 
Ihre  Elemente  find  es  nicht,  aus  denen  die  Totalität  der  menfch- 
lichen  Eigenfchaften  in  klarer  Folge  fich  aufbaut  Auch  die  Werte 
der  Energie,  der  Vitalität  und  die  Sexualität  find  es  nicht;  noch 
weniger  die  der  Begabung,  der  Züchtung,  der  Kultur,  der  Er- 
ziehung. Alle  diefe  Kategorien  fchaffen  willkürliche  Gebietstren- 
nungen, wie  daraus  erhellt,  daß  entweder  die  wichtigften  Quali- 
täten gleichzeitig  in  verfchiedenen  Begriffsprovinzen  auftreten, 
oder  daß  diefelbe  Provinz  widerflreitende  und  fich  ausfchließende 
Qualitäten  beherbergt. 

Soll  die  Trennung  gefchehen,  fo  muß  der  Schnitt  tief  hinab- 
dringen, bis  auf  den  unbewußten  Untergrund  menfchlicher  Stim- 
mung, bis  auf  jene  Schichten,  in  denen  menfchliches  Wefen  auf 
der  Grundvefle  der  organifchen  Schöpfung  ruht.  Hier  ifl  das  Wollen 
und  Denken  noch  indifferenziert  verfchmolzen,  hier  fchlummern  die 
Keime  der  Perfonlidikeit  und  Individualität  noch  unbefruchtet. 

Als  Urkontrafl  der  Geiflesnatur  leuchtet  alsdann  aus  der  Tiefe 
hervor  die  Polarität  des  Mutes  und  der  Furcht. 

Die  Bezeichnungen,  die  für  diefe  GrundfHmmungen  die  Sprache 
herleiht,  find  unzulänglich.  Denn  was  wir  Mut  und  Furcht  zu 
nennen  gewohnt  find,  das  kann  ein  bewußter  Affekt,  zuzeiten 
gar  ein  Produkt  des  Denkens  fein.  Nicht  diefe  Bedeutung  foll  hier 
gezeichnet  werden,  fondern  vielmehr  die  mutvoll  oder  furchtfam 
gefärbte  Willenstendenz,  die  Neigung  zur  Offenfive,  zum  Hervor- 
brechen, und  die  Neigung  zur  Defenfive,  zur  Flucht.  Mit  anderen 
Worten  die  gewaltige  Polarität,  welche  die  gefamte  Schöpfung 
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durchquert,  die  den  Granit  gegen  den  Ton,  den  Dornftrauch  gegen 
die  Mimofe,  das  bewehrte  Tier  gegen  das  flüchtige  Tier  in  Kon- 
traft fet^t.  In  diefem  Sinne  find  Mut  und  Furcht  die  gegenfciij- 
lichen  Urelemente  der  menfchlichen  SeelenfUmmung;  unbeeinflußt 
vom  Erlebnis,  unabhängig  vom  Denken  und  Wollen,  vom  Glauben 
und  Wiffen.  Die  Stimmungen  beherrfchen  von  der  Geburt  bis  zum 
Tode  das  Leben  der  Menfchen,  Völker  und  Raffen;  und  könnte  fich 
der  Geift  mit  Deutlichkeit  in  frühere  tierifche  oder  vegetative  Exi- 
ftenzen  verfemen,  fo  würde  er  die  gleiche  Polarität  des  Grund- 
empfindens in  diefen  einfacheren  Seelen  wiedererkennen. 

Es  ift  das  Wefen  aller  Polaritäten,  daß  fie  nicht  zum  Ruhe- 
punkt eines  abfoluten  Begriffes  fuhren,  fondern  Relativitäten,  Rich- 
tungsgrößen bezeichnen.  Wärme  und  Kälte,  Härte  und  Weichheit, 
pofitive  und  negative  Ladung  find  relative  Begriffe;  und  wenn  die 
Polarität  der  Mut-  und  FurchtfHmmung  auch  ihrerfeits  nicht  ab- 
folute  Werte  erreicht,  vielmehr  zwifchen  einem  Maximum  und  Mini- 
mum der  Erfahrung  eingefchloffen,  alle  Abftufungen  und  Mifchungen 
einer  Skala  aufweift,  fo  bleibt  fie  dennoch  ein  Orientierungsmo- 
dus —  und  zunächft  der  einzige  —  diefes  Denkgebietes,  denn  unfer 
Denken  ift  polar,  und  Erkennen  heißt  Polaritäten  aufdecken. 

DIE  KINDER  DER  FURCHT 

Mut  entfpringt  aus  Stärke,  Furcht  aus  Schwäche.  Die  Wehr 
des  Starken  ift  feine  Kraft  und  Zuverficht,  die  Wehr  des 
Schwachen  ift  Furcht  und  Flucht.  Die  Furcht  lehrt  ihn, 
Gefahren  verhüten,  indem  fie  feinen  Blick  vorfchauend  in  die  Zu- 
kunft richtet.  Vorfchauende  Furcht  ift  Sorge;  auf  Sorge  und  Hoff- 
nung gründet  fich  der  Aufbau  des  Geifles,  der  die  Gegenwart 
verläßt,  um  in  der  Zukunft  zu  leben.  Da  nun  aber  der  Geifl  feine 
Stimmungen  und  Empfindungen  materialifieren  muß,  um  fie  zu  be- 
greifen und  zu  befiijen,  fo  fchafft  der  Sorgen-  und  Hoffnungsvolle  fich 
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Vorftellungen,  die  im  Künftigen  liegen,  denen  er,  als  vermeintlichen 
Ruhepunkten  feines  Wollens,  mit  allen  Kräften  des  Denkens  zuftrebt. 
Diefe  Vorftellungen  heißen  Zwecke,  und  fo  wird,  im  Stande  des 
Denkens,  aus  dem  Furchtmenfchen  der  Zweckmenfch:  Schwachheit, 
Furcht  und  Zweck  ift  die  Stammtafel  feines  Geiftes. 

Indem  nun  der  Zweckmenfch  im  voraus  alle  Gefahr  zu  er- 
ledigen und  alle  Not  zu  befeitigen  ftrebt,  um  fleh  von  den  Qualen 
der  Furcht  zu  befreien,  fchafft  er  fich  die  unabwendbarfte  Not  und 
Gefahr.  In  der  Hand  des  fehlenden  Gottes  fühlte  er  fich  nicht 
ficher:  nun  ergreift  ihn  der  Dämon  und  treibt  ihn  aus  der  fprießen- 
den  Gegenwart  in  die  fruchtlofe  Zukunft,  die  mit  jedem  Schritt  ihm 
abermals  die  gleiche  unverftandene  Gegenwart  entgegenträgt. 

ZWECK  UND  VERSTAND 

Blick  und  Sorge  ins  Künftige  gewandt,  wird  er  fich  feiner  Ver- 
flandeskräfte  bewußt,  die  das  Dunkel  zerteilen.  Er  finnt  und 
forgt,  flrebt  und  begehrt,  forfcht  und  grübelt.  So  fchmiedet  er 
fich  zu  der  Wehr  der  Furcht  eine  neue  Waffe  des  Verflandes. 

Noch  tritt  er  dem  Starken  nicht  gerüflet  entgegen,  noch  muß 
er  ducken,  wenn  jener  tobt,  fammeln,  wenn  jener  genießt.  Aber 
er  lernt  lauern  und  fpähen,  warten  und  dulden,  fchmeicheln,  lügen 
und  verfprechen,  arbeiten  und  fchaffen,  handeln,  taufchen,  verbünden 
und  verfeinden.  So  wirbt  er  ein  Rüjtzeug,  das  angefammelt,  ver- 
erbt und  vermehrt  ihm,  dem  Schwachen,  dermaleinft  das  Mittel 
verleiht,  felbft  zum  Angreifer  und  Eroberer  zu  werden,  obzwar 
nicht  im  offenen  Kampfe,  und  den  ihm  zum  Herrn  gefegten  Feind 
zu  verdrängen  und  zu  vertilgen. 
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DER  ZWECKMENSCH 

Der  Zweckmenfdi  ift  ein  Gefdiöpf  des  Leidens.  Seufzend  be- 
ginnt er  fein  Tagewerk,  denn  die  neue  Sonne  leuchtet  Ge- 
fahren und  Sorgen.  Der  Peitfchenhieb  des  Schreckes  ift  ihm 
gewohnt;  was  den  Starken  lachen  macht,  macht  ihn  beben.  Sein 
Herz  klopft  vor  unerbrochenen  Siegeln  und  verfchloffenen  Türen. 
In  Ketten  der  Angfl  gefchmiedet,  kennt  er  nicht  die  Ruhe  der  Seele, 
die  heiter,  frei  und  feiig  macht. 

Selbfl  im  Genuß  gibt  er  fich  nicht  dahin.  Seine  Stirn  entrunzelt 
und  fein  Herz  entfaltet  {ich  niemals  ganz;  und  wenn  der  Menfch 
des  Augenblickes  aus  weiter  Brufl  fingt  und  jubelt,  fo  ift  des  Zweck- 
menfchen  Antwort  ein  gequältes  Lachen. 

Er  kann  nicht  Fefle  feiern.  Sein  Auge  erblickt  das  Gefpenft  des 
Kommenden  an  der  Mitte  der  Tafel  und  die  Gäfle  fcheinen  ihm 
wahnfinnige  Toren.  Er  genießt  nur  im  Taumel,  in  der  Betäubung, 
diebifch,  fchuldbewußt  und  reuevoll. 

Dem  Schmerz  fröhnt  er  unerfattlich,  würdelos,  mit  Wollufl.  Denn 
der  Schmerz  verlöfcht  einen  Teil  feiner  Angfl;  und  mehr  noch:  er 
gibt  ihm  recht.  Nur  wenn  hinter  dem  vorhandenen  Übel  das 
größere  hervorlugt,  krampft  er  fich  regungslos  zufammen  und  ver- 
harrt in  fcheinbarer  Größe.  Dann  wird  er  als  Märtyrer  empfunden 
und  gepriefen. 

Das  Lachen,  dem  vitalen  Menfchen  ein  reiner  Naturlaut  der 
Freude,  ift  dem  Klugen  nur  eine  Reaktion  auf  Wi^empfindung.  Das 
heißt:  auf  fchnell  erkannte  Inkongruenz  in  der  Maske  der  Identität; 
eine  halbe  Schadenfreude.  Für  das  Verkehrte,  Törichte,  Schwache, 
vor  allem  das  Unzweckgemäße  ifl  fein  Blick  gefchärft;  deshalb  ifl 
er  ein  mißtrauifcher  Peffimifl,  ein  fatirifcher,  kritifcher  Zweifler.  Be- 
wunderung ifl  ihm  ein  verhaßtes  Gefühl,  denn  ihn  erhebt  fie  nicht, 
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fondern  wirft  ihn  zurück;  darum  zollt  er  fie  nur  Bekannten,  Ver- 
dorbenen: am  liebflen  Gott. 

Gott  fürchtet  er  und  fucht  ihn  für  feine  Zwecke  zu  gewinnen. 
Hat  er  die  Furcht  Gottes  aber  überwunden  —  das  ifl  ihm  Befreiung, 
denn  die  Gottheit  ahnend  zu  lieben,  ifl  fein  Bedürfnis  nicht  — ,  fo 
ifl  Zynismus  feine  Rache  am  geflürzten  Idol. 

Wie  die  Dinge,  die  der  Zweckmenfch  fürchtet,  tatfachliche  und 
greifbare  find,  fo  muß  fein  Geifl  fich  unabläffig  mit  Tatfcichlich- 
keiten  mühen.  Er  ifl  lernbegierig,  mehr  noch  lüflern  nach  Fakten, 
neugierig.  Neben  den  Tatfachen  läßt  er  einfache  Zufammenhänge 
gelten;  eine  gewi(fe  mechanifche  Klarheit  und  handgreifliche  Theorie 
fcheint  ihm  zweckdienlich.  Die  Freude  am  Gedanken,  das  Denken 
als  Selbflzweck  ifl  ihm  fremd.  Die  Welt  als  Organon  dient  ihm 
nicht.  Die  Bewältigung  der  Erfcheinung  durch  den  Geift  ifl  ihm  ge- 
fpenfUge  Spekulation.  Kein  Wunder;  denn  alles  reine  Denken  nährt 
fich  aus  Kräften  der  Seele.  Phantafie,  Liebe  und  Begeiflerung  müffen 
auf  ihren  Schwingen  den  Geifl  emportragen,  wenn  er  über  der 
Schleierwelt  des  Gefchehens  betrachtend  ruhen  foll.  Begeiflerung 
aber  ifl  dem  Zweckmenfchen  (er  fingiert  fie  gern)  das  direkt  törichte 
Prinzip,  der  erfpähenswerte  Schwachpunkt  des  Gegners. 

Da  nun  alles  fchöpferifche  Denken  vifionär  fein  muß,  alfo  im 
gemeinen  Sinn  unklar,  anfechtbar  und  unplaufibel,  fo  find  auch 
feinem  Erfaffen  hier  Grenzen  gefetjt.  Der  plaufible  Gedanke,  die 
überzeugende  Trivialität,  der  erhärtete  Beweis  behagt  feinem  Geist, 
und  Kompliziertheit  und  Paradoxie  erfe^t  ihm  Tiefe  und  Wahrheit. 

□       □  □ 

Wer  gefenkten  Blickes  und  voreingenommenen  Geifles  über 
die  Erde  zieht,  begreifl  nicht,  daß  die  bloße  Exiflenz  ein 
Quell  der  Seligkeit  fein  kann.  Er  kennt  nicht  die  Freude 
an  eigener  Krafl  und  Schönheit,  noch  an  Krafl  und  Schönheit  der 
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Welt.  Hat  er  aber  keine  Freude  in  fich  felbft,  fo  muß  er  an  Freude 
fpendende  Dinge  glauben  und  ihrer  begehren. 

So  lechzt  er  nach  dem,  was  ihm  Surrogat  der  Freude  ift:  nach 
Genüffen.  Ja,  mehr  noch,  feiner  ins  Künftige  gerichteten  Sinnes- 
art gemäß,  nach  Anwartfchaft  und  Anrecht  auf  Genüffe.  Und  da 
er  die  höchften  Freuden  ungekoftet  verfchmäht  hat,  fo  ftrebt  er, 
unbefriedigt  und  aufgeregt,  nach  den  feltenen.  Die  Schuld  feiner 
Organe  den  Dingen  aufbürdend,  erhofft  er  vom  fchwer  Erreich- 
baren, was  feine  im  Genuß  verfagende  Natur  ihm  verwehrt  hat. 
Das  fremdartige  Land,  die  feltene  Speife,  der  künflliche  Duft,  die 
verwegenfte  Kunft,  das  verfeinerte  Weib  ifb  fein  Traum  und  Be- 
gehr. Und  indem  er  bei  jedem  neu  Errungenen  knirfchend  gefleht, 
daß  dies  auch  nichts  ift,  bleibt  er  ein  Opfer  des  Dämons,  der  ihn 
dem  Luftbild  entgegen  in  die  Wüfte  treibt. 

□       □  □ 

Der  Kraftlofe  beneidet  den  Starken  um  feine  Gewalt.  In  dem 
Bewußtfein,  daß  er  aus  eigenem  Wefen  Gewalt  nicht  üben 
kann,  trachtet  er,  Kraft  durch  Macht  zu  erfe^en.  Aus  Sklaverei 
erftanden,  will  er  Sklaven  befehlen,  von  Furcht  gepeinigt,  will  er 
Furcht  erwecken.  Das  Schwert,  das  fein  Arm  nicht  heben  kann,  follen 
Stärkere,  Zahlreichere,  Zahllofe,  durch  Klugheit,  Lift,  Vertrag  und 
Recht  Gefeffelte  für  ihn  zücken.  Nicht  die  Freude  am  Schaffen  und 
Walten  befeelt  ihn;  unperfönliche  Macht  fagt  ihm  nichts.  Denn  das 
innere  verantwortungsvolle  Wefen  des  Herrfchens  bleibt  ihm  fremd; 
die  äußere  Mechanik,  Wink  und  Kniefall  ift  ihm  Alles.  Und  fchließ- 
lich  begnügt  er  fich  mit  dem  Schein  der  Macht,  foferri  noch  diefer 
Furcht  oder  Neid  erwecken  kann. 

Aber  befangen  in  unabläf]igem  Ermeffen  und  Erwägen  feiner 
Kräfte  und  feines  Wefens,  ift  er  im  Befitj  dem  Zweifel,  in  der  Macht 
der  Verzagnis  hingegeben.    Er  braucht  unabläffig  Troft  und  Ge- 
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wißheit;  und  die  er  in  dem  erfchöpften  Schrein  feiner  Bruft  nicht 
findet,  heifcht  er  vom  Nächflen.  Das  Urteil  anderer  ift  ihm  wichtig. 
Er  ifl  (ich  felber  nur,  was  er  anderen  fcheint.  Er  begehrt,  fordert 
und  bettelt  Anerkennung.  Und  Die  ifl  ihm  die  liebfte,  die,  gleich- 
viel, ob  in  pergamentnem  oder  metallifchem  Körper,  dauernd  und 
weithin  fichtbar  ein  für  alle  Male  quittiert  und  der  Nachprüfung 
enthebt. 

So  ifl  Das,  was  Menfchen  Eitelkeit  und  Anmaßung  zu  nennen 
pflegen,  der  Befcheidenheiten  höchfle,  denn  fie  ift  wahrhafle  Unter- 
würfigkeit. Der  Eitle  fpricht  zur  Welt:  Ihr  feid  meine  Richter  und 
Gebieter.  Erfl  wenn  Ihr  mich  anerkennt,  bin  ich  mir  felbfl  ein 
Menfch;  deshalb  flehe  ich  Euch  an  (am  liebflen  zwäng'  ich  Euch): 
lobt  mich,  bewundert  mich,  redet  von  mir,  damit  ich  Euch  glaube, 
was  ich  mir  felbfl  bezweifle.  Und  fo  wird  er  den  Menfchen  zum 
Ekel.  Denn  er  verlangt  beides  von  ihnen,  das  fie  niemals  zugleich 
geben:  Bewunderung  und  Knechtsdienfl.  Er  will  fie  betrügen,  daß 
fie  erfl  zu  ihm  aufblicken  und  dann  von  ihm  getreten  werden.  Er 
bedarf  ihrer,  damit  fie  ihm  Lebenskraft  fchenken,  und  will  fie  doch 
verachten  dürfen.   Deshalb  ifl  er  als  Herr  unmöglich. 

Alfo  fleht  dem  Furchthaflen  der  Sinn  nach  Dreierlei:  nach  Ge- 
nüffen,  Macht  und  Anerkennung.  Daß  Reichtum  feine  Sache  ifl, 
mag  man  ermeffen. 

□      □  □ 

Einige  Striche  mögen  das  Bild  ergänzen  und  den  Zügen  des 
neueren  Menfchen  angleichen. 

KEIN  TIEFGANG.  Wer  fürchtet,  muß  Opportunifl  fein  können, 
denn  neue  Gefahren  fordern  neue  Abwehren.  Innige  und  wahr- 
haftige Uberzeugung,  die  dem  flarken  Menfchen  aus  der  Liebe  zur 
Sache  quillt,  ifl  hier  Befchwernis;  auch  liebt  der  Zweckmenfch  die 
Sache  nicht;  fie  ifl  ihm  ein  gleichgültiges  Werkzeug.  Wer  aber 
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nicht  überzeugt  ift,  Der  kann  nicht  überzeugen,  und  wer  nicht  die 
Maffe  und  Schwere  der  Perfonlichkeit  in  fich  trägt,  Der  kann  die 
Trägheit  der  Geifler  nicht  überwinden.  Da  nun  dem  Zielbewußten 
alles  daran  liegt,  auf  andere  zu  wirken,  fo  wird  er  fchwatjhaft, 
eindringlich  und  aufdringlich.  Er  ift  Erfinder  der  Superlative  und 
Hyperbeln.  Denn  nach  Sklavenart  ift  er  gewohnt  und  einverflan- 
den,  daß  ihm  ungern  und  nur  zur  Hälfte  geglaubt  wird. 

MENSCHENSUCHT.  Einfamkeit  nährt  Furcht.  Deshalb  flüchtet 
er  unter  Menfchen,  zumal  seines  Gleichen,  die  ihm  zu  allerlei  dienen. 
Sie  betäuben  durch  Gefchwätj,  futtern  feine  Neugier,  laffen  (ich  Wir- 
kung gefallen  und  gewähren  den  Trofl  gleicher  Artung  und  Inter- 
effen.  So  groß  ifl  bei  Einzelnen  die  Menfchenfucht,  daß  fie  kaum 
ihren  Nächflen  erblicken,  ohne  feiner  im  Geifl  zu  begehren.  Sie 
wollen  wiffen,  wer  er  ift  und  was  er  treibt;  fie  wollen  einen  Ein- 
druck irgendwelcher  Art  auf  ihn  machen,  ihm  gefallen,  imponieren 
oder  auffallen  und,  wenn  alles  verfagt,  wenigflens  in  ihrer  Art 
ihn  dadurch  überwinden  und  befi^en,  daß  fie  ihn  kritifieren. 

Das  Gefpräch  der  Menfchenfuchtigen  ifl  ein  Kampf,  aus  dem  fie 
fiegesbewußt  zurückkehren,  wenn  fie  den  Gegner  durch  Kenntnis, 
Argumente  oder  Übertreibung  zum  Rückzug  gezwungen  haben. 

Natürlich  bilden  im  Auge  des  Zielbewußten  die  Menfchen  diefer 
Zeit  eine  Staffel  des  Wertes  und  der  Vorzüglichkeit.  So  verfucht 
er,  mit  gierigem  Arm  von  Sproffe  zu  Sproffe  zu  klettern,  und  ver- 
gißt, daß  den  Oberen  feine  Gegenwart  verhaßt,  den  Zurückge- 
bliebenen feine  Unteranficht  lächerlich  ifl. 

DENKWEISE.  Seinen  Gedanken  ifl  er  felbfl  der  einzige  Mittel- 
punkt. Wie  an  einen  elaflifchen  Faden  geheflet,  fchnellt  jede  feiner 
Vorflellungen  auf  das  eigene  Ich  zurück.  Seine  Gedanken  machen 
Ausflüge,  keine  Forfchungsfahrten;  deshalb  kommen  ihre  Läufe 
über  einfache  Bewegungsmechanismen  und  kleine  Entfernungen 
nicht  hinaus.    In  der  unmittelbaren  Denknähe  feines  Ich  freilich 
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kennt  er  Weg  und  Steg;  deshalb  ifl  er  Meifler  der  Motivierungen, 
Ausflüchte  und  dialektifdien  Künfle. 

„Wie  flehe  ich  zu  diefer  Sache  und  Tatfache?  Was  kann  ich 
damit  anfangen?  Was  ift  fie  wert?"  Dies  find  die  Denkformen 
feiner  egozentrifchen  Auffaffung,  die  fich  unabläflig  in  Bewertungen 
und  Kritiken  äußert. 

Selbft  wenn  der  Geifl,  mit  lockerem  Zügel  fich  felbfl  überlaffen, 
feine  Straße  wählen  darf,  träumt  der  Zweckhafte  höchfl  perfön- 
liche  und  praktifche  Dinge:  „Gefegt,  Dies  und  Das  pafliert:  was 
werde  ich  antworten?  Wie  werde  ich  mich  benehmen?  Wie  werde 
ich  wirken?"  Und  fo  wird  er  zum  Schaufpieler  feiner  felbfl. 

Kein  Wunder,  daß  er  bald  jede  inflinktive  Regung  feiner  Seele 
kennt  wie  den  Mechanismus  einer  Uhr  und  mit  indiskretem  Ver- 
gnügen fich  felbfl  über  die  Schulter  blicken  lernt.  Diefer  Kunfl,  auf 
der  ein  gut  Teil  Wirkung  unferer  heutigen  Literatur  beruht,  ver- 
dankt er  den  unbegreiflich  intimen  Einblick  in  die  Seelen  der 
anderen  und  ihre  zarteflen  Äußerungen.  Freilich  vernichtet  folche 
Unzucht  des  Geifles  die  legten  Spuren  unbefangener  Naivetät;  und 
fo  fleht  der  Zweckmenfch  ratlos  vor  den  momentanen,  kraftvollen 
Entfchließungen  des  Starken,  die,  wie  von  einem  Gotte  diktiert, 
unantaflbar  wie  die  Wahrheit  felbfl  hervorbrechen,  ohne  daß  es 
des  Denkens  bedarf.  Denn  nur  der  reine,  felbftvertrauende  InfHnkt 
ifl  folcher  Sicherheit  des  Anfprudies,  der  Abwehr  und  des  Urteiles 
fähig,  die  unbeirrbar  ifl  durch  gefchwä^ige  Rabuliflik. 

SCHADENFREUDE  UND  MITLEID.  Gleichheit  aller  Menfchen  ifl 
der  Wunfeh  des  Geängfleten.  Glück,  Verdienfl  und  Größe  der  anderen 
bedrückt  ihn;  deshalb  fieht  er  fie  gern  auf  die  eigene  Ebene  herab- 
finken.  Aber  wie  die  Höhen,  fo  find  ihm  die  Tiefen  zuwider;  er 
will  keine  Unglücklichen;  denn  fie  find  ein  Beifpiel  und  eine  Vor- 
bedeutung. Er  ifl  fchadenfroh  und  mitleidig  zugleich.  Mitleid  aber 
ifl  eine  Abart  der  Furcht,  Gattungsfurcht.  Die  Griechen  kannten 
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diefe  Identität;  und  zu  der  Zeit,  da  ihre  Kultur  blühte,  hatten  fie 
die  Gewohnheit,  fleh  durch  KunfKibungen  „von  folchen  Leidenfchaften" 
zu  entlaflen. 

NATUREMPFINDEN.  Nur  dem  Wunfchlofen  läßt  die  Natur  ihr 
Antlitj  leuchten.  Den  König  befchenkt  fie,  nicht  den  Bettler.  Dem 
Zweckmenfchen  ift  die  Ehrfurcht  vor  der  Gefetjmäßigkeit  des  Or- 
ganifchen  fremd.  Das  Geheimnis  des  keimenden  Blattes,  die  Schön- 
heit des  Tieres,  das  Gefieder  der  Wolken,  die  Glorie  des  Lichtes 
ift  ihm  eitel.  Er  verlangt  von  der  Wiefe  Sträuße  und  von  der 
See  Schäije;  von  fremden  Städten  Seltenheiten,  die  man  in  Tafchen 
und  Säcken  fortträgt.  Er  will,  was  er  Sehenswürdigkeiten  und 
Merkwürdigkeiten  nennt;  Ungewöhnliches  und  Übertriebenes,  das 
fleh  befi^en  und  verwerten  läßt.  Ihm  ift  Natur  nur  dann  Erlebnis, 
wenn  fie  ihn  bereichert.  Selbft  auf  friedlichen  und  befchaulichen 
Gängen  und  Wegen  plagt  ihn  das  Zweckbewußtfein,  fo  daß  er 
feinem  Fuß  willkürliche  Schrittgefetje  vorfchreibt  und  gleichgültige 
Dinge  bald  aus  abergläubifchem,  bald  aus  neugierigem  ZielinfHnkt 
abzählt  oder  fonfl  zu  bändigen  fucht. 

SKLAVEREI.  Alle  Sklaverei  ifl  freiwillig.  Denn  ihr  Wefen  be- 
fleht nicht  in  der  Macht  des  Unterdrückers  noch  in  irgend  einer 
Not,  die  unabwendbar  wäre,  wie  Krankheit,  Greifentum,  Tod,  fondern 
in  dem  flets  erneuten  willfährigen  Gehorfam  des  Unterdrückten, 
der  aus  Furcht  geleiflet  wird.  Aus  Furcht  vor  anfeheinend  Schlim- 
merem, vor  Leiden,  die  doch  fafl  immer  nur  Leiden  des  Leibes 
und  Lebens  fein  können. 

Deshalb  ift  Sklaverei  nur  möglich,  wo  Furcht  herrfcht;  fie  ift  die 
eigenfte  Not  des  Furchtmenfchen  und  deshalb  als  Ausübung  feine 
eigenfte  Begierde.  Der  Furchtlofe  übt  weder  noch  duldet  Sklaverei. 
„Lieber  tot  als  Sklav"  ift  der  Wahlfpruch  flarker  Menfchen. 

Freilich  kennen  auch  Starke  die  Abhängigkeit,  die  aber  nicht 
Knechtfchaft  der  Furcht,  fondern  Gefolgfchaft  der  Treue  ifl.  Hier 
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führt  Achtung  und  Neigung,  Uberzeugung  und  Pflicht  zu  einem 
edlen  Verhältnis,  das  nicht  einfeitige  Rechte  geflattet.  So  entfleht 
als  vornehmfle  Form  des  Menfchendienftes  die  Königstreue  ger- 
manifcher  Völker,  die  im  Gegenfa^e  zur  Proskynefe  des  Orients 
auf  freier  und  felbflbewußter  Schätjung  eigener  und  fremder  Kraft 
beruht. 

DIE  BEIDEN  KARDINALTUGENDEN  Die  Tugend  der  Zweckbe- 
hafteten ift  Barmherzigkeit;  die  Tugend  der  Zweckbefreiten  ift  Mut, 
deffen  Spiegelbild  Ehre  heißt. 

Daß  die  Werturteile  der  Zweckfreien  —  Mut  als  Tugend;  Furcht 
und  ihr  Gefolge  von  Lug,  Heimlichkeit  und  Arglifl  als  Lafler  — 
noch  heute  das  Fundament  des  tatfachlichen  wefteuropäifchen  Sitten- 
empfindens bedeuten  und  daß  an  diefer  Schätzung  die  Einführung 
chrifllicher  Lehren  nichts  Wefentliches  geändert  hat,  ift  an  anderer 
Stelle  ausführlicher  erörtert. 

Zwar  ift  die  Barmherzigkeit  der  Schwachen  fo  fehr  mit  Unluft 
gepaart  und  von  wahrer  Güte  des  Herzens  verfchieden,  daß  man 
fie  nur  eine  Tugend  wider  Willen  nennen  kann.  Dennoch  war 
ihre  Erfindung  und  Einführung  in  alle  Gebiete  des  Lebens  eine 
gewaltige  Miffion,  gewaltiger  noch  als  die  Erfindung  der  Kunft, 
wovon  fpäter  die  Rede  fein  foll.  Ja,  vielleicht  bedeutet  diefe  Mif- 
fion die  Rechtfertigung  der  Schwachen  in  der  ethifchen  Ökonomie 
der  Welt. 

DAS  KAINSZEICHEN 

Die  Dichter  haben  Kain  zu  rechtfertigen  gefucht,  gleich  als 
habe  der  flolzere  Bruder  den  behäbigen  Gottesknecht  in  edler 
Empörung  erfchlagen.  Mit  Unrecht;  Kain  war  vor  der  Tat 
ein  Neidhart,  nach  der  Tat  ein  Lügner;  fein  Verbrechen  war  vor- 
bedachte Tücke;  er  war  ein  Meuchelmörder.  Deshalb  flrafte  ihn 
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Gott  mit  Dem,  was  ihn  fundigen  machte:  mit  dem  Fluche  der 
Furcht.    „Unftet  und  flüchtig  follft  du  fein  auf  Erden." 

So  ward  er  der  Stammvater  der  von  Furcht  Gequälten  und  bis 
auf  den  heutigen  Tag  tragen  feine  Kinder  den  Stempel,  den  Je- 
hovah  ihm  auf  die  Stirn  brannte.  Das  Kainszeichen  ifl  das  Zeichen 
der  Furcht.  Die  Thora  weiß  über  dies  Zeichen  nichts,  und  die 
Rabbinen  fchweigen.  Wer  aber  die  Schriftzüge  des  menfchlichen 
Antli^es  zu  lefen  verfucht,  Dem  flammt  das  Mal  entgegen;  er  kann 
es  deuten  und  befchreiben. 

Was  ifl  dies  Zeichen?  Nicht  auf  der  Stirn,  fondern  dicht  unter 
ihrem  AuffHeg  ifl  es  zu  fuchen.  Mit  feinem  Finger  berührte  Gott 
die  Stelle  zwifchen  den  beiden  Augen  und  drückte  fie  nieder.  So, 
daß  die  Nafe  nicht  mehr,  in  kühnem  Bogen  der  Stirn  entfpringend, 
die  Augen  trennte,  fondern  wehmütig  hangend  ihre  Wurzel  tief, 
in  der  Verbindunglinie  der  beiden  Augenwinkel  befefHgte.  Aus 
dem  Nafenanfatj  des  Löwen,  der  breit  und  wuchtig  aus  der  Stirn 
hervorquillt,  wurde  die  fpitje,  dünne  Nafenmündung  des  Affen,  die 
ängfUich,  weit  hinter  der  Stirnfläche  aus  der  Nachbarfchaft  der 
Tränendrüfen  herabläuft. 

Die  KünfUer  haben  Dies  längfl  empfunden.  Michelangelos  Bru- 
tus und  alle  Köpfe  der  Heroen  tragen  die  Züge  der  LöwenfHrn, 
alle  Fragen  und  Masken  gemeiner  Menfchennatur  den  Stempel 
der  Affen  und  Neger. 

Ifl  Diefes  wahr:  daß  ein  fichtbar  phyfiognomifches  Zeichen  den 
Furcht-  und  Zweckmenfchen  vom  Furcht-  und  Zweckfreien  fcheidet, 
fo  müffen  fich  zahllofe  Fragen  von  Abflammung  und  Zufammen- 
gehörigkeit  löfen,  muß  manches  Rätfei  von  verfloffenen  Völkern 
fich  offenbaren. 

Hier  fei  nur  eine  —  jüngfl  erneute  —  Streitfrage,  die  nach  dem 
wahren  Wefen  der  Griechen,  von  ungefähr  gefbreift.  Ihren  Göttern 
und  Heroen  gaben  die  hellenifchen  Künfller  die  reinen  Züge  mut- 
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vollen  Adels.  Audi  die  älteren,  idealifierten  Menfdienbildniffe 
weifen  die  götterähnliche  Form.  Als  aber  in  fpäterer  Zeit  man 
häufiger  vom  Künftler  die  akzidentelle  Ähnlichkeit  des  Porträts 
verlangte,  da  begannen  die  naturaHfKfdiflen  Bildniffe  das  Kains- 
zeichen zu  verraten,  fo  daß  es  fcheinen  möchte,  als  habe  das  Volk 
der  Griechen  in  feiner  Mehrzahl  den  Charakter  des  Furchtmenfchen 
getragen. 

Woher  (lammten  nun  die  Götterzüge?  Waren  fie  eine  Erinne- 
rung an  ein  entfchwundenes,  durch  Mifchung  aufgezehrtes  Volk 
von  olympifcher  Bildung? 

Ein  Weiteres.  Satyre  und  ihre  Sippe  von  Wald-  und  Flurwefen 
wurden  von  jeher  als  Stirngezeichnete  gebildet.  Was  bedeutet 
dies?  Sollte  neben  jenem  göttlichen  Stamm  ein  alter  tierifch  ge- 
arteter von  Furchtmenfchen  Berg  und  Dickicht  bevölkert  haben?  Und 
waren  diefe  Satyrmenfchen  wirklich  die  Erfinder  der  PansfLöte  und 
mufikalifcher  Kunfl?  Liebten  fie  Tänze  bei  Abendfchein,  wie  die  nor- 
difchen  Zwerge,  und  waren  fie  die  erflen,  die  (ich  an  „tragifchen"  Spie- 
len erfreuten?  War  Marfyas  Apolls  Rival?  Oder  gar  fein  Lehrer? 

□       □  □ 

Es  ift,  als  habe  die  ahnende  Weisheit  des  Volkes  das  phyfio- 
gnomifche  Gefetj,  von  dem  wir  handeln,  längfl  empfunden.  Man 
fpricht  im  Deutfchen  von  „hochnafigen"  Menfchen;  und  die  Meinung 
ift,  daß  dies  fonderliche  Wort  Solche  bezeichnet,  die  den  Kopf  hoch- 
mütig zurückgelehnt  und  fomit  die  Nafe  als  höchfle  Bekrönung 
tragen.  Dagegen  fcheint,  daß  der  Volksmund  von  den  hochhinauf- 
reichenden Nafen  der  Furchtlofen  fpricht,  und  in  diefem  Sinne  fei 
das  Wort  gedeutet. 

Den  alten  Adelsgefchlechtern  des  Abendlandes  ift  die  hochnafige 
Gefichtsbildung  eigentümlich;  bei  den  unterworfenen,  dienenden 
und  arbeitenden  Stämmen  findet  fie  fich  feiten.  Noch  feltener 
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vielleicht  bei  den  Völkern  des  Oflens  und  Südens,  bei  Gelben  und 
Schwarzen.  Sollen  Raffenhypothefen  ausgefprochen  werden,  fo  muß 
man  an  einen  nordifchen  Stamm  denken,  der,  durch  epochale  Ver- 
hältniffe  zum  Hauptträger  diefer  Bildung  gezüchtet,  fein  Abzeichen 
auf  einige  von  ihm  befruchtete  Menfchenarten  vererbt  hätte.  Und 
fo  wäre  man  wieder  bei  jenem  wunder-  und  geheimnisvollen  Ur- 
volk  des  Nordens  angelangt,  deffen  blonde  Häupter  wir  fo  gern 
mit  aller  Herrlichkeit  des  Menfchentumes  krönen. 

ENTSTEHUNG  DER  KUNST 

Der  forgenvoll  Voreingenommene  findet  die  Welt  arm.  Wer 
im  Geift  den  morgigen  Tag  durchlebt  und  durchforfcht,  Dem 
geht  die  heutige  Sonne  nicht  auf  und  nicht  unter.  Natur 
öfpiet  ihre  Arme  nur  dem  Selbflvergeffenen. 

Nicht  immer  liegen  die  Schönheiten  der  Welt  zutage  und  die 
finnfälligen  find  nicht  die  edlen.  Dem  flüchtigen  Auge  find  die 
Regenwolken  nur  graue  Fetjen,  die  Hügelketten  ein  ödes  Gewelle, 
und  die  Bäume  des  Waldes  ein  grünes  Einerlei.  Die  unendlichen 
Gefetjmäßigkeiten,  die  von  dem  Geäder  des  Blütenblattes  bis  zu 
den  granitenen  Rippen  des  Felfenleibes  alles  Gefchaffene  durch- 
quellen und  zur  Schönheit  beleben,  offenbaren  jich  nur  der  willen- 
los empfangenden  Seele. 

Und  doch  dürftet  die  Seele  des  gefangenen  Menfchen  heißer 
als  andere  nach  Genüffen  der  fühlbaren  Welt;  und  mehr  noch  als 
die  Seele  dürften  die  Sinne.  So  bedarf  Er,  der  den  reinen  Hauch 
und  Duft  der  Dinge  nicht  fpürt,  der  jtarken,  finnfälligen  Reize,  der 
Surrogate  und  Extrakte. 

Er  beginnt,  künftlich  zu  verfchönen,  zu  fchmücken;  feinen  Leib, 
fein  Haar,  fein  Gerät.  Das,  was  die  Natur  fcheinbar  nicht  hat  und 
kann,  wie  etwa  gleichmäßige,  lebhafte  und  unvergängliche  Färbung, 
gerade  Linie,  vollkommene  Symmetrie,  reinen  Ton  und  Klang,  be- 
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gehrt  er  feflzuhalten,  dauerhaft  zu  machen  und  zu  befi^en.  Er 
will  über  die  Natur  hinaus,  will  reicher  fein  als  fie  und  diefen 
Reichtum  fiebern,  fo  daß  er  nicht  hinweg  fchmelzen,  verblühen,  ver- 
wehen kann,  wie  die  reinen  Gaben  des  Himmels  und  der  Erde. 

Ein  Schritt:  und  er  bemächtigt  (ich  der  einfachen,  leicht  faß- 
baren Gefetjmäßigkeiten.  Die  Umrißlinie  eines  Tieres,  der  Aufbau 
eines  Baumes,  eine  harmonifche  Tonfolge,  ein  Rhythmus  wird  fein 
Eigentum.  Er  fchreitet  fort  von  primitiven  Gefeljmäßigkeiten  zu 
den  fchwierigeren  der  plaftifchen  Struktur,  des  Gleichgewichtes,  der 
Bewegung,  des  Ausdruckes;  ein  Geheimnis  nach  dem  anderen  wird 
fein  Eigen,  —  und  es  entfteht  die  Kunft. 

Dem  Sorgenfreien,  Unbefangenen  iffc  alles  Dies  eine  Torheit. 
Was  follen  ihm  Spielzeuge?  Die  Natur  ifl  in  ihrer  Unbefländig- 
keit  reicher  und  in  ihrer  Ungleichmäßigkeit  prächtiger  als  aller 
Tand.  Der  vierfach  machtvolle  Schritt  des  Jahres  und  fein  heiliges 
Sinnbild  von  Blüte  und  Reife,  Tod  und  Wiedergeburt  ergreift  feinen 
Sinn  tiefer  als  leblofe  Blumen,  Tiere  und  Menfchen  aus  Stein  und 
Erde.  Eine  Behaufung,  und  wäre  fie  mit  den  Goldblechen  Salo- 
monis  bekleidet,  bedeutet  einen  armfeligen  Flecken  am  Ufer  und 
Waldesrand.  Wenn  die  Natur  ihre  Stimme  erhebt,  fo  vermummen 
alle  Gebilde  zu  Götjen.  Das  Ohr  des  Starken  vernimmt  ihre  brau- 
fende  Sprache:  denn  all  feine  vielen  müßigen  Stunden  find  Laufchen, 
Betrachten,  Empfinden  und  Erinnern.  Gibt  es  nicht  heute  noch 
Menfchen,  denen  man  vergeblich  klar  zu  machen  verfucht,  daß  fie 
einer  farbigen  Krufte  an  den  Wänden  eines  Gemaches  oder  auf 
den  Mafchen  einer  Leinwand  die  gleiche  Andacht  fchulden  wie  einem 
blühenden  Baum  und  daß  ein  geformtes  Metallblech  oder  ein  ge- 
fchnitjtes  Holz  köftiicher  ift  als  ein  Felsblock  oder  ein  Zweig? 

Wenn  vor  alten  Zeiten  ein  Seefahrer  zu  feinen  friefifchen  Küjten 
heimkehrte  und  den  Frauen  einen  italifchen  Glaskrug  wies,  die 
zerbrechliche  Ware  mit  harten  Händen  behutfam  faffend,  fo  erregte 
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er  Staunen,  aber  keine  Sehnfucht.  Der  Dichter  der  griedüfchen 
Ilias  erwärmte  {ich  an  der  Pracht  göttlichen  Waffengerätes;  vom 
Scha^  der  Nibelunge  aber  wiffen  wir  nicht,  wie  er  ausfah;  niemand 
hat  es  der  Mühe  für  wert  gefunden,  davon  zu  fprechen.  Wir  wiflen 
nur,  daß  nicht  Götter,  fondern  unterirdifche  Furchtwefen  ihn  fchufen; 
Götter  gaben  ihn  preis;  im  übrigen  war  fein  Wert  Zauberei  und 
fein  Befiij  Verderben. 

Tote  Helden  und  ihre  Ehren  lebendig  zu  erhalten  und  geheime 
Mächte  durch  Wort  und  Klang  zu  bannen:  damit  war  für  das 
Kunflbedürfhis  der  Starken  genug  gefchehen;  und  was  in  ihren 
Sagen  und  Liedern  uns  heute  Kunflgenuß  fchafft,  der  Einklang 
des  klaren  Wortes  und  des  lauteren  Gedankens:  Das  war  ehedem 
nicht  Kunfl  im  Sinn  unferer  Zeit;  fo  wenig  wie  heute  das  Eben- 
maß der  Rede  des  gemeinen  Mannes,  das  unferer  Schriftfprache 
nicht  gelingen  will. 

Für  fleh  allein  hätten  die  Starken  niemals  begehrt  und  ver- 
mocht, der  Welt  das  Spiel  der  Kunfl  zu  fchenken.  Für  die  Ent- 
wickelung  der  Kunfl  zum  Stolz  der  Menfchheit  aber  gefchah  Gewal- 
tiges, wenn  eine  Sturzwelle  freigefinnter  Stämme  über  die  Dämme 
eines  Zweckvolkes  hereinbrach  und  das  ruhende  Gewäffer  auf- 
wühlte. Dann  erblühte  der  Kunfl  ein  Frühling  und  dem  Stil  eine 
Epoche. 

Nicht  durch  Kritik,  fondern  durch  Herrfchgewalt  zwang  das 
frifche  Blut  die  alte  Zunft,  gewohnte  Formen  zu  zerbrechen,  ererbte 
Fertigkeiten  in  die  Bahnen  feines  Willens  zu  lenken.  Sein  Wille 
aber  war:  Natur,  Gleichmaß  und  Adel.  Und  der  neue  Wille  fchuf 
neue  Meifler;  Adelsherrfchaft  war  das  Staatswefen  und  Adelsdienft 
war  die  Kunfl. 

Dann  aber,  wenn  das  zähe  alte  Geblüt  das  hellere  und  jüngere 
aufzuzehren  begann,  wenn  Mifchung  den  Fluß  beruhigt  und  die 
frühere  Färbung  emporgekehrt  hatte,  dann  floß  auch  Kunfl  in  altem 
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Laufe  bergab,  abgelenkt  zwar,  aber  von  neuem  dem  Gefetj  und 
Wefen  des  Zweckmenfchen  folgend. 

Welcher  Art  ifl  nun  das  Ziel  und  Gleichgewicht,  dem  das  Emp- 
finden diefer  Menfchen  immer  wieder  zuflrebt?  Es  ifl  die  Kunfl 
der  Sinne  und  der  Senfation.  Denn  wie  fie  auch,  benommen  und 
befangen,  die  befeelte  Architektonik  und  Organik  der  Erfcheinung, 
den  Kocrjioc  nie  erfaflen  und  begreifen:  ihre  Sinne  find  nicht  fhimpf 
und  ihre  Leidenfchaften  nicht  tot. 

□       □  □ 

Drei  Elemente  kennzeichnen  die  Kunfl  der  Schwachen.  Zum 
Erflen:  Das,  was  die  Sinne  liebkofl  und  beraufcht;  Zauber  des  Klan- 
ges und  der  Farbe,  Pracht  und  Dekoration.  Dann  Das,  was  die 
Leidenfchaften  der  Furchthaften  aufbäumen  macht  —  die  find  Furcht, 
Mitleid,  Grauen,  Zorn,  Ekflafe  — :  das  Senfationelle.  Zum  Dritten 
Das,  was  den  Verfland  reizt,  krtjelt  und  betreten  macht:  Kontrafle, 
pointierte  CharakterifUk,  Witj  und  Efprit. 

Vor  der  Form,  dem  Ausdruck  innerer  organifcher  Gefe^e,  hat 
diefe  Kunfl  keinen  Refpekt.  Innigkeit,  Gemüt  und  Frömmigkeit 
des  Herzens  kennt  fie  nicht.  Die  Größe  der  Einfachheit  und  Eben- 
maß läßt  fie  kalt. 

So  bedarf  es  weniger  Worte,  um  an  den  Weg  zu  erinnern,  den, 
fich  felbfl  überlaffen,  Zweckmenfchenkunfl  durchlaufen  mußte. 

Beginnend  von  majeflätifcher  Vifion  und  heiliger  Andacht,  ge- 
langte Malerei  zur  Darflellung  bedeutungsvoller,  dann  fchöner,  dann 
dekorativer  Dinge  und  Vorgänge.  Immer  mehr  befreite  fie  fich  von 
außerfinnlichem  Inhalt,  und  immer  entfchiedener  erklärte  fie  das 
vom  Geifl  unbehinderte  Auge  zum  alleinigen  Richter  und  Herren 
ihrer  Kunfl,  fo  daß  fie  zulegt  in  der  Anordnung  der  Flächen,  im 
Schäden  der  Helligkeiten,  im  Ausgleich  der  Farben,  im  Auffpüren 
des  materiell  CharakterifUfchen  und  der  unzähligen  Minimalwir- 
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kungen,  die  halb  unbewußt  auf  das  Geficht  als  Stimmung  wirken, 
die  höchfle  finnliche  Gewalt  erlangte. 

Die  Dichtung  begann  mit  Göttern  und  Heroen.  Anbetung  und 
Verherrlichung  tönte  von  ihren  Saiten.  Die  fich  einfl  rühmte,  die 
ethifchfle  aller  Künfle  zu  fein,  fie  hat  fich  bis  zum  heutigen  Tage 
aller  außer  finnlichen  Zutat  fo  völlig  entkleidet,  daß  greifbarfte 
Darflellung  der  umgebenden  Welt  und  fubtilfle  Auflöfung  der  Reize 
und  Empfindungen  nun  ihre  unerreichbare  Fertigkeit  geworden  ifl. 
Selbfl  die  Tragödie,  ehemals  die  Schule  der  Schuld,  Sühne  und 
Erlöfung,  lernt  auf  die  transfzendenten  Triebwerke  verzichten.  Von 
den  jüngeren  Meiflern  diefer  Kunfl  find  Werke  ausgegangen,  deren 
Kraft,  unabhängig  von  aller  Ethik,  im  naturgefchichtlichen  Vorgang 
fozufagen  und  in  der  bloßen  Tragik  der  Situation  zu  ruhen  fcheint, 
fo  daß  diefe  Dramen  mehr  eine  Reihe  tragifcher  Bilder  denn 
Tragödien  im  früheren  Sinn  genannt  werden  müffen. 

Von  den  Künflen  der  Mufik  und  Architektur  fei  hier  nur  im 
Vorübergehen  Erwähnung.  Die  eine  hat,  gleichen  Gefetjen  gehor- 
chend, den  Weg  von  palefbrinifcher  Strenge  zu  den  Spasmen  finn- 
licher Leidenfchaft  durchlaufen;  die  andere  ifl  denfelben  Gefetjen  — 
daneben  gewiffen  technifchen  Verhältniffen  —  fo  gänzlich  erlegen, 
daß  fie  den  Namen  einer  Kunfl  nicht  mehr  verdient,  wenn  fie  die 
tragenden,  flutenden  und  laflenden  Elemente  aller  Zeiten  zu  male- 
rifchem  Wandfchmuck  erniedrigt 

So  ifl  die  Kunfl  empfangen  und  geboren  worden,  und  der  ärgeren 
Hand  gefolgt.  Es  fleht  nicht  an,  diefen  Vorgang  zu  bedauern  oder 
zu  verläflern;  denn  jede  bedeutende  Entwickelung  in  der  Natur 
fordert  Ehrfurcht,  auch  da,  wo  fie  menfchliche  Dinge  regelt 
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HISTORIE 


lle  Gefchichte  ifl  ein  Kampf  der  Klugen  gegen  die  Starken. 


Wo  die  Starken  auftraten,  da  wurden  fie  Herrfdier,  und  wo 


JL  j^,  fie  herrfditen,  da  mußten  fie  langfam,  unmerklidi  und  un- 
ausbleiblich der  Maulwurfsarbeit  ihrer  fchwachen  und  klugen  Hörigen 
erliegen.  Zähigkeit,  fchmachvolle  Geduld,  flets  neu  (ich  erzeugende 
Überzahl  auf  feiten  der  Schwachen.  Herrfcherkraft,  Zufammenge- 
hörigkeit,  Adelsgefühl  und  Erblichkeit  der  Tradition  war  die  Rüftung 
der  Starken.  Wo  die  Starken  herrfchen,  da  gilt  Disziplin,  Tüchtigkeit 
und  Unkultur;  wo  die  Schwachen  regieren,  wuchert  Schwäger-  und 
Tribunenherrfchaft,  Korruption  und  Genußfucht.  Das  Regiment  der 
Starken  flürzt,  fobald  es  den  Unterdrückten  gelungen  ifl,  die  Atmo- 
fphäre  des  Geifles  mit  ihrem  Hauch  zu  erfüllen:  fo  fiel  Rom  nach 
dem  AufjfKeg  des  Chriflentumes,  Frankreich  nach  dem  Zeitalter  der 
Aufklärung.  Daher  ifl  es  die  Aufgabe  der  Starken,  den  öffent- 
lichen Geifl  im  Rückfland  zu  erhalten. 

Heutzutage  ifl  die  Welt  der  Abenteuer  und  Gefahren,  der  Kämpfe 
und  Eroberungen,  der  Tapferkeiten  und  Herrfchgewalten  zerronnen. 
Unfere  Welt  ifl  eine  Produktions- Vereinigung,  eine  Werkflatt,  ein 
Mechanismus.  Die  Kraft  des  Armes  vermag  nichts  mehr  gegen 
Schwungräder  und  Panzerplatten;  den  Ausgang  politifcher  und 
ökonomifcher  Transaktionen  entfcheidet  nicht  Tapferkeit  und  Ge- 
finnung;  Herrfchertugend  und  Gewalt  findet  in  Kurien  und  Märkten 
keine  Gefolg fchaft.  Die  Macht  unferer  Zeit  ifl  die  Zahl;  wir  kennen 
keine  Siege,  fondern  Erfolge;  felbfl  im  Krieg  bedeutet  Arbeit  mehr 
als  Bravouren.  Die  üblichen  Mittel  des  Erfolges  find:  Kenntniffe: 
Das  ifl  Geduld;  Arbeit:  Das  ifl  Knechtfchaft;  Umficht:  Das  ifl  Furcht; 
Streben:  Das  ifl  Zweckhaftigkeit.  Lohn  des  Erfolges  find  Genüffe 
und  Auszeichnung.  Daher  ifl  diefe  Zeit  das  Goldene  Alter  der 
Zweckmenfchen. 
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Die  neue  Epodie  brach  an,  als  der  Boden  Europas  von  befreiten 
Raffen  und  emanzipierten  Hörigen  zu  wimmeln  begann.  Die  enorm 
in  der  Zahl,  maßlos  in  den  Anfprüchen  wachfende  Gefellfchaft  mußte 
mit  neuen  Mitteln  genährt,  bekleidet  und  unterhalten  werden.  Ver- 
kehr, Indufhie  und  Technik  brauchten  Millionen  Hände  und  ver- 
teilten Millionen  Glückslofe.  Da  mußte  alle  Autorität  verblaffen 
und  es  triumphierte  der  liberale  Gedanke  mit  dem  Wahlfpruch: 
„Wir  können's  auch"  und  „Wir  find  nicht  fchlechter".  Und  zu  der- 
felben  Zeit,  als  der  Demos  die  Legitimität,  das  Kapital  den  Feu- 
dalismus überwand,  um  die  Wende  des  neunzehnten  Jahrhunderts, 
das  das  bürgerliche  heißen  könnte,  war  der  Sieg  der  Klugen  über 
die  Starken  vollendet. 

Vor  allem  find  die  Großftädte  der  Welt  die  Behälter  zweck- 
hafter Gefchlechter.  Von  Allen,  die  freiwillig  diefe  fleinernen  Fleifch- 
töpfe  bewohnen,  kann  man  fagen,  daß  es  Menfchen  find,  die  „Etwas 
wollen".  Betrübfam  lächerlich  muffen  daher  die  Bemühungen  der 
Politiker,  Kulturverfechter  und  KünfUer  erfdieinen,  die  gegen  die 
Windmühlenflügel  der  Symptome  ausholen,  weil  fie  die  Triebkraft 
des  Mechanismus  nicht  faffen  können. 

Der  Politiker  will  den  Maßen  den  Schalj  ihrer  Unzufriedenheit 
rauben,  indem  er  extreme  Ungerechtigkeiten  abflellt,  und  ver- 
fucht,  das  alte  Gleichgewicht  der  Seelen  dadurch  zu  erneuern,  daß 
er  durch  ideelle  Werte  und  Selbflbefchränkung  den  Mangel  an  ma- 
teriellen Genüffen  zu  kompenfieren  rät.  Nur  zu!  denn  es  ifl  menfch- 
lich.  Wären  die  Maffen  fähig,  ein  Glück  aus  fich  zu  erzeugen,  zu 
glauben,  zu  vertrauen,  zu  verehren  und  zu  entbehren,  fo  wäre  das 
Problem  nicht  geflellt  Daß  fie  es  nicht  find,  ifl  nicht  ihr  böfer 
Wille  und  nicht  ihre  Schuld.  Ihre  Erfcheinung  bezeugt  es,  daß  ihr 
Blut  zum  Begehren,  zur  Ruhelofigkeit  und  zum  Wollen  gemifcht 
ift  Und  hätten  fie  fonft  durch  kärglich  künftiiche  Genüffe  fich  in 
die  gemauerten  Höhlen  locken  laffen?   Weder  Erziehung  noch 
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Religionslehre,  weder  Gefeijgebung  noch  Zwang  wird  diefes  Blut 
entmifchen  und  den  aufgezehrten  Tropfen  Germanentum  beleben. 

Ein  Gleiches  gilt  von  den  mittleren  Ständen,  foweit  fie  von 
zweckhaften  Gefinnungen  bewältigt  find.  Sie,  deren  Gefchäftigkeit 
und  Vielbeflreben  die  wirtfchaftlichen  Mächte  nicht  entbehren  kön- 
nen, find  (ich  ihrer  Verftandeskräfte  bewußt  und  verlangen  mit  der 
Ungeduld,  die  ihre  Veranlagung  kennzeichnet,  Anteil,  wo  nicht  Allein- 
befrtj  der  öffentlichen  Macht.  Sie  werden  ihn  haben;  denn  die 
Gegenkräfte  der  Tradition  und  der  alten  Gefinnung  mifchen  (ich 
zunichte  und  fchwinden  dahin;  und  Der  nur  könnte  den  Zug  der 
Angreifer  hemmen,  der  ihre  innerflen  Seelen  umzufUmmen  wüßte. 

Der  Kulturidealifl  mahnt,  die  kapitaliflifch-affoziativen  Produk- 
tionsmethoden zu  verlaffen,  zur  alten,  individuellen  Gütererzeugung 
zurückzukehren  und  (ich  der  Natur  zu  nähern.  Wen  mahnt  er? 
Menfchen,  die  nach  möglichfl  zahlreichen  und  mannigfaltigen,  flets 
wechfelnden  Befitjtümern,  nach  neuen  Senfationen  und  nach  Gel- 
tung fbreben.  Wir  haben  gefehen,  daß  diefe  Neigungen  nicht  Sache 
der  Erziehung  oder  der  Gewohnheit,  fondern  naturgefchichtliche 
Eigenfchaften  find.  Alfo  laffen  fie  (ich  nicht  durch  Überredung  ändern. 

Der  Dichter  blickt  unwillig  und  erflaunt  auf  die  Regungen  des 
Publikums.  Er  will  nicht  glauben  und  begreifen,  daß  in  Städten,  wo 
noch  vor  hundert  Jahren  echte  Werke  begeiflerte  Hörer  fanden,  das 
Gute  beflenfalls  geduldet  wird.  Er  kennt  die  Menfchen  feiner  Zeit 
nicht,  fonfl  wüßte  er,  daß  ihre  Sorgen  fie  nie  verlaffen,  und  daß 
ihnen  verfagt  ift,  was  Kunfl  und  Natur  verlangen:  Unbefangenheit. 
Der  Unfreie  kann  nicht  mit  dem  Herzen,  nur  mit  den  Nerven  ge- 
nießen, nach  den  Ängflen  des  Tages  fucht  er  nicht  Vertiefung, 
fondern  Zerflreuung.  Nicht  die  Kunflverderber  find  zu  fchelten;  fie 
liefern,  was  man  ihnen  aufträgt,  und  tun  ihre  Schuldigkeit.  Es 
wäre  Widerfinn  oder  Heuchelei,  wenn  zweckfreie  Kunfl  von  zweck- 
haften Menfchen  gebilligt  würde. 
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WAS  DANN? 

Wenn  es  nun  alfo  beflimmt  ift,  daß  das  Szepter  der  Welt 
von  den  Händen  der  Starken  in  die  Hände  der  Schwachen 
hinübergleitet:  was  dann?  Muß  diefe  Welt  zugrunde 
gehen  oder  geht  es  auch  fo? 

Gewiß,  es  geht  auch  fo.  Die  Staaten  können  von  Advokaten 
und  Journalijlen  beherrfcht  werden.  Politik  kann  auf  Intereffen- 
abfHmmung  beruhen.  Beamte  können  Menfchen  fein,  die  Staats- 
gefchäfte  wie  andere  Gefchäfte  betreiben,  die  man  auf  Auskunft 
engagiert  und  nach  Kündigung  entläßt.  Heere  können  Angriffs- 
und Verteidigungsunternehmungen  werden,  um  deren  Verwaltung 
(ich  jeder  Fachmann  bewerben  kann,  öffentliche  Meinung  wird  in 
der  Welt  des  Zweckes  viel  bedeuten,  Tradition  wenig.  In  diefer 
Welt  wird  viel  gearbeitet,  erfbrebt  und  erfunden  werden,  denn  der 
Erfolg  entfcheidet.  Vorurteile  kennt  man  nicht,  um  fo  mehr  Kritik. 
Für  Unterhaltung  forgen  Artiften  und  Äflheten;  Abwechfelung  ift 
ihre  Aufgabe.  Folgende  Dinge  jedoch  wird  man  in  diefer  Welt 
nicht  finden:  Transzendenz,  Idealismus,  hohe  Gedanken  und  Treue. 
Aber  es  geht  auch  fo. 

Bevor  aber  diefer  Zuftand  hereinbricht,  wird  etwas  anderes 
gefchehen.  Es  werden  diejenigen  Völker,  in  denen  Gefinnung  und 
Idealismus  (ich  am  längflen  erhält,  die  Erde  unterjochen,  und  eine 
le^te  Ariflokratie  errichten,  die  Ariftokratie  der  Nationen.  Denn 
diefe  ifl  das  unbewußte  Ziel  der  gegenwärtigen  Welt,  nicht  demo- 
kratifche  Kosmopolitie.  Solange  die  Idee  lebt,  ift  fie  flärker  als 
jede  Macht  der  Berechnung;  bevor  fie  erlifcht,  werden  auch  die 
Klugen  diefe  Macht  erkennen.  Sie  felbfl  werden  dann  die  ver- 
fprengten  Nachkommen  jener  Menfchen  zu  fammeln  und  zu  er- 
halten fuchen,  die  einjl  das  Jenfeitige  zur  Erde  her  abholten,  der 
Menfchen  ohne  Zweck,  Furcht  und  Tadel.  1904. 
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CHRISTLICHE  MORAL 


er  dritte  Teil  der  Erdenbewohner,  fünfhundert  Millionen 


Menfchen,  bekennen  die  Lehre  der  Evangelien.  In  ihr  ruht 


M  dos  Denken  und  Fühlen  der  okzidentalen  Welt.  In  ihrem 
Geifte  wird  regiert  und  gerichtet,  gelehrt  und  erzogen,  gepredigt 
und  geweiht.  Da  nun  diefer  Geifl  ein  dreifaches  Gebiet  um- 
fchließt:  Dogma,  Weltanfdiauung  und  praktifcbe  Moral,  fo  follte 
man  meinen,  feine  Wirkung  müffe  eine  dreifache  gewefen  fein:  auf 
die  Welt  des  Glaubens,  des  Denkens  und  des  Handelns.  Des  ferneren 
follte  man  meinen,  keine  der  drei  Lebensfunktionen  müffe  fo  tiefe 
Umgeflaltung  erfahren  haben,  wie  die  dritte,  denn  die  Handlung 
wird  vom  Denken  und  Glauben  beftimmt. 

Betrachtet  man  nun  das  Handeln  der  abendländifchen  Menfchen, 
fo  muß  man  erkennen,  daß  es  nur  im  Sinne  der  Barmherzigkeit 
den  Einfluß  der  evangelifchen  Lehre  merklich  aufweift;  Barmherzig- 
keit aber  ifl  nicht  eine  fpezißfch  dirifUiche,  fondern  eine  generell 
orientalifche  Tugend.  Die  perfonlichen  Lehren  Chrifti:  Demut,  Fein- 
desliebe, Unweltlichkeit  werden  nirgends  befolgt.  Vielmehr  ifl  es 
im  gefamten  Abendlande  Sitte,  fich  mit  feinem  Nächflen  nicht  zu 
befaffen,  gegen  Feinde  vorzugehen,  das  Leben  auf  die  Sorge  für 
den  kommenden  Tag  zu  flellen,  Den,  der  einem  auf  den  rechten 
Backen  fchlägt,  niederzufchießen  und  die  geiftig  Armen  als  minder- 
wertig anzufehen. 
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Freilidi  wird  die  Diskrepanz  zwifchen  Lehre  und  Handlung  von 
einzelnen  zeitweife  mit  Betrübnis  empfunden,  aber  dies  Gefühl 
bleibt  ohne  wefentlidien  Einfluß  auf  die  fernere  Lebensführung, 
während  andere,  weltlichere  Sorgen,  Liebeskummer,  Zurückfetjung, 
Verlufte  oftmals  ernfle  und  folgenfdiwere  Entfdilüffe  wecken. 

ABENDLÄNDISCHE  TUGEND 

Will  man  die  Frage  (teilen  und  beantworten,  welche  Moral 
das  Abendland  beherrfcht,  da  es  die  chrifUiche  nun 
einmal  nicht  ift,  fo  muß  man  beobachten,  was  das  ge- 
meinfame  aller  Derer  Handlungen  ift,  die  vom  inneren  Bewußtfein 
aller  gebilligt,  und  Derer,  die  verworfen  werden. 

Es  ergibt  fich  alsdann  das  Refultat,  daß  die  begehende  Moral 
heute  wie  vor  Jahrtaufenden  auf  der  Polarität  von  Mut  und  Furcht 
beruht.  Mut  ift  Tugend,  Furcht  ift  Lafter. 

Dies  kommt  am  klarflen  zum  Bewußtfein,  wenn  man  die  Ver- 
gehungen klaflifiziert:  Verbrechen  der  Gewalttätigkeit  können  Be- 
wunderung erwecken,  Verbrechen  der  Tücke  und  der  Roheit  löfen 
flets  Verachtung  aus.  Hinterlift,  Heimlichkeit,  Trug  und  Roheit 
aber  find  Produkte  der  Feigheit.  Der  Mutige  fordert  den  eben- 
bürtigen Gegner  zu  gleichem  Kampfe,  verfteckt  (ich  nicht,  verheim- 
licht nichts,  und  greift  keinen  Wehrlofen  an. 

Von  allen  Tugenden  erweckt  nur  Mut  aufrichtige  Begeiflerung. 
Vorzüge,  an  denen  auch  Furchtfame  teil  haben  können:  Güte, 
Fleiß,  Geduld,  Befonnenheit,  Demut  finden  verflandesmäßige  An- 
erkennung und  laffen  kalt 

Lüge  und  Unaufricktigkeit  find  Kennzeichen  des  Furchtfamen; 
Treue  und  Aufrichtigkeit  find  die  fteten  Begleiter  des  Mutes. 
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WAFFENPROBE 

Jede  Beleidigung  hat  als  Sinn  den  Vorwurf  der  Feigheit.  Die 
Art  der  Schmähung  ift  nebenfachlich;  die  Tatfache  der  Schmähung 
infinuiert  und  fefet  voraus,  daß  der  Betroffene  fie  hinnimmt,  fo- 
mit  fleh  als  feig  bekennt.  Der  Gegenbeweis  kann  nur  durch  eine 
Handlung  des  Mutes  geführt  werden.  Daher  find  alle  Verfuche, 
in  europäifchen  Ländern  den  Zweikampf  auszurotten,  finnlos  und 
vergeblich;  denn  er  ift  der  unbefangenfle  Ausdruck  okzidentalen 
Sittenempfindens. 

FOLGERUNGEN 

Ift  Mut  gleich  Tugend,  Furcht  gleich  Lafler,  fo  folgt  der  feltfame 
Satj:  es  gibt  kein  moralifches  Handeln,  fondern  nur  einen 
moralifchen  Zufland.  Ethik  ift  körperliche  Verfaffung,  die  Quali- 
tät männlicher  Stärke.  Es  ergibt  (ich  ferner  die  Erklärung  für  das 
anfeheinende  Paradoxon,  daß  Defekte,  die  außerhalb  aller  Sitten- 
bezirke liegen:  körperliche  Schwäche  und  fexuelle  Unfähigkeit,  mit 
gleicher  Verachtung  geahndet  werden  wie  moralifche  Unvollkom- 
menheiten. 

Den  Römern  war,  wie  das  Wort  virtus  beweifl,  Tugend  und 
Mannheit  ein  identifcher  Begriff. 

WEIBERTUGEND 


irtus  verderbten  die  Franzofen  zu  ,vertu',  womit  fie  die 
Tugend  der  Weiber  bezeichnen,  die  denn  allerdings  nicht 
Tapferkeit,  fondern  Keufchheit  ift. 


Beim  Weibe  erfcheint  Furcht  nicht  als  Lafler  und  Lüge  fafl  verzeih- 
lich. Alle  lobenden  und  tadelnden  Bezeichnungen  der  Sprache  »tugend- 
haft*, ,ehrbar',  ,treu',  Jaflerhafl',  ,ehrlos',  ,fchlecht'  geben  in  ihrer  weib- 
lichen Anwendung  nur  Umfchreibungen  des  fexuellen  Verhaltens. 
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Darin  liegt  die  läuternde  und  erhebende  Kraft  des  reinen  Wei- 
bes, daß  es  kraft  feiner  Reinheit  zugleidi  fittlich  vollkommen  i(t 

TRAGIK 

In  dem  Zwiefpalt  des  wahren  Sittenempfindens  mit  dem  kon- 
ventionellen liegt  die  Wurzel  der  tragifchen  Wirkung.  Der 
tragifdie  Menfch  —  der  ftets  ein  mutiger  Menfch  fein  muß  — 
ift  dem  infHnktiven  Moralbewußtfein  fundlos ;  vor  dem  Richterftuhl 
des  erlernten  Gewiffens  i(l  er  fdiuldig;  daher  verurteilen  wir  feine 
Stärke  und  fürchten  und  verlangen  zugleich  feinen  Untergang. 
Die  Tragik  liegt  nicht  in  ihm,  fondern  in  uns;  wir  erfchrecken,  daß 
wir  zugleich  lieben  und  verdammen  müffen. 

KRITIK 

Die  Moral  des  Mutes  ift  weder  ewig  noch  abfolut.  Wir  er- 
blicken ihren  Urfprung,  ihre  Gegenjtücke  und  ihre  Zukunft. 
Sie  flammt  aus  Zeiten  des  Kampfes  gegen  Natur  und 
Menfchen.  ,Ignavos  et  imbelles  et  corpore  infames',  fchreibt  Ta- 
citus,  ,caeno  ac  palude,  iniecta  insuper  crate,  mergunt*.  Und  fugt 
hinzu  ,tamquam  oporteat  flagitia  abscondi*. 

Andere  Sittenlehren  find  uns  bekannt,  die  der  Barmherzigkeit 
und  Frömmigkeit,  die  der  Kalokagathie  und  Sophrofyne,  die  der 
Weltabkehr  und  Selbflvergeffenheit.  Der  Orient  fchä^t  Wahrhaftig- 
keit durchaus  nicht  hoch,  Lüge  kann  ihm  der  Ausdruck  löblidifler 
Klugheit  fein.  Odyffeus'  Schlauheit  und  Jakobs  Lift  hätte  für  ein 
germanifches  Heldenlied  nicht  getaugt;  Reineke  und  Eulenfpiegel 
zeigen,  daß  man  diefe  Tugenden  nicht  ernfl  nahm. 

Die  abendländifche  Ethik  ift  eine  Ethik  der  Gefinnung.  Gefln- 
nung  kann  vererbt,  anerzogen  und  gezüchtet  werden.  Ihre  Gegnerin 
ift  die  Intelligenz,  die  nicht  übertragbar  ift,  fondern  fporadifch,  aber 
um  fo  kraftvoller  aus  der  Maffe  auftaucht.  Uberall  wo  ein  Volk 
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in  zwei  Sdiiditen  gelagert  iffc,  verteidigt  die  Oberfchicht  die  Ge- 
finnung,  weil  diefe  ihr  zur  Herrfchaft  verholfen  hat;  die  Unter- 
fchicht  kämpft  (ich  empor  durch  Intelligenz,  die  ihr  aus  der  Unter- 
drückung erwachfen  ift. 

Bisher  (ind  im  Verlauf  der  Gefchichte  flets  die  Oberfchichten 
unterlegen,  weil  fie  minderzählig  waren,  fich  vermifchten  und  ihre 
Qualitäten  verloren.  Unfer  Zeitalter,  das  die  Werte  ökonomifch 
einfchä^t,  die  Kriege  mechanifiert  und  die  Gefahren  zu  bannen 
fucht,  ift  an  (ich  dem  Kult  des  Mutes  nicht  günfEg.  Die  Verfchmel- 
zung  der  Schichten  und  die  Hegemonie  des  Kapitals  fchreitet  vor 
und  ebnet  der  Herrfdiaft  der  Intelligenz  die  Wege. 

Iffc  der  Volksgeift  gefonnen  und  der  Volkswille  imflande,  die 
alten  Werte  fleh  zu  erhalten,  fo  ift  Erkenntnis  und  Empfindung 
diefer  Zufammenhänge  die  Vorausfe^ung  für  neue  Evolutionen. 

1902 
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Auf  der  vergoldeten  Armlehne  des  Präfidentenfeffels  faß  der 
Erfle  Konful,  Napoleon  Bonaparte,  und  zerflach,  mit  feinem 
Federmeffer  in  ärgerlichem  Spiel  die  Tifchdecke,  die  wie 
ein  grüner  See  mit  zwei  langen  Buchten  fleh  vor  ihm  ausbreitete. 

„Ich  bitte,  meine  Herren,"  fagte  er  mit  dem  fremdartig  harten 
Tonfall,  den  feine  Umgebung  fürchtete,  „bleiben  wir  bei  der  Auf- 
gabe. Sie  haben  vor  zwei  Jahren  für  die  Beratungen  des  Code 
Civil  einige  Arbeitslufl  mitgebracht;  vielleicht,  weil  die  Begriffe 
Ihnen  mehr  Schwierigkeiten  machten.  Hier,  beim  Strafgefeij,  wird 
zu  viel  philofophiert.  Für  fechstaufend  Franken  im  Jahr  halte  ich 
Ihnen,  wenn  Sie  wollen,  einen  Profeffor,  der  zweimal  wöchentlich 
alle  Syfleme  widerlegt  und  noch  Zeit  findet,  feinem  Verleger  jedes 
Jahr  ein  Buch  zu  machen.  Wir  arbeiten  nicht  genug.  Es  ifl  zwei 
Uhr  und  wir  haben  noch  nicht  zehn  Paragraphen  erledigt." 

Die  fechzehn  Herren,  die  in  neuen  Uniformen  um  den  Hufeifen- 
tifch  faßen,  fingen  an,  müde  zu  werden.  Seit  acht  Uhr  früh  dauerte 
die  Siljung.  Alle  Glastüren  des  Saales  waren  geöffnet,  die  Juli- 
fonne  brannte  auf  die  gelben  Markifen  und  die  Luft  roch  nach 
Papier  und  Leder. 
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„Auf  Ihre  Diflinktionen  von  Schuld  und  Sühne  laffe  ich  mich 
nicht  ein,"  fahr  der  Konful  fort.  „Die  Strafe  ifl  dazu  da,  die  Zahl 
der  Verbrechen  zu  mindern.  Deshalb  muß  fie  richtig  abgewogen 
und  qualifiziert  fein.  Das,  was  Sie  das  Schuldbewußtfein  des  Ver- 
brechers oder  gar  fein  Sühnebedürftiis  nennen,  ifl  mir  gleichgültig. 
Genug,  wenn  er  weiß,  daß  ein  Rückfall  ihm  ernfle  Verlegenheiten 
bringen  kann.  Maleville  kennt  meine  Anflehten  über  Schuld  und 
Schuldbewußtfein.  Er  mag  Ihnen,  wenn  Sie  wollen,  ein  paar  Ge- 
danken entwickeln,  während  ich  Sie  auf  zwei  Minuten  verlaffe. 
Sie  hörten,  daß  Augereau  fich  um  Zwölf  melden  ließ.  Mir  ifl,  als 
hielte  er  fich  noch  immer  im  Nebenzimmer  auf;  diefer  Menfch  hat 
die  Leidenfchaft  des  Wartens." 

Alsbald  erhob  fich  am  Ende  der  rechten  Tifchbucht  die  hohe 
Geflalt  des  Herrn  von  Maleville  in  dunkler  Ziviluniform,  deren 
goldgeflickter  Kragen  Hals  und  Kinn  wie  eine  Bandage  einzwängte. 
Er  verneigte  fich  zuerfl  nach  dem  Plaij  des  Konfuls  hin,  dann  nach 
dem  linken  Flügel;  dabei  führte  er  mit  einer  abgerundeten  Be- 
wegung den  Arm  zur  halben  Höhe  des  Oberkörpers. 

„Der  Befehl  des  Konfuls,"  fagte  er,  „feinen  Gedanken  als  Dol- 
metfeh  zu  dienen,  fetjt  mich  in  Verlegenheit.  Selbfl  unter  der 
Deckung  feiner  Autorität  fühle  ich  mich  beunruhigt,  ja,  eingefchüch- 
tert  in  einer  Verfammlung,  die  an  die  Meiflerfchafl  feiner  Erklä- 
rungen und  Beweife  gewöhnt  ifl." 

Diefe  Worte  konnte  Napoleon  noch  vernehmen;  er  hatte  mit 
haftigen  Schritten  den  Saal  durchmeffen  und  verfchwand  nun  hinter 
einer  grüngoldenen  Flügeltür,  deren  Füllungen  mit  Fackeln,  Leiern 
und  Lorberzweigen  gefchmückt  waren. 

„Unterftütjen  Sie  mich,  meine  Herren,"  fuhr  der  Redner  fort, 
„durch  die  Erlaubnis,  aller  Theorie  zu  entfagen  und  ein  Erlebnis 
zu  erzählen,  das  dem  Konful  einiges  Intereffe  erweckt  und,  wie 
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er  zu  verfichern  die  Huld  hatte,  ihm  feine  eigene  Anfchauung  vom 
Truge  des  Schuldbewußtfeins  verfinnlicht  hat. 

„Wenige  Jahre  vor  der  Umwälzung,  der  wir  unferen  politifchen 
Zufland  verdanken,  flarb  mein  Vater.  Mir,  als  dem  älteren  Sohn, 
hinterließ  er,  nach  damaliger  Sitte,  feinen  Landfrtj,  der  leider  flark 
verfchuldet  war,  meinem  Bruder  eine  kleine  Rente  und  uns  beiden 
einen  Namen,  der  in  jener  Zeit  große  Rechte  und  Pflichten  in  fleh 
trug.  Herkommen  mehr  als  Neigung  wies  meinen  Bruder  auf  das 
Waffenhandwerk;  und  fo  diente  er  in  Verfailles,  in  naher  Um- 
gebung des  Königs.  Der  Anblick  des  zur  Statiftentruppe  fürfUicher 
Unterhaltungen  degradierten  Heeres  verdroß  ihn,  und  er  träumte 
davon,  der  jungen  Römerrepublik,  die  jenfeits  des  Meeres  fleh 
erhob,  feinen  Arm  zu  leihen. 

„Inzwifchen  kämpfte  ich  für  mein  Eigentum.  Alte  Prozeffe 
wurden  beglichen,  das  Syflem  gewiffenlofer  Pächter  und  diebifcher 
Intendanten  verworfen,  Befferungen  und  Reformen  eingeführt;  und 
nach  Jahren  harter  Arbeit  fah  ich  das  Erbe  entlaflet,  ja  fchließlich, 
durch  meine  Vermählung  mit  einer  benachbarten  Grundbefi^erin, 
zu  einem  Umfang  abgerundet,  der  in  der  Familie,  fo  weit  die 
Uberlieferung  reichte,  nicht  erhört  war. 

„In  diefer  Zeit  der  Tätigkeit  und  des  Gedeihens  befuchte  mich 
mein  Bruder,  um  Abfchied  zu  nehmen.  Nicht  ohne  Unruhe  hatte 
ich  die  Begegnung  erwartet,  denn  ich  erwog,  daß  der  Kontraft 
zwifchen  dem  heimatlichen  Behagen  und  feinem  eigenen  Wander- 
fchickfal  geeignet  fein  müffe,  neuen  Zwiefpalt  in  feiner  Brufl  ent- 
ftehen  zu  laffen.  Auch  hatte  meine  Frau  mir  vertraut,  er  habe 
in  ihrer  frühen  Mädchenzeit  fie  viel  gefehen  und  mit  allen  Zeichen 
fchüchterner  Jugendneigung  fich  um  fie  bemüht.  Ich  fand  ihn  äußer- 
lich gealtert,  innerlich  zwar  nicht  fHller,  doch  durch  Selbflbeherr- 
fchung  gebändigt.  Mich  begrüßte  er  mit  rückhaltlofer  Herzlichkeit, 
meine  Frau  freundfchaftlich  und  ohne  Mitklingen  eines  Gefühles, 
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dos  ich  befürchtet  hatte;  und  fo  war  in  gefchwifterlichem  Zufam- 
menfein  bald  alle  Beforgnis  aufgelöfl  und  gefchwunden." 

Bei  diefen  Worten  vernahm  man  im  Nebengemach  Stühlerücken 
und  lautes  Sprechen.  Wie  unter  einem  Windhauch  erfchauerte  das 
Kollegium,  als  in  der  aufgeriffenen  Tür  der  Konful  erfchien, 
fchnaufend,  mit  geröteter  Stirn,  auf  der  die  dünne,  vom  Scheitel 
herabgefhrichene  Haarfhrähne  klebte. 

„Belehren  Sie  diefen  General,  meine  Herren,  wie  viele  Bat- 
terien wir  auf  den  Forts  von  Wimereux  haben!  Er  weift  mir  nach, 
daß  es  nicht  mehr  als  fechs  find . . .  Bitte,  äußern  Sie  fleh,  Pernichon, 
der  Sie  als  Statifliker  gelten  wollen;  oder,  wenn  Sie  nichts  wiffen, 
fo  laufen  Sie  und  fchaffen  Sie  die  Zahlen!" 

Pernichon,  ein  fchwächlich  grauer  Ingenieur  des  Ponts  et  Chaus- 
sees,  der  (ich  einiger  Kenntniffe  auf  dem  Gebiete  des  Verkehrs- 
wefens  rühmte,  zurzeit  aber  mit  der  Regelung  des  Gefängnis- 
wefens  betraut  war,  erwog  eine  Sekunde,  ob  er  daran  erinnern 
folle,  daß  er  mit  Artillerie  nicht  das  mindefle  zu  tun  habe.  Aber 
unter  dem  Bann  der  Gewiffensangfl  fchmolz  ihm  die  Rede  zu  einer 
murmelnden  Lautfolge  zufammen  und  er  beeilte  fich,  mit  einer 
Verbeugung  den  nächften  Ausgang  zu  erreichen,  während  die  gold- 
befchlagene  Degenfeheide  in  großen  Schwingungen  ihm  an  die 
Abfä^e  fchlug. 

Napoleons  grünfehimmernde  Augen  waren  hinter  der  Tür  ver- 
fchwunden,  als  Maleville,  feines  Unbehagens  nicht  ganz  Meifler, 
wieder  zu  reden  begann. 

„Die  akzidentelle  Beklemmung,"  fagte  er,  „in  die  des  Konfuls 
MißfUmmung  einige  von  uns  —  um  beim  Thema  zu  bleiben:  fchuld- 
los  —  verfemt  hat,  benu^e  ich,  um  Ihre  Teilnahme  an  dem  Seelen- 
zufland  zu  heifchen,  den  ich  Ihnen  darzuflellen  wünfehe.  Ohne  durch 
Steigerungen  Ihre  Spannung  zu  erwecken,  fage  ich  Ihnen:  am  Abend 
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des  Tages,  von  dem  ich  Ihnen  berichtete,  habe  ich  meinen  Bruder 
getötet." 

Hier  machte  der  Erzähler  eine  kurze  Paufe  und  blickte  mit  ge- 
fchloffenen  Lippen  auf  die  Mappe  aus  Maroquinleder,  die  vor  ihm 
lag  und  die  Auffchrift  Ministere  de  Justice  trug.  Die  hochgezogenen 
Stirnen  und  leicht  gehöhlten  Wangen  der  Anwefenden  waren  ihm 
zugewandt. 

Maleville  fuhr  fort:  „Wie  foll  ich  Ihnen  eine  Tat  motivieren, 
die  in  der  Sekunde  fpäter  mir  fo  unfaßbar  war  wie  Ihnen?  Mein 
Bruder  hatte  in  Paris  viel  in  den  Salons  der  großen  Damen  ver- 
kehrt, die  Ihnen  aus  den  fiebenziger  Jahren  erinnerlich  find.  Bei 
diefen  Bufetieren  des  Efprit  galt  ein  gefchliffenes  Wort  mehr  als 
heute  ein  Seefieg  über  England;  und  alle  Pointen  und  aller  Hohn 
traf  das  Beflehende,  das  Herkommen,  die  Autorität. 

„Daß  mein  Bruder  fchon  vor  dem  Tag  der  BafUlle  revolutio- 
närer war  als  die  Revolution  felbfl,  konnte  mir  nicht  entgehen,  als 
ich  ihn,  vielleicht  allzu  lange,  vielleicht  auch  allzu  felbflbewußt,  durch 
Äcker,  Forflen  und  Vorwerke  des  väterlichen  Befi^es  führte.  Sein 
freundlich  offenes  Wefen  kehrte  fleh  in  Mißmut  und  Bitterkeit; 
und  manches  fcharfe  Wort  wurde  gewechfelt.  Als  er  jedoch,  feinem 
Offizierskleid  zum  Hohn,  fich  rühmte,  er  felbfl  werde  nächflens  das 
Volk  der  Enterbten  gegen  die  Ausbeuter  führen  helfen,  da  beging 
ich  das  Verbrechen,  ihn  des  Neides,  der  Undankbarkeit,  des  Ver- 
rates zu  zeihen. 

„Die  folg  enden  Sekunden  kann  ich  nicht  fchildern.  Wie  ich  Schmerz 
und  Schmach  des  Fauflfchlages  im  Antliij  brennen  fühlte,  wie  ich 
zweimal  mit  dem  Metallknauf  meines  Rohres  ausholte  und  fchlug: 
in  meiner  Erinnerung  knäult  es  fich  in  eine  unauflösbare  Konvulfion 
zufammen.  Aber  mit  nüchterner  Deutlichkeit  fehe  ich  noch  den  leben- 
digen Menfchen  niederbrechen  und  in  der  epileptifch  krampfhaften 
Stellung  des  gewaltfam  Verendeten  fich  auf  dem  Boden  fbreeken. 
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„Ich  blickte  um  midi.  Es  war  ein  entlegener  Teil  des  Parkes, 
wo  die  Kieswege  enden  und  kleine  überwachfene  Pfade  im  Grün 
der  Waldwiefen  fich  verlieren.  In  der  Nähe  fland  von  Väterzeiten 
her  als  Jagddenkmal  ein  fteinerner  Hirfch;  dahinter  lag  ein  Weiher. 
Es  war  neun  Uhr  abends. 

„So  mußte  es  fein,  fagte  idi.  Ich  bin  fchuldlos.  Ruchbar  kann 
es  nicht  werden.  Je^t  Ruhe  und  Überlegung!  Da  plötzlich  flieg  es 
in  mir  empor  wie  eine  brennende  Woge,  die  mir  die  Eingeweide 
hob,  über  meinem  Kopf  zufammenfchlug  und  alle  Befinnung  fort- 
riß. Ich  lag  am  Boden  und  grub  Stirn  und  Zähne  in  den  Morafl 
des  Weges.  Ich  wagte  nicht  mehr,  den  Toten  anzublicken.  Ich  wagte 
nicht,  ihm  die  Augen  zu  fchließen,  —  die  Augen,  die  lachend  und 
weinend  mir  aus  fernen  Kindertagen  vertraut  waren.  Ich  wagte 
nicht,  die  Hände  zu  berühren,  die  mich  taufendmal  begrüßt  hatten; 
diefe  nachdenklichen  Hände,  deren  Züge  mir  befreundet  waren  wie 
liebe  Gefichter.  Mir  graute,  das  Haar  von  diefer  feingeaderten 
Schläfe  zu  flreichen,  die  von  meinem  Schlage  blutete.  Ein  Teil  meines 
Leibes,  meines  Lebens  lag  neben  mir,  —  befudelt,  vernichtet,  der 
Fäulnis  hingeworfen  durch  die  Tat  meiner  Hände. 

„Nie  hatte  idi  bis  zu  diefer  Stunde  den  Namen  des  Herrn  an- 
gerufen als  zu  frivolen  Beteuerungen;  jeljt  fchrie,  nein,  heulte  meine 
ganze  Seele  empor:  Gott,  du  mußt  diefe  Schuld  von  mir  nehmen, 
du  mußt  dies  Blut  von  mir  wafchen,  du  mußt  mich  retten \a 

Malevilles  mit  flarker  Empfindung  gefprochene  Worte  fchienen 
von  den  Wänden  des  fchweigenden  Saales  widerzuhallen.  Niemand 
rührte  fich.  Eine  kurze,  etwas  unbehagliche  Bewegung  der  Hörer 
wurde  erfl  merkbar,  als  er  faft  unvermittelt  fich  in  den  höfifchen 
Ton  der  Rede  zurückfand. 

„Ich  hoffe,  meine  Herren,  daß  ich  Ihre  Geduld  nicht  mißbrauchte, 
indem  ich  Ihnen  dies  Erlebnis,  das  als  Traum  endete,  in  den  Formen 
der  Wirklichkeit  vortrug.  Ich  fage:  »endete*;  denn  es  gibt  Augen- 
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blicke,  wo  es  midi  tröflet,  an  Wunder  zu  glauben.  Und  warum 
follte  der  allmächtige  Gott,  der  über  Gegenwart  und  Zukunft  Herr 
ift,  nickt  die  Gewalt  haben,  die  Mafchen  des  Gefchehenen  aufzu- 
lösen, die  Zeit  rückwärts  zu  zwingen,  Vergangenes  ungefchehen  zu 
machen?  Es  gibt  Erlebnifle,  die  man  zu  träumen  glaubt,  und  wieder- 
um: in  allen  Träumen  weht  ein  zarter  Schleier  über  den  Dingen, 
den  man  nach  dem  Erwachen  erft  erinnernd  wahrnimmt:  diefer 
Traum  hatte  nichts  Traumhaftes;  er  trug  alle  Merkmale  des  Lebens." 

Hier  unterbrach  den  Sprecher  ein  Mitglied  der  Verfammlung, 
der  Generalprokurator:  „Und  wo  war,  wenn  ich  fragen  darf,  Ihr 
Herr  Bruder,  als  diefes  zweifelhafte  Ereignis  fleh  zutrug?" 

„Ohne  mein  Wiffen,"  erwiderte  Maleville,  „war  er  kurze  Zeit 
vorher  tatfachlich  nach  Amerika  ausgewandert.  Er  erlag  fpäter  in 
New  Orleans  dem  Fieber.  Den  genauen  Zeitpunkt  feines  Todes 
habe  ich  niemals  feftzuftellen  vermocht . . .  Aber  bleiben  wir  bei 
der  Sache,  meine  Herren!  Die  Frage,  ob  Wunder  oder  Wirklich- 
keit, Traum  oder  Tat,  hat  uns  hier  nicht  zu  befchäfHgen.  Wir  fprachen 
vom  Schuldbewußtfein.  Meine  Schuld  war  wirklich,  denn  ich  hatte 
die  Tat  mit  allen  Fafern  meiner  Nerven  begangen,  mit  aller  Not- 
wendigkeit meiner  Natur,  mit  allem  Bewußtfein  meiner  Seele.  Mein 
Geift  konnte  nicht  wacher  fein,  als  er  war;  und  flünde  ich,  ohne  diefe 
fchreckliche  Erfahrung,  noch  einmal  auf  demfelben  Fleck:  wachend 
oder  träumend,  ich  furchte,  ich  beginge  fie  wieder. 

„Das,  wie  mir  fcheint,  eigentlich  Wunderbare  und  dennoch  Natür- 
liche des  Vorganges  will  ich  erft  je^t  erwähnen.  Solange  ich  die 
Wirklichkeit  meiner  Tat  vor  mir  fah,  war  meine  Verzweiflung  tiefer, 
als  Menfchen  ermeffen  können;  als  ich  erwachte,  fühlte  ich  mich  frei 
von  allem  Schuldbewußtfein,  rein  und  glücklich.  Niemals  wieder 
habe  ich  diefes  Verbrechen  bereut;  niemals  mehr  hat  es  mir  auch 
nur  eine  Stunde  lang  Sorge  gemacht.  Es  bleibt  ein  Traum;  ein 
Vorfall,  meiner  Verantwortung  fo  fremd,  als  wäre  er  dem  Frem- 
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deflen  widerfahren.  Meine  Seele,  die  diefe  Ausgeburt  erzeugt  hat, 
leugnet  alle  Mutterfchaft  und  flolziert  in  ihr  er  Jungfräulichkeit.  Meine 
Schuld  befland,  —  und  mein  Gewiffen  kümmerte  (ich  nicht  darum. 

„Ich  verfage  mir,  diefe  Seelenerfcheinung  theoretifch  zu  erläutern, 
denn  der  Konful  hat,  wie  Sie  gemerkt  haben  werden,  die  Audienz 
beendet.  Die  Darlegung,  die  den  Zeitraum  feiner  Abwefenheit  aus- 
zufüllen beftimmt  war,  hätte  er  Ihnen  wahrfcheinlich  kürzer,  fidier- 
lich  überzeugender  vorgeführt." 

In  der  Tat  hatte  die  ovale  Klinke  der  lackierten  Tür  fldi  fchon 
bewegt  und  der  Flügel  eine  winzige  Spalte  geöffnet.  Jeijt  wurde 
Er,  dem  die  Schlußworte  galten,  fichtbar.  Mit  breiten  Schritten 
fpazierte  er,  fichtlich  in  guter  Laune,  über  die  Lorbeerkränze  und 
fliegenden  Adler  des  Teppichs  nach  feinem  Sitj  und  fagte,  indem 
er  den  Kopf  auf  die  Seite  neigte  und  die  Hände  in  die  Tafchen 
verfenkte:  „Ich  hoffe,  daß  Maleville  Sie  gut  unterhalten  hat.  Wenn 
hier  mit  Traumdeutung  gedient  ift,  fo  hätte  ich  vielleicht  darauf 
verzichtet,  Ihnen  Gefchichten  zu  erzählen,  und  Sie  nur  auf  eine  fehr 
triviale  Erfahrung  verwiefen,  die  jeder  von  Ihnen  fchon  gemacht 
haben  wird.  Sie  träumen,  daß  Sie  fleh  wegen  einer  ftrafbaren  Tat 
zu  verantworten  haben.  Sie  fuchen  fich  der  Verantwortung  zu  ent- 
ziehen. Man  verfolgt  Sie.  Man  holt  Sie  ein  und  verhört  Sie.  Sie 
leugnen,  führen  Wahrfcheinlichkeiten  an,  verfuchen,  ein  Alibi  zu 
konfluieren.  Sie  erdichten  Tatfadien,  treten  pfychologifche  Beweife 
an,  befchuldigen  andere,  trachten,  das  Verfahren  zu  verfchleppen, 
hoffen  auf  Zufälle,  fuchen  Zeugen  irre  zu  machen.  Sie  fchließen  mit 
einem  glänzenden  Plaidoyer,  —  und  werden  verurteilt.  Während 
der  ganzen  Zeit  haben  Sie  von  Ihrem  Gewiffen,  Ihrem  Schuldbe- 
wußtfein, Ihrer  Reue  und  Zerknirfchung  fchwerere  Martyrien  erlitten 
als  von  der  Schikane  des  Verfahrens  und  der  Härte  der  Strafe. 

„Sie  erwachen:  und  was  bemerken  Sie?  Sie  haben  Ihre  Verfol- 
gung, Ihren  Prozeß  und  Ihre  Verurteilung  geträumt.  Ihr  Verbrechen 
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haben  Sie  vergeffen  zu  träumen.  Es  war  eine  Vorausfeijung  der 
Komödie,  aber  eine  Vorausfetjung,  die  Sie  nicht  geprüft  haben.  Eine 
falfche  Vorausfe^ung.  Und  doch  fühlten  Sie  (ich  fchuldig,  waren 
Sie  fchuldig  fo  gut  wie  einer,  der  das  Vergnügen  oder  den  Nutjen 
des  Vergehens  gekoftet  hatte.  Sie  hatten  die  Indigeftion  ohne  Mahl- 
zeit, den  Ka^enjammer  ohne  Raufch.  Dir  Schuldbewußtfein  war 
entflanden,  wie  ein  Jucken  der  Haut,  ein  Schmerz  im  Finger,  —  ohne 
fittlichen  Anlaß. 

„. . .  Genug  der  Philofophie,  meine  Herren;  wir  haben  zu  arbeiten. 
Ich  wünfche,  daß  Sie  Schuld  und  Strafe  ohne  metaphyfifche  Neben- 
gedanken betrachten,  fozufagen  als  Spielregeln.  Das  Schuldbewußt- 
fein ifl  eine  Zwang s vor flellung,  die  man  fich  durch  unbedachtes 
Handeln  oder  durch  Unvorfichtigkeit  zuzieht,  und  die  Strafe  ifl  keine 
Sühne,  keine  Rache,  kein  Sakrament,  fondern  einfach  eine  umge- 
kehrte Belohnung,  —  weiter  nichts. 

Und  je^t,  bitte  ich,  zum  nächften  Paragraphen." 

1903. 
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olgendes  Grundgefelj  foll  aufgeteilt  und  erläutert  werden: 
„Äflhetifcher  Genuß  entfleht,  wenn  eine  verborgene  Gefetj- 
mäßigkeit  empfunden  wird." 


Das  Gefetj  foll  den  Namen  führen:  „der  Sa^  von  der  latenten 
Gefe^mäßigkeit." 

Äflhetifcher  Genuß  bedeutet  die  vom  Zweck  losgelöfle  Freude 
an  einer  wahrgenommenen  Erfcheinung;  fie  umfaßt  fomit  den 
Naturgenuß  und  Kunflgenuß. 

Die  Gefetjmäßigkeit  muß  eine  verborgene  fein:  das  heißt  eine 
folche,  die  nicht  Gegenfland  der  Erkenntnis  geworden  ifl. 

Die  Gefeijmäßigkeit  muß  empfunden  werden:  das  heißt,  fie 
muß  auf  die  unbewußten  Kräfle  der  Seele  wirken.  Wird  fie  mit 
Bewußtfein  erkannt,  fo  gehört  der  Vorgang  nicht  mehr  dem  Kreife 
der  Äflhetik  an.  Hier  fcheiden  (ich  Kunfl  und  Wiffenfchaft:  die 
Kunfl  läßt  uns  das  Gefetjmäßige  empfinden,  die  Wiffenfchafl  lehrt 
es  erkennen. 

Ifl  eine  Gefetjmäßigkeit  erkannt,  fo  löfl  fie  äflhetifches  Emp- 
finden nicht  mehr  aus.  Hierauf  beruht  die  Entwicklung  und  Ge- 
fchichte  der  Kunfl.   Denn  aus  der  Unendlichkeit  der  Gefetjmäßig- 
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keiten  der  Natur  ergreift  die  Kunfl  immer  neue,  um  fie  durch 
Darflellung  fühlbar  zu  machen,  bis  fie  jeweils  vom  nachfbrebenden 
Geifl  in  Erkenntnis  verwandelt  find.  Sie  können  dann  einer  ek- 
lektifchen  Übung  noch  als  Rezepte  dienen;  ihre  äflhetifche  Kraft 
iffc  jedoch  erfchöpft. 

Deshalb  läßt  fich  das  Effentielle  der  Kunft  nicht  lehren.  Lern- 
bar ifl  nur  Kunflfertigkeit. 

HISTORISCHE  ERLÄUTERUNG 

In  angenähert  hiflorifcher  Reihenfolge  follen  einige  Gefeijmäßig- 
keiten  angeführt  werden,  die  aus  der  Betrachtung  der  Natur 
durch  bildende  Kunfl  apperzipiert  worden  find.  Der  Anfchau- 
lichkeit  halber  find  fie  dem  Gebiet  der  bildenden  Künfle,  Skulptur 
und  Malerei  entnommen.  Die  meiflen  diefer  Gefetjmäßigkeiten  find 
bereits  analytifch  erkannt  und  fomit  zu  Kunftrezepten  geworden. 

GEOMETRISCHE  LINIE,  SYMMETRIE,  GEOMETRISCHE  ÄHN- 
LICHKEIT. Die  Empfindung,  daß  gewiffe  Linien  in  der  Natur  — 
gerade  Linien  und  einfache  Kurven  —  eine  ruhige,  wohltuende 
Wirkung  ausüben,  eben  weil  fie  eine  wahrnehmbare  Gefetjmäßig- 
keit  enthalten,  daß  ferner  diefe  Gefetjmäßigkeit  durch  Wiederholung 
oder  fymmetrifche  Spiegelung  klarer  hervortritt,  ift  prähiflorifch. 
Ebenfo  die  Wahrnehmung  des  Gefe^es  der  geometrifchen  Ähnlich- 
keit von  Figuren,  zumal  von  Umrißlinien. 

Hierauf  beruht  das  ältefle  Ornament  und  die  Zeichnung  orga- 
nifcher  Konturen. 

GESETZMÄSZIGKEIT  DER  STRUKTUR.  Die  Natur  formt  ihre 
Organismen  nach  unveränderlichen  numerifchen  und  geometrifchen 
Gefetjen.  Die  Zahl  der  Blätter  und  Staubfäden  bei  einer  Blüten- 
fpezies  bleibt  ftets  die  gleiche,  ebenfo  ihre  Form,  Anordnung  und 
Struktur.  Auf  diefer  Gefetjmäßigkeit  ift  das  organifche  Ornament 
und  die  ftilifierende  Umbildung  erwachfen,  infofern  als  diefe  das 
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Zufällige  und  minder  charakteriflifche  Gefe^mäßige  befeitigt  und 
(ich  nur  an  einige  hervorleuchtende  Gefetje  hält. 

GESETZMÄSZIGKEIT  DES  MATERIALS.  Da,  wo  die  Kunfl  nach- 
bildet, fchafft  fie  ein  Doppeltes:  fie  reflektiert  die  Gefetjmäßigkeit 
der  Natur;  aber  um  den  Reflex  feflzuhalten,  muß  (le  ihn  an  Materie 
heften.  Diefe  Materie,  gleichviel  ob  Farbfloff,  Ton,  Gewebe,  Erz 
oder  Stein,  wird  gleichfam  zum  Spiegel  des  Ewigen,  des  Gefe^es. 
Das  befchauende  Auge  foll  nicht  getäufcht,  fondern  verklärt  werden, 
im  Doppelgenuß  der  widergeflrahlten  Natur  und  der  widerftrahlen- 
den  Materie.  Bild  und  Gebildetes  werden  gleichzeitig  und  doch 
getrennt  empfunden;  der  Kriflallbau  des  Marmors  und  die  götter- 
bildliche Fläche  bleiben  gedoppelt  und  wirken  in  Eins.  Aus  diefer 
Notwendigkeit  ergibt  fleh,  wie  im  Vorübergehen  bemerkt  fei,  das 
Antiäflhetifche  der  materiellen  Nachahmung,  wie  etwa  der  Wachs- 
figuren oder  der  auf  Täufchung  gemalten  Bilder;  denn  diefe  erfUcken 
im  Übermaße  der  zufälligen  UbereinfHmmungen  die  Gefetjmäßig- 
keit,  anflatt  fie  zu  läutern. 

Iffc  nun  die  Materie  als  folche  zum  zweiten  Gegenfland  der  äflhe- 
tifchen  Wirkung  geworden,  fo  find  auch  ihre  immanenten  Gefe^e: 
Struktur,  FefHgkeit,  Oberflächenwirkung,  zur  höchflen  Bedeutung 
erhoben,  und  mit  ihnen  die  Art  und  Technik  der  Bearbeitung.  Es 
entfleht  fomit  ein  reizvolles  Wechfelfpiel  zwifchen  der  Bearbeitungs- 
weife und  der  befeelenden  Geflaltung,  fo  zwar,  daß  mit  denkbar 
einfachen  und  der  Materie  angepaßten  Handwerksgriffen  das  Bild 
der  Maffe  eingeprägt  wird,  während  umgekehrt  die  Gefe^mäßig- 
keit  des  Bildes  gewiffermaßen  durch  das  Medium  des  Stoffes  emp- 
funden und  diefem  angeeignet  wird.  Aus  diefem  Zufammenhange 
entfleht  die  Gefetjmäßigkeit  der  künfllerifchen  Technik. 

□  DO 
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Die  bisher  erwähnten  Beifpiele  wahrnehmbarer  Gefetjmäßig- 
keiten  umfchreiben  etwa  den  Kreis  älterer  orientalifdier  Kunfl,  be- 
halten aber  auch  für  fpätere  Epochen  Bedeutung;  fo  vor  allem  das 
Gefe^  der  Technik,  das  mit  jeder  neu  unterjochten  Materie  und 
unter  jeder  kräftig  geflaltenden  Hand  auflebt. 

□      □  □ 

GESETZMÄSZIGKEIT  DES  TYPUS  UND  IDEALISIERUNG.  Die 
Griechen,  als  ein  zweifchichtiges  Volk  von  dunklen  Unterworfenen 
und  hellen  Eroberern  empfanden  den  Kontra(l  der  Typen  aufs  deut- 
lichfle.  Der  kurznafige,  rundköpfige  Typ  der  Satyrn,  Silene,  Ko- 
mödianten und  Plebeier  trat  dem  langnafigen,  fchmalköpfigen  der 
Ariflokraten  und  Götter  entgegen.  Eine  faft  karikierende  Abflraktion 
der  ariflokratifch-germanifchen  Züge,  bei  welcher  unbewußt  und  un- 
fehlbar alle  pfychologifchen  Kennzeichen  der  Mutraffe  ins  Licht  traten, 
fchuf  den  Idealtypus:  hoher  Nafenanfa^,  langer  Nafenrücken,  tiefe 
Augen,  kurze  Oberlippe,  gewölbtes  Kinn.  Diefer  Idealtyp  hat  jedes- 
mal, wenn  er  von  neuem  auftauchte,  die  Bewunderung  arifcher 
Augen  erregt  und  daher  lange  als  abfoluter  Schönheitstyp  gegolten. 
Mit  einigem  Recht  infofern,  als  er  die  unbewußt  empfundene  Ge- 
fe^mäßigkeit  des  Zufammenhanges  zwifchen  Körpergeflaltung  und 
den  pfychologifchen  Qualitäten  der  reinen  Mutraffe  fpiegelt.  Einen 
Begriff  von  der  unaufhaltfamen  Verfchmelzung  der  beiden  Völker- 
fchichten  gibt  die  allmählich  niederfleigende  Umbildung  des  Ideal- 
typs, insbefondere  wenn  man  die  Stirnform  beachtet. 

GESETZMÄSZIGKEIT  DES  AUSDRUCKS  UND  DES  CHA- 
RAKTERS. Daß  der  Ausdruck  der  Gemütsbewegung  nicht  als  eine 
geiftige  Emanation  dem  Haupte  entflrömt,  fondern  körperlich  im 
Muskelfpiel  der  Stirn,  der  Wangen,  Lippen  und  Augenlider  und 
in  der  Bewegung  des  Augapfels  fich  materialifiert,  empfanden  wohl 
ebenfalls  die  Griechen  als  Erfte.  Von  der  erfchütternden  Wirkung 
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diefes  fühlbar  gewordenen  Geheimniffes  auf  das  Volk:  als  näm- 
lich getünchte  Wände  durch  Farbe  und  Umriß  hindurch  menfchliche 
Leidenfchaft  und  Empfindung  dem  Befchauer  entgegen(brahlten, 
find  uns  Zeugniffe  der  Alten  aufbewahrt. 

Dagegen  der  gefetjmäßige  Zufammenhang  zwifchen  Form  und 
Seele,  das  phyfiognomifche  Gefelj,  „Charakterifierung"  in  der 
Wiedergabe  genannt,  äußert  fich  fchon  früher,  in  orientalifchen 
Werken,  und  wirkt,  als  eines  der  unerfchöpflichen  Arkana,  bis  in 
unfere  Zeit  fort. 

GESETZMÄSZIGKEIT  DES  FARBENSPIELS  BELEUCHTETER 
FLÄCHEN  UND  DER  PLASTISCHEN  SCHATTENWIRKUNG.  Daß 
es  in  der  Natur  einfarbige  Flächen  nicht  gibt,  daß  felbfl  gleich- 
mäßig mit  einem  einheitlichen  Farbenton  befbrichene  Ebenen  auch 
in  homogener  Beleuchtung  fich  farbig  abftufen,  daß  auf  gerundeten 
Flächen,  zumal  folchen  von  organifcher  Struktur,  die  Tönung  fich 
zum  lebhaften  Farbenflimmer  erhöht,  ift,  wie  es  fcheint,  der  älteren 
Naturbetrachtung  und  Kunfl  nicht  zu  Bewußtjein  gekommen.  Emp- 
funden wurde  dies  Gefe^,  und  etwa  gleichzeitig  das  der  Darfteil- 
barkeit plafUfcher  Wirkung  durch  das  Mittel  der  Schattierung,  zur 
Zeit  des  jüngeren  Griechentums.  Die  Erinnerung  an  diefe  Ent- 
hüllung blieb  lebendig  und  fchuf  die  Künfüeranekdote  von  Par- 
rhasios  und  Apelles.  Achtzehn  Jahrhunderte  fpäter  vertiefte  fich 
Lionardo  in  die  Gefe^e  der  Oberflächenwirkung  und  glaubte  in 
ihnen  die  Effenz  malerifcher  Darflellung  zu  erblicken. 

GESETZMÄSZIGKEITEN  DER  RAUMWIRKUNG,  DES  HINTER- 
GRUNDES, DER  PERSPEKTIVE  UND  DER  LUFTPERSPEKTIVE. 
Auch  in  diefe  Anfchauungsgefetje,  die  die  Renaijfance  vollkom- 
mener, die  Neuzeit  im  innerflen  fich  zu  eigen  machte,  drang  das 
Altertum  ein.  Freilich  war  die  Freude  am  Hauptgegenflande  noch 
zu  jung  und  zu  flark;  die  Erweiterung  zum  Räume  blieb  ein  Spiel, 
das  in  leichter  Fioritur  das  Werk  umgab.   Als  eine  große  Ent- 
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hüllung  —  von  der  (ich  jeder  Redienfchaft  geben  mag,  der  feiner 
erften  kindlichen  Zeichenverfuche  (ich  erinnert  —  wirkte  das  Auf- 
leben der  perfpektivifchen  Zufammenhänge.  Hier  vollzog  fich  der 
feltfame  und  anormale  Vorgang:  daß  die  Gefeijmäßigkeit  auf  den 
naiven  Befchauenden  ihre  volle,  unbewußte  Wirkung  tut,  während 
der  Schaffende  nicht  infUnktiv  fondern  reflektierend,  ja  berechnend, 
alfo  auf  dem  Wege  der  Wiffenfchaft  der  Natur  das  Gefelj  ent- 
rungen hat. 

□  □  □ 

Die  weiterhin  zu  erwähnenden  Gefe^mäßigkeiten  gehören  ihrer 
Abftrahierung  nach  vorwiegend  fpäteren  Epochen,  zum  Teil  den 
jüngflen  Zeiten  an. 

□  □  □ 

GESETZMÄSZIGKEIT  DER  FLÄCHENTEILUNG  UND  DES 
GLEICHGEWICHTS  FARBIGER  FLÄCHEN.  Sie  ift  nicht  im  be- 
trachteten Naturobjekt  ausgefprochen,  fondern  gründet  (ich  auf 
eine  phyßologifche  Vorliebe  des  Auges  für  ein  proportioniertes, 
in  feinen  Maffen  klar  kontraftierendes  Ge(ichtsfeld.  Vornehmlich 
architektonifche  und  auf  Fernwirkung  geflellte  Aufgaben  förderten 
diefe  Gefeijmäßigkeit  zutage;  in  alten  Reliefs,  fpäteren  Mofaiken 
und  Glasbildern  fand  (ie  Ausdruck,  neuerdings,  nach  langer  Ver- 
geflenheit,  japanifchen  Einflüflen  gehorchend,  auf  verfdiiedenen 
Gebieten  der  Malerei. 

GESETZMÄSZIGKEIT  DER  SEELISCHEN  SUGGESTION  wurde 
in  der  chrifUichen  Kunfl  lebendig.  Daß  einem  in  traditionellen 
Vorflellungsformen  (ich  bewegenden  Geifle  gewiffe  Requifiten,  Sym- 
bole, Gebärden  und  Vorgänge  überkommene  Erinnerungsbilder  und 
Empfindungen  auszulöfen  vermögen,  i(l  ein  pfychologifches  Gefeij, 
dem  eine  auf  das  Transzendente  gerichtete  Darflellung  entgegen- 
kommen mußte. 
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ZEICHNERISCHE  GESETZMÄSZIGKEITEN.  Das  Streben  nach 
körperhafter  Wirkung  förderte  fubjektiv-phyfiologifche  Gefelje  zu- 
tage. Auf  der  Tatfache,  daß  gewiffe  Syfleme  gleichartig  verlau- 
fender Kurven  einen  der  plafUfchen  Erfcheinung  ähnelnden  Ein- 
druck dem  Auge  hinterlaffen,  beruht  der  Effekt  der  Schraffierung; 
auf  der  Tatfache,  daß  das  zweiäugige  Sehen  mehrfach  gekrümmte 
Flächen  aufzufaffen  vermag,  beruht  die  Konvention  der  Über- 
fdmeidung. 

GESICHTSFELD.  In  der  fortfchreitenden  Enthüllung  weiterer 
Gefetjmäßigkeiten  zeigt  fich  die  Tendenz,  von  der  Erfaffung  des 
Gegenflandes  zur  Erfaffung  des  Gefichtsfeldes  zu  gelangen  und  in- 
fofern gewiffermaßen  eine  künfUiche  Naivität  des  Sehens  fich  an 
zueignen,  als  das  Auge  des  Neugeborenen  oder  fehend  gewordenen 
Blinden  gleichfalls  nur  ein  farbiges  Gefamtbild  aufnehmen  kann, 
bevor  es  die  Trennung  in  Objekte  erlernt  hat.  Die  Entdeckung 
der  Gefetjmäßigkeiten  des  Gefichtsfeldes  kann  als  die  Grundlage 
der  gefamten  neueren  Kunfldarflellung  betrachtet  werden.  Auf 
ihr  ruht  zunächfl  die 

GESETZMÄSZIGKEIT  DES  LANDSCHAFTSEINDRUCKS.  Dem 
überblickenden  Auge  wird  die  organifche  Struktur  der  Erdvefle 
fichtbar,  die  Architektonik  der  Gebirge,  die  Schwindung  der  Fernen, 
die  Optik  des  Himmelsglobus,  die  Perfpektive  der  Wolkenbilder. 
Durch  die  unfichtbare  einfchließende  Linie,  mit  der  die  Natur  alle 
ihre  Organismen  zu  einheitlicher  Formung  umhüllt,  fondern  fich 
Maffen  gegen  Maffen  und  es  entfleht  aus  Form,  Farbe  und  Licht 
die  Landfchaft.  Zunächfl  vorwiegend  in  ihrer  phyfifchen  und  geo- 
graphifchen  Geflaltung,  fpäter  vom  Stimmungsgehalt  erfüllt,  der 
als  eine  weitere,  im  Pfychologifchen  wurzelnde  Gefe^mäßigkeit  fich 
offenbart 

HELLDUNKEL.  Das  gegenfländliche  Sehen,  auf  Form  und  Farbe 
des  Objekts  gerichtet,  empfand  den  Schatten  als  eine  Störung,  als 
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ein  halbwegs  Zufälliges,  das  als  Attribut  der  pla|Kfchen  Wirkung 
allenfalls  Geltung  behielt.  Die  Umfaffung  des  Gefichtskreifes  ließ 
im  Wechfel  der  belichteten  und  befchatteten  Räume  ein  organifches 
Gefelj  empfinden,  das  mit  der  pfychologifdien  Gewalt,  die  allen 
Kontraften  eigen  ifl,  den  Befchauenden  ergriff.  Nun  war  der  Schatten 
nicht  mehr  eine  dunkle  Befleckung  fondern  die  Atmofphäre  dun- 
kelnder Räume,  die  nach  eigenartigen  Gefeijen  alle  Eigenfarben 
dämpft  und  abtönt.  Durch  die  Wirkung  des  Gegenfa^es  erhöhte 
fich  je^t  der  Lichtflrahl  zum  beherrfchenden  Akkord,  und  der  Be- 
fchauer,  der  bis  dahin  am  bloßen  Farbenfpiel  der  Sichtbarkeit  (ich 
erfreut  hatte,  empfand,  daß  eine  Welt  des  Lichtes  und  des  Dunkels 
unter  diefer  kaleidoskopifchen  Erfcheinung  ruhte. 

Ein  weiterer  Schritt  mehr  realer  als  phantafHfcher  Richtung 
war  der  neueflen  Zeit  vorbehalten,  die  durch  vorfichtiges,  fafl  ver- 
flandesmäßiges  Abwägen  der  Lichtwerte  eine  gewaltfame  Annähe- 
rung an  das  alltägliche  Abbild  der  Wirklichkeit  zuwege  brachte. 

GESETZMÄSZIGKEIT  DER  STIMMUNG.  Sobald  das  Weltbild 
als  Gefichtskreis,  der  Gefichtskreis  als  Landfchaft  gefaßt  war,  mußten 
die  pfychologifchen  Wechfelwirkungen  des  optifchen  Erlebniffes  und 
der  feelifchen  Verfaffung  fühlbar  werden.  Die  Gefe^e  diefer  Wirkun- 
gen breiten  (ich  nach  mehrfacher  Richtung  ins  Ungemeffene;  denn 
in  diefem  Punkt  treffen  die  Mannigfaltigkeiten  der  Perfonlichkeit, 
des  allgemein  Pfychologifchen  und  des  Sichtbaren  zufammen.  Daher 
ifl  das  Gebiet  der  Stimmungen  feit  einigen  Jahrhunderten  zum 
eigentlichflen  Gebiet  der  Kunfl  geworden. 

Im  Anfang  wurden  nur  die  extremflen  diefer  Wirkungen  emp- 
funden: Groteskes,  Furchterregendes,  Sinnebelebendes.  Später  die 
verweichlichten  Formen  der  urfprünglichen  Reflexe:  Sehnfucht,  Sen- 
timentalität, Schwärmerei,  Senfualität.  Zulegt  verkörperten  fich 
jene  leichten  Regungen,  die  in  ihrer  Vielfältigkeit  von  der  Sprache 
nicht  bezeichnet  werden  können,  die  von  einer  Stunde  des  Tages, 
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von  einem  Wolkenzuge,  einer  Ahnung  des  Meeres,  einem  Herbfl- 
blatt  oder  einem  Sonnenfleck  ausgelöfl  werden. 

NOCHMALS  DAS  GESETZ 

Wenn  aus  der  Zahl  der  angeführten  Beifpiele,  die  durch- 
weg der  bildenden  Kunfl  —  als  einer  zwar  fpeziellen, 
aber  der  Uberficht  und  Erinnerung  befonders  zugäng- 
lichen —  entnommen  find,  wenn  aus  diefer  Aufzählung  das  Wefen 
der  latenten  Gefeljmäßigkeit  noch  nicht  genügend  deutlich  erhellen 
follte,  wenn  vielmehr  aus  der  Gleichförmigkeit  der  Paradigmen 
mehr  eine  kunftgefchichtliche  Rezeptenlehre  hervorzublicken  fchiene 
als  eine  Theorie  enthüllter  Naturgeheimniffe:  fo  liegt  diefer  Wider- 
fpruch  in  der  Doppelnatur  des  angefchauten  Gefe^mäßigen  felbfl 
begründet.  Unenthüllt,  geahnt,  empfindend  wahrgenommen,  ifl  das 
Gefetj  ein  MyfHkum,  das  die  Kraft  der  äflhetifchen  Wirkung  in  fich 
fchließt;  rückblickend  betrachtet,  entdeckt,  erklärt,  ifl  es  diefer  Wir- 
kung bar,  eine  Erweiterung  zwar  der  Erkenntnis,  für  die  Kunfl 
jedoch  ein  Werkflattmittel.  Die  Befprechung  und  Aufzählung  felbfl 
aber  fe^t  voraus,  daß  irgend  Jemand  das  Geheimnis,  von  dem  die 
Rede  ifl,  bereits  erkannt  und  daher  vernichtet  habe;  und  befland 
es  für  den  Lefer  noch  als  ein  Geheimnis,  fo  ging  es  durch  das 
Lefen  felbfl  verloren. 

Nur  Demjenigen  wird  es  möglich,  die  Doppelgeflalt  des  Gefetjes, 
des  verhüllten  Angefchauten  und  des  erkannt  Entfchleierten  zu  er- 
faffen,  der  im  eigenen  Geifle  den  erfchreckenden  Vorgang  diefes 
Erkennens  erfahren  hat.  Keinem  bleibt  er  erfpart,  der  die  Er- 
eigniffe  der  Natur  und  Kunfl  mit  Heftigkeit  erlebt;  und  wie  von 
den  Übergewalten  der  Natur  die  Produktion  befreit,  fo  befreit  von 
den  Uberwirkungen  der  Kunfl  die  Erkenntnis. 

In  einfachfler  Abffaraktion  gefdiieht  der  Erkenntnisprozeß,  wenn 
man  ein  meiflerliches  Zeichnungsblatt  zur  Hand  nimmt.  Was  liegt 
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in  diefen  wenigen  Strichen,  die  ihren  Gegenfland  auszufaugen,  zu 
erfchöpfen  fcheinen?  Man  fagt:  das  Wefentliche.  Gewiß,  aber  was 
ifl  hier  wefentlich?  Das  Gefe^  aus  der  Werkftatt  der  Natur,  die 
fo  und  fo  die  Muskeln  und  Sehnen  knüpft,  fo  und  fo  den  Boden 
furcht  oder  die  Wolken  treibt,  fo  und  nicht  anders,  zu  allen  Zeiten, 
ein  für  allemal.  Und  ifl  in  diefen  Strichen  wirklich  eine  Gefelj- 
mäßigkeit  fortempfunden,  fo  wird  fie  (ich  dem  Betrachtenden,  oft 
wider  feinen  Willen,  auch  geiftig  erfchließen. 

SCHÖNHEIT 

Auch  die  Frage,  die  vor  fünfzig  Jahren  den  Äflhetikern  zu 
denken  gab,  gehört  in  diefes  Gebiet:  was  ift  fchön  und 
was  ift  häßlich?  Kann  Häßliches  fchön  und  Schönes  häßlich 
fein?   Ift  das  Schöne  äflhetifch  oder  das  CharakterifHfche? 

Es  find  Wortfpiele.  Der  Begriff  des  Schönen  bezeichnet  ur- 
fprünglich  Das,  was  durch  fein  Scheinen  Freude  bringt  oder  ver- 
fpricht.  Diefe  Freude  aber  muß  durchaus  nicht  notwendig  äflhe- 
tifche  Freude  fein.  Denn  die  äflhetifche  Freude  ift  in  der  Wahr- 
nehmung, der  akencic,  felbfl  befchloffen,  fie  geht  nicht  darüber 
hinaus,  fie  i(l  zweckfrei.  Vom  äflhetifch  Schönen  gilt  das  Wort 
„feiig  ift  es  in  ihm  felbfl",  nicht  vom  Schönen  fchlechthin.  Ein 
fchönes  Geficht,  das  im  herkömmlichen  Sinne  ein  finnlich  anfpre- 
chendes  Geficht  bedeutet,  ein  fchöner  Braten  oder  ein  fchönes  Stück 
Seife,  diefe  Gegenflände  werden  nicht  notwendig  feiig  in  ihnen 
felbfl  genannt  werden  müffen. 

Nun  hat  aber  die  Bezeichnung  „fchön",  da  fie  kein  einfaches 
Synonym  befrtjt,  fich  auf  das  ganze  Gebiet  der  äflhetifchen  Freude 
erftreckt,  fo  daß  man  getrofl  von  der  Schönheit  eines  Unwetters, 
einer  Kataflrophe,  eines  Leichnams  reden  kann.  Aus  diefer  not- 
haflen  Erweiterung  des  Begriffes  hat  man  die  Äflhetik  geradezu 
als  die  Lehre  vom  Schönen  definiert. 
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Verlangt  nun  ein  Beliebiger,  die  Kunfl  möchte  (ich  mehr  als 
bisher  an  die  Darflellung  des  Schönen  halten,  fo  kann  man  ficher 
fein,  daß  er,  den  Begriff  im  wahren  und  urfprünglichen  Sinne 
meinend,  (ich  die  Abbildung  reizender  Frauen  und  appetitlicher 
Nahrungsmittel  wünfcht.  Erwidert  man  ihm,  im  Sinne  des  weiteren 
Begriffs,  auch  eine  Schweineherde  könne  von  Natur  fchön  fein,  fo 
ifl  einer  der  populären  Widerfprüche  und  Streitpunkte  gefchaffen. 

Um  dem  Zwiefpalt  zwifchen  dem  angeblichen  Alleinrecht  des 
Schönen  und  dem  Schut;  des  landläufig  Häßlichen  auszuweichen, 
haben  manche  die  äflhetifche  Wirkung  im  CharakterifHfchen  finden 
wollen.  Gewiß  kann  die  CharakterifUk  äflhetifche  Freude  erregen, 
indem  auch  fie  ein  Gefe^mäßiges  widerfpiegelt:  aber  dies  Gefe^- 
mäßige  muß  ein  intuitiv  empfundenes,  nicht  erkanntes  fein.  Sonfl 
müßte  jede  triviale  Charakterregel  zur  äflhetifchen  Wirkung  fuhren. 

DICHTKUNST 

Hier  herrfcht  die  geheime  Gefe^mäßigkeit  des  menfchlichen 
Erlebens. 
Die  erzählende  Dichtung  verfinnlicht  die  Gefetje,  die  im 
Wechfelfpiel  zwifchen  Ereignis  und  Empfindung  walten:  die  Per- 
jonlichkeit  fchafft  fleh  ihre  Welt  und  die  Welt  wirkt  rückgeflaltend 
auf  die  Perfonlichkeit. 

Auf  der  Wechfelwirkung  zwifchen  Affekt  und  Schickfal,  foweit 
fie  gefe^mäßig  ifl,  beruht  die  Dramatik.  Der  Menfch,  von  Leiden- 
fchafl  erhoben,  greift  in  die  Speichen  des  Gefchehens  und  wird 
zermalmt  oder  gerettet. 

Aller  Dichtung  notwendig  ifl  die  Einheit:  Einheit  der  Figuren, 
Einheit  der  Handlung  und  Einheit  —  wenn  auch  nicht  Einförmig- 
keit —  der  Stimmung;  denn  nur  von  gleichbleibendem  Untergrund 
kann  das  Gefetj  wahrnehmbar  fich  abheben.  Notwendig  ferner 
ifl  ihr  Objektivität;  denn  wenn  das  Gefelj  erläuternd  ausgefprochen 
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wird,  tritt  nüditerne  Erkenntnis  an  die  Stelle  des  dichterifchen 
Empfindens. 

Entgegengefeljt  aller  Dichtung  ifl  das  Zufällige,  weil  es  das 
Gefetj  aufhebt.  In  den  Vorausfeijungen  der  Dichtung  ifl  es  frei- 
lich nicht  zu  entbehren,  weil  be(Ummte,  perfonliche  Menfchen  aus 
der  Verworrenheit  der  Menge  hervortreten  follen;  im  Verlaufe  darf 
es  nicht  mehr  entfcheiden.  Glücks-  und  Unglücksfälle,  Mafchinen- 
götter  und  Wunder  find  nicht  im  Wefen  diefer  Kunfl. 

Das  Epos  geflaltet  Ereigniffe  und  Zuflände,  welche  auf  das 
Einzeldafein  gefeljmäßig  einwirken,  fein  Inhalt  ifl  Erlebnis  und 
Entwicklung;  daher  bedarf  es  der  zufammenhäng enden  Schilderung 
und  Erzählung.  Das  Drama  (teilt  Affekte,  Handlungen  und  Schick- 
fale  zur  Schau;  und  da  Affekte  und  Handlungen  —  fofern  man  diefe 
im  Gegenfatj  zu  Verrichtungen  nennen  darf  —  ihre  letzte  Äußerung 
im  Worte  finden,  fo  ifl  die  Kunflform  des  Dramas  der  Dialog. 

Das  Wefen  des  Dichters  befleht  darin,  daß  in  ihm  das  pfy- 
chifche  Gefelj  der  Welt  ein  intuitives  Abbild  findet.  Seine  Werke 
find  groß  und  wahrhafl,  wenn  es  ihm  gelingt,  in  feinen  Gefchöpfen, 
in  ihren  Schickfalen  und  Erlebniffen,  Stimmungen  und  Leiden- 
fchaften,  Handlungen  und  Gedanken  die  gleiche  innere,  geheimnis- 
volle und  notwendige  Gefetjmäßigkeit  wirken  zu  laffen  und  alles 
Akzidentelle,  außerhalb  des  Gefeijes  Stehende  zu  bändigen. 

Eine  Annäherung  und  Verfchmelzung,  ja  Verwechfelung  der 
Kunflformen  findet  bisweilen  flatt;  insbefondere  neigt  die  das  Be- 
fchauliche  liebende  deutfche  Literatur  dazu,  in  dramatifcher  Um- 
kleidung  Vorgänge,  Erlebniffe  und  Entwickelungen  zu  fchildern, 
fomit  an  die  Stelle  des  Dramas  die  dramatifierte  Novelle  zu  fetjen. 

Die  lyrifche  Dichtung  rührt  an  das  geheimnisvolle  Kunflgebiet 
der  Mufik,  indem  fie  das  der  begrifflichen  Sprache  nicht  mehr 
Zugängliche,  das  Unausfprechliche  ausfpricht.  Die  Ereigniffe  des 
Lebens  werden  in  ihr  zum  verfchleierten  Untergrund,  auf  dem  die 
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Ereigniffe  der  Seele  in  rätfelhafter  und  dennoch  klar  empfundener 
Gefeijmäßigkeit  fidti  abbilden.  Ihr  Gegenfland  ift  das  Gefe^  des 
Seelengrundes,  der  tiefer  liegt  als  die  Erkenntnis,  ihr  Kunftmittel 
ift  die  Evokation,  wenn  fo  die  pfychologifche  Gabe  bezeichnet 
werden  darf,  aus  Worten,  Gedanken,  Anklängen  und  Tonfpielen 
die  Stimmung  und  Reminiszenz  erflehen  zu  laffen,  die  nicht  in  den 
Dingen  liegt,  fondern  um  fie  fchwebt  und  dennoch  wahrer  ifl  als 
die  Dinge  felbfl. 

MUSIK 

Die  intuitivfle  und  transzendentere  aller  Künfle  ifl  erfüllt 
von  Gefe^mäfSigkeit  und  Geheimnis;  fie  ifl,  fo  möchte  man 
fagen,  das  zur  finnlichen  Wahrnehmung  gewordene  Gefe^. 
Schon  ihre  Elemente  verkörpern  latente  Gefeljmäßigkeit. 

Unter  den  Lauten  der  tönenden  Welt  wählt  fie  den  mufikalifchen 
Ton,  die  Klang  form,  von  der  die  nachfpürende  Wiffenfchafl  aus- 
fagt,  daß  fie  auf  den  reinflen  Schwingungskurven  beruht.  Als 
zweites  Element  dient  ihr  die  Harmonie,  die  auf  dem  Gefeij  der 
einfachen  Proportionen  zwifchen  den  Schwingungszahlen  der  Töne 
fich  aufbaut.  Zum  dritten  flellt  die  Melodie  ihr  Tonreihen  her, 
die  den  Tonfall  der  Sprache  in  feinem  Gefejs  erfaffen  und  ihn 
idealifieren,  indem  fie  ihn  auf  reine  Intervalle  flimmen.  Die  Wieder- 
holung, das  zeitliche  Abbild  Deffen,  was  im  Räume  Symmetrie  heißt, 
läßt  die  Gefe-tjmäßigkeit  der  Melodie  hervortreten  und  rundet  fie 
zur  Einheit.  Als  viertes  Element  befchließt  die  Gefe^mäßigkeit 
des  Rhythmus,  gehoben  und  geflüijt  von  Zeitmaß  und  Dynamik, 
den  gewaltigen  Kreis  der  mufikalifchen  Wirkung.  Stets  gegen- 
wärtig, doch  keineswegs  dauernd  wahrgenommen  durchdringt  dies 
reine  Urgefe^  die  Schöpfung,  vom  Schritt  der  GefUrne  zum  Atem- 
zuge, vom  Meeresraufchen  zum  Pendelfchlag;  in  ihm  begreifen  wir 
die  Zeit  und  alles  Zeitliche. 
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Indem  nun  Klang  und  Harmonie  den  Sinn  erfüllen,  Rhythmus 
und  Zeitmaß  das  Temperament  ergreifen,  Melodik  die  Phantafie 
zur  Reminiszenz  und  Ahnung  erweckt,  nimmt  Mufik  kraft  ihrer 
elementaren  Gefeijmäßigkeiten  die  ganze  Seele  dahin.  Und  indem 
ihr  alle  Gefeije,  die  unerklärlichflen,  in  der  Verknüpfung  der  Seelen- 
kräfte preisgegeben  find,  fleigert  fie,  ein  Symbol  des  transzenden- 
ten Gefe^es,  ihre  Wirkung  über  das  Maß  aller  Künfle  fafl  zur 
Naturkraft. 

TECHNISCHE  KÜNSTE 

Die  konflruktiven  und  gewerblichen  Künfle,  vor  allen  die 
Architektur,  erwachfen  aus  vier  Gruppen  von  Gefeijmäßig- 
keiten: 

Gefet>mäßigkeit  des  Materials.  Seine  FefUgkeit,  Härte,  Weich- 
heit und  Ela(Uzität,  feine  Struktur  und  Bearbeitungsfähigkeit,  feine 
Oberflächenwirkung  und  Angreifbarkeit  werden  dem  Auge  und 
Taftfinn  fühlbar  gemacht,  und  fo  entfleht  jene  behagliche  Emp- 
findung, die  man  als  Materialgefühl  bezeichnen  könnte. 

Gefe^mäßigkeit  derKonftruktion.  Aus  den  Gefeijen  des  Materials 
erhebt  fich  die  Gefetjmäßigkeit  des  Aufbaus,  der  Zufammenfetjung 
der  Teile,  der  Grundform  und  Konflruktion.  Ein  inneres,  halb  er- 
lerntes, halb  geahntes  Gefühl  läßt  uns  empfinden,  wieweit  die  Form 
den  Gefetjen  der  Stabilität  und  FefUgkeit  entfpricht,  ob  fie  der  An- 
forderung des  Tragens  und  Ruhens,  der  Belafhmg  und  Handhabung 
gerecht  wird,  ob  fie  den  Modalitäten  der  Bearbeitung  und  Her- 
flellung  fich  anpaßt. 

Gefeijmäßigkeit  der  Dimenfionierung  und  Proportion,  fowie 

Gefe^mäßigkeit  der  Ausgeflaltung  und  Ornamentierung  flehen 
mit  den  Materialgefetjen  in  engem  Zusammenhang,  fprechen  aber 
gleichzeitig  zu  pfychologifchen  Qualitäten  unferer  Seele,  deren  Zu- 
fammenhänge  fchwerer  aufzudecken  find. 
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Wir  betrachten  ein  konduktives  Objekt,  eine  Kirche,  eine  Brücke, 
ein  Gerät  nicht  an  fich,  fondern  im  Rahmen  feiner  Umgebung  und 
feiner  Verwendung.  Wir  meffen  es  an  unferer  Körperlichkeit  und 
Kraft  und  an  den  Naturkräften,  Licht,  Wetter,  Wafferdruck,  denen 
es  ausgefegt  iffc.  Eine  abfchätjende  Vorftellung  fagt  uns,  daß  die 
Größe  eines  Rundbaus  luftig  und  dennoch  ficher  uns  umfchließt, 
daß  die  Fenfter  einer  Front  in  fchöner  Teilung  den  Raum  mit  Licht 
erfüllen,  daß  ein  Gefäß  in  gutem  Gleichgewicht  und  rechter  Schwere 
fich  handhabt. 

Zulegt  entfprießt  dem  kunftgefchaffenen  Werk  das  zum  Schmuck 
ausgeftaltete  Glied  und  das  Ornament,  damit,  gleichwie  in  der 
Blüte  des  Baumes,  Element  und  Struktur  des  Organismus,  zur  feinflen 
und  klarften  Form  erhoben,  fich  mikrokosmifch  offenbare,  und 
der  Uberfchuß  der  Schöpferkraft,  nach  überwundener  Mühfal  des 
mechanifchen  Schaffens,  im  Spiel  ausftrömend  fich  befreie. 


ochmals  muß  daran  erinnert  werden,  daß  Kunft-  und  Natur- 


genuß nicht  aus  der  erkennenden  fondern  aus  der  emp- 


Ju  1  findenden  Wahrnehmung  eines  Gefe^mäßigen  hervorgeht. 
Iffc  das  unbewußte  Erlebnis  zur  Erkenntnis  geworden,  fo  ift  die 
äfthetifche  Empfindung  erftorben;  ein  anderes,  ein  verftandesmäßi- 
ges,  hiflorifches,  vergleichendes  Behagen  kann  an  feine  Stelle  treten, 
und  diefes  ift  es,  was  von  äfthetifch  nicht  veranlagten  Naturen  oft 
mit  dem  urfprünglicfaen,  naiven  Genießen  verwechfelt  wird;  die 
Freude  an  kunfthiftorifcher  Erkenntnis,  die,  in  ihrem  Zerftören  des 
Geheimnisvollen,  künftlerifchem  Vollbringen  gradewegs  entgegen- 
fteht,  ift  vielfach  eine  Folge  diefer  Verwechslung. 

Ift  das  Geheimnis  des  Gefeites  aufgefpürt,  fo  wird  diefes  zum 
erlernbaren  Kunftmittel,  zum  Requifit  und  Rezept.  Alle  Zeiten,  die 
der  Kunft  verloren  gingen,  waren  folche,  in  denen  fie  als  ein  Er- 
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lernbares  galt,  und  in  denen  die  Regel,  das  anerkannte  Gefefj, 
das  Kunflmittel,  alfo  die  der  äflhetifchen  Wirkung  opponierenden 
Prinzipien,  galten.  Die  Entwicklung  der  Kunfl  dagegen  beruht  auf 
der  Flucht  vor  der  Regel;  indem  verlaffen  wird,  was  feinen  Schleier 
verloren  hat,  und  verfolgt  wird,  was  (ich  verhüllt. 

Von  der  Doppelnatur  des  erkannten  und  des  unerkannten  Ge- 
fetjes  geht  aber  noch  eine  zweite,  feltfame  Wirkung  aus:  die 
Schichtung  der  Rezeptiven,  des  Publikums. 

Vor  den  Raffaelifchen  Stanzenbildern  treffen  (ich  drei  Gruppen 
von  Menfchen:  die  einen,  vorwiegend  Künfller,  denen  die  Kunfl- 
mittel  der  Renaiffance,  die  Regeln  der  Anatomie,  des  Faltenwurfs, 
der  Gruppierung,  der  Raumausfüllung  und  der  Farbenkontrafle 
geläufige  Rezepte  find;  fie  finden  nichts,  was  ahnungsvoll  zu  ihrem 
Herzen  fpricht,  erklären  die  Werke  als  virtuos  und  langweilig, 
die  Enthufiaflen  als  Banaufen  und  fich  felbfl  als  naiv. 

Die  Anderen  erfreuen  fich  an  den  gleichen  Dingen,  deren  Zuflande- 
kommen  ihnen  rätfelhaft  fcheint,  und  die  ihnen  die  heutige  Kunfl  aus 
bezweifelten  Gründen  nicht  mehr  oder  nicht  genügend  entgegen  zu 
bringen  fcheint;  nennen  die  Tadler  blafiert  und  fich  felbfl  Idealiflen. 

Die  Dritten  lächeln  über  die  beiden  Erflen,  weil  fie  ihnen  gleicher- 
maßen abwegig  erfcheinen.  Sie  felbfl  vergleichen  im  Geifle  die 
Werke  des  Meiflers  mit  denen  feiner  Vorgänger,  ermeffen  feine 
Genialität  am  Fortfehritt  und  freuen  fich  diefer  Erkenntnis.  Sie 
bezeichnen  fich  als  kunftverfländig  und  die  übrigen  als  unwiffend. 

So  fchichten  fich  die  Menfchen  eines  Zeitalters  nach  ihrer  Fähig- 
keit des  künfllerifchen  Genießens,  die,  abgefehen  von  jeder  Ver- 
anlagung, durch  einen  nüchternen  Erfahrungsfaktor  befHmmt  wird. 
Ihr  Geniepen  ifl  konfervativ  oder  progreffiv  je  nach  Dem,  was  fie 
äflhetifch  erfahren  und  erlebt  haben,  und  ob  ihnen  ein  geheimes 
Gefe^  verborgen  oder  enthüllt  entgegentritt.  Es  entfleht  eine  Äflhe- 
tik  der  Zurückgebliebenen  und  eine  Äflhetik  der  Vorfchreitenden. 
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Der  befländig  wadifende  Zwiefpalt  unferer  Zeit,  die  allzuviel  ge- 
fehen  hat  und  nichts  vergeffen  kann:  die  wechfelfeitige  Abneigung 
zwifchen  Kunfl  und  Volk,  beruht  auf  diefer  doppelten  Äflhetik.  Er 
verfchärft  fich  dadurch,  daß  unfere  Epoche  zwar  der  Kunfl  in  nie- 
mals dagewefenem  Maße  bedarf  und  dennoch  nicht  in  ihr  lebt, 
da  ihre  Kräfte  vom  Mechanismus  einer  übervölkerten  Lebensge- 
meinfchafl  abforbiert  find. 

Kunflgenuß  ifl  nicht  erlernbar,  in  unferen  Tagen  aber  auch 
nicht  vorausfet^ungslos.  Unfere  Kunfl  gleicht  der  Schönheit  eines 
der  Menge  unzugänglichen  Gartens.  Viele  behaupten  ihn  zu  kennen, 
viele  flehen  fehnfuchtig  vor  den  Gittern  und  wenigen  gelingt  der 
Eintritt.  Aus  diefer  Abgefchiedenheit  erwächfl  eine  fchwer  ab- 
wendbare Gefahr,  nicht  minder  für  die  Kunfl  als  für  die  Epoche. 

KUNST  UND  ERKENNTNIS 

Natur-  und  Kunflemppndung  ifl  Ahnung  des  Unbewußten,  des 
Gefetjmäßigen  und  alfo  des  Göttlichen;  ihr  Wefen  ifl  trans- 
zendent Erkenntnis  ifl  dem  Wefen  der  Kunfl  entgegen- 
gefe^t;  daher  kann  Kunfl  niemals  lehrhaft,  mitteilend  oder  mora- 
lifierend  fein.  Ihr  Kampf  liegt  in  dem  Verhältnis  zum  Zufälligen, 
deffen  fie  bedarf,  um  finnlich  und  körperhaft  zu  werden,  und  deffen 
fie  fich  erwehren  muß,  um  göttlich  zu  bleiben. 

Kunfl  fchafft  und  befeligt,  Erkenntnis  ordnet  und  befanfligt.  Der 
Wiffenfchafl  ifl  Ahnung  mit  Unklarheit  gleichbedeutend  und  daher 
zuwider,  fie  verlangt  deutliche  Frage  und  entfchiedene  Antwort.  Sie 
verflüchtigt  das  Sinnliche  zum  Begriff  und  erledigt  das  Zufällige  als 
Spezialfall.  Sie  fchmilzt  den  Reichtum  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
Welt  nieder  zu  löslicher  Homogenität  und  kriflallifiert  daraus  die 
farblofe  Formel.  Auch  fie  betrachtet  das  Gefelj;  aber  ihr  Anfchauen 
der  Gottheit  ifl  zweckhaft,  denn  fie  will  ihr  Geheimnis.  Das  Wefen  der 
Kunfl  aber  ifl,  wie  das  der  Natur  und  der  Gottheit  felbfl,  zweckfrei. 

1900.   1908.  0  c7 


VON  NEUERER  MALEREI 


REICHTUM  UND  ARMUT  DER  MALEREI 

Oft  habe  ich  mich  gefragt,  warum  die  Seelengewalt,  die  den 
Hochwerken  aller  Kunfl  entflrömt,  von  Gebilden  der  Malerei 
fo  feiten,  von  neuzeitlichen  fafl  niemals  ausgeht.  Und  doch 
ifl  von  Allen  die  Malkun(l  die  unermüdlichfle,  denn  beinahe  jede 
Fläche,  die  menfchliche  Behaufung  einfchließt,  beinahe  jedes  Gerät 
trägt  ihre  Spuren  und  Zeichen;  und  doch  ifl  die  Welt  des  Auges 
vor  allen  die  verfchwenderifchfle,  denn  mühelos  fchenkt  fie  uns 
vom  Morgen  zum  Morgen  alle  Reiche  des  Himmels  und  der  Erde 
und  läßt  unfere  Seele  fo  unermeßliche  Ströme  von  Licht  und  Farbe 
atmen,  daß  keine  Regung,  kein  Traum  und  kein  Gedanke  uns  ohne 
Bild  entfleht. 

Gewiß:  auch  jüngere  Malkunfl  hat  uns  manches  Werk  gefchenkt, 
das  unvergeffen  fein  foll.  Landfchaflen  find  vorübergezogen  voll 
luflgetränkter  AugenbHcksfUmmung;  menfchliche  Bewegung,  vom 
Gefhis  der  Konvention  befreit,  wurde  im  Sekundenblick  verfleinert, 
des  Tageslichtes  exorbitante  Stärke  in  erkennbarem  Abglanz  von 
trüben  Pigmenten  widergeflrahlt;  die  altvergeffenen  Lehren  der 
Stilifierung,  des  Gleichgewichtes  und  der  ornamentalen  Linien- 
führung find  wiedererkannt  und  zu  neuer  Wirkung  belebt. 

Dennoch,  im  Anblick  fo  mannigfacher  Betriebfamkeit,  vor  dem 
rafllofen  Wechfel  der  Auffaffung  und  Geflaltung,  vor  der  grenzen- 
lofen  Verfeinerung  des  Sinneng enuffes  blieb  unfere  Seele  unbewegt. 
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Zu  fchweigen  von  den  Feuerftürmen  der  Tonkunfl;  zu  fchweigen 
von  der  erhabenen  Entladung,  zu  der  Ardiitektur  die  aufatmende 
Brufl  erhebt;  zu  fdiweigen  von  der  Furienkrafl  der  Tragik,  die 
das  Herz  von  Schwäche  reinigt;  zu  fchweigen  felbfl  vom  Liede  des 
lyrifchen  Poeten,  das  mit  dem  Hauch  eines  Wortes  die  nie  gewußten, 
nie  vergeffenen  Erinnerungen  der  Seele  weckt  —  denn  diefe  Zauber 
geifHgerer  Künfle  wird  Malerei,  Materie  durch  Materie  wieder- 
fchaffend,  niemals  beherrfchen  — :  allein  felbfl  die  reinen  Seelen- 
wirkungen der  alten  Meifler  bleiben  aus;  und  wie  vom  hellen  Markt 
in  Kirchenfchatten,  fo  flüchten  wir  von  Ausheilungen  in  Mufeen. 

Durch  Nervenreize,  Senfationen,  Verve  des  Geifles  verwirrt,  ifl 
der  Gefchmack  empfindlich  und  dennoch  flumpf  geworden  und  die 
Seele  erkaltet.  In  maßlofem  Reichtum  der  Kräfte,  Gegenflände  und 
Ausdrucksweifen  ifl  die  Kunfl  der  Malerei  in  unferer  Zeit  verarmt. 

GEFAHREN 

Das  optifche  Erinnerungsvermögen  der  Menfchen  ifl  gering. 
Auf  das  Wiedererkennen  beflimmter  Gefichter,  Örtlichkeiten 
und  Gegenflände  drefliert,  bleibt  es  paf]iv:  das  Wiederer- 
kennen gelingt,  das  Hervorrufen  gelingt  nicht. 

Denn  die  Menfchen  fehen  zwar  mit  Augen,  fie  erinnern  fich 
aber  mit  dem  Gehirn.  Sie  wiffen,  daß  ein  Käfer  fechs  Beine  be- 
wegt, denn  fie  haben  fie  gezählt  und  die  Zahl  gemerkt.  Wie  die 
Beine  geflaltet  find,  haben  fie  nicht  gemerkt,  noch,  wie  fie  aus  dem 
Leibe  hervorwachfen,  denn  hierfür  haben  fie  keine  Denkformeln; 
der  Erinnerungsfinn  der  Augen  fchlummert. 

Neben  diefem  fchwadien  räumlichen  Erinnerungsbild  der  Natur 
befleht  nun  ein  zweites,  zweidimenfionäres,  das  Erinnerungsbild 
der  üblichen  Nachbildung.  Der  Befiijer  diefes  zweiten  Erinnerungs- 
bildes weiß  jedoch  weder,  daß  es  vom  erflen  gründlich  fich  Unter- 
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fcheidet,  nodi  weiß  er,  daß  es  ein  Konventionsbild  ift,  deffen  Formel 
mit  jeder  Zeitepoche  wechfelt. 

Aus  diefen  pfychologifchen  Tatfachen  erwadifen  der  Malerei  als 
Kunfl  Gefahren. 

Zum  erflen.  Jeder  einzelne  liebt  feine  Erinnerungsbilder.  Er 
wehrt  (ich  dagegen,  daß  (ie  ihm  geändert  und  entflellt  werden. 
Er  will  ihre  alte  Form  in  fpielerifchem  Triebe  flets  wieder  erneut 
fehen.  Hieraus  die  unerträgliche  MajfenhafHgkeit  bildlicher  Dar- 
fteilung, eine  widerwärtige  Kulturplage.  Vom  Thronfaal  bis  zur 
Barbierfhibe  verlangt  der  Europäer  alle  Wände  mit  Menfch  und 
Tier,  Blumen  und  Früchten,  Landfchaften  und  Architekturen  beladen. 
Begnügt  fleh  der  Maler,  diefem  Spieltrieb  zu  fröhnen,  die  Dinge 
der  Welt  darzuftellen,  weil  fie  da  find  und  damit  (ie  nochmals  er- 
fcheinen,  fo  hat  er  das  Gebiet  der  Kunfl  verlaffen  oder  nie  betreten. 

Zum  zweiten.  Dem  konventionellen  Erinnerungsbild  feiner 
Zeitgenoffen  ifl  der  durchfehnittliche  KünfUer  um  eine  halbe  oder 
ganze  Phafe  voraus,  denn  er  fleht,  wie  Andere  es  vor  ihm, 
Andere  neben  ihm  es  gemacht  haben,  und  fühlt  die  Entwickelung 
der  Zeit. 

Sieht  der  KünfUer  nun  die  Aufgabe  darin,  fein  Leben  im  Kampf 
gegen  das  populäre  Erinnerungsbild  der  Zurückgebliebenen  zu  ver- 
zehren, fo  hat  er  als  ein  Propagator  der  technifchen  Form  gekämpft 
und  nu^los  geendet.  Denn  Konvention  fchreitet  zu  Konvention 
fort,  alle  Stilarten  find  unzulängliche  Symbole,  keine  kommt  der 
Wahrheit  näher  als  die  andere.  Und  wäre  es  fo,  es  hätte  nichts 
zu  bedeuten,  denn  reine  Imitation  ift  nicht  Kunfl. 

Zum  dritten.  Wer  es  fchon  ernfl  nimmt,  unbekümmert  um  feine 
und  Anderer  Erinnerungsbilder  fleh  in  die  Natur  verfenkt,  und 
flrebt,  von  ihren  Schäden  Denen  mitzuteilen,  die  fich  gleich  ihm 
in  die  Natur  verfenken:  Der  muß  denn  bald  von  neuem  erfahren, 
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daß  Natur,  nach  allen  ihren  unendlich  vielfachen  Dimenflonen  hin, 
unendlich  ifi 

Unendlich  in  der  Größe  und  der  Kleinheit,  im  feinflen  Detail 
des  Organifierten  und  in  der  gewaltig flen  Zufammenfaffung  der 
Maffen.  Unendlich  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  im  Wech- 
fel  der  Nähen  und  Fernen,  in  der  Abftufung  der  Lichter,  Farben 
und  Atmofphären.  Unendlich  in  der  Befchaffenheit  der  Materien 
und  Oberflächen,  in  der  Struktur  und  Lagerung  ihrer  Gefteine  und 
Veflen,  ihrer  lebendigen  und  leblofen  Gefchöpfe,  unendlich  in  der 
Kompofition,  dem  Ausdruck,  der  Bewegung,  dem  Rhythmus. 

So  fleht  er  verflummt  im  Bewußtfein  feiner  befchränkten  Werk- 
zeuge. Die  Armfeligkeit  der  Pigmente,  die  Roheit  des  Pinfelftriches, 
die  Befchränkung  auf  die  Zweidimenfion  der  Fläche,  auf  die  be- 
wegungslofe  Einheit  des  Momentes,  werden  ihm  vernichtend  fühl- 
bar. Daneben  erkennt  er  fein  Werk  abhängig  von  der  Beleuchtung 
der  Leinwand,  von  der  Diflanz  des  Befchauers,  von  deffen  Fixierungs- 
punkt und  Augenbewegungen,  von  dem  ganzen  mangelhaften  op- 
tifchen  Apparate  des  Betrachtenden,  der  fleh  auf  eine  Fläche  anders 
einflellt  als  auf  die  dreidimenfionalen  Räume  der  Natur.  Gleitet 
er,  ein  Schwacher  auf  der  Oberfläche  der  Erfcheinung,  fo  muß  er 
verzagen.  Kraftvoll,  naiv  und  felbftbewußt:  fo  fchreitet  er  zur 
Vertiefung. 

VERTIEFUNG 

Wäre  Natur  in  ihrer  Unermeßlichkeit  nicht  kalt  und 
fchweigfam,  fo  müßten  wir  der  Macht  ihrer  Erfcheinungen 
in  jeder  Stunde  erliegen.  Allein  ihren  gigantifchen  Vor- 
führungen fehlt  der  Text.  Sie  verfchmäht  Fingerzeige  und  kennt 
weder  Doppelpunkte  noch  Ausrufungszeichen. 

Mit  gleich  ernfler  Miene  weift  fie  uns  ihre  ewigen  Gefe^mäßig- 
keiten,  und  weift  fie  uns  deren  Störungen  und  Vernichtungen.  Denn 
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auch  die  Störungen  und  Vernichtungen  find  bei  ihr  ewiges  Gefelj. 
Wortlos  führt  fie  uns  vor  den  kraftquellenden  Laubbaum  des  Tales 
und  den  verkrüppelten  Stamm  auf  der  Wetterfeite  des  Abhanges: 
auch  in  der  Verkrüppelung  ifl  Gefe^. 

Durch  den  Schleier  des  fcheinbar  Zufälligen  das  Ewige  erblicken, 
in  den  unabfehbaren  Kettenfäden  des  unfichtbaren  Webfhihls  Ord- 
nung, Gefeij  und  Rhythmus  ahnen:  Das  ifl  Natur  empfinden;  oder 
wie  man  früher  fagte:  Schönheitempfinden. 

Kunfl  aber  ifl  die  unbewußt  empfundene  Abfonderung  und  Ab- 
flraktion  des  Gefetjmäßigen,  fo  zwar,  daß  der  Befchauende  den 
Abglanz  diefes  Ewigen,  das  ihm  fonfl  nur  dunkler  und  verworrener 
fühlbar  wurde,  in  ungetrübter  Seelenempfindung  mühelos  genießt. 

Von  geometrifcher  Gefe^mäßigkeit  bis  zur  Perfpektive,  von  der 
Umrißlinie  bis  zur  Schattierung  und  zum  Spiel  der  Lichter,  von 
der  Blumenfymmetrie  bis  zur  Struktur  der  Organismen  wurden 
nacheinander  im  Laufe  der  Jahrtaufende  die  fichtbar  wirkenden 
Gefetje  der  Natur  im  Kunftwerk  fühlbar.  Aber  nicht  in  der  rein 
optifchen  Abflraktion  liegen  die  tiefflen  Wirkungen  der  Kunfl:  wahr- 
hafl  innerlich  bewegen  uns  nur  folche  Gefe^mäßigkeiten,  die  vom 
Auge  zwar  wahrgenommen,  von  der  Seele  aber  empfunden,  ge- 
fondert,  geläutert  und  verklärt  find.  Die  Gefeijmäßigkeiten  des 
Ausdruckes,  des  Affektes,  der  Stimmung,  des  Charakters,  der  Groß- 
heit, kurz:  der  Menfchlichkeit  —  gleichviel  ob  in  Belebtem  oder 
Leblofem  verkörpert  — ,  fie  verfenken  uns  in  die  Tiefe  der  Be- 
trachtung, die  Heiligkeit  der  Beglückung,  die  von  den  hohen  Werken 
der  Kunfl  herniederflrahlt;  denn  fie  wenden  fich  an  die  Kräfle  der 
Seele,  die  Erinnerung  der  Seele,  das  Erlebnis  der  Seele. 

Willfl  du  aber  vor  dem  Angefleht  der  Malerei  die  Vertiefung 
empfinden,  deren  diefe  Kunfl  in  ihren  größten  Momenten  fähig 
war,  fo  widme  eine  befchauliche  Stunde  dem  Genter  Altarwerk  in 
der  Berliner  Galerie.  Jedoch  mußt  du  nicht  mit  dem  Ausflellungs- 
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blick,  der  wie  eine  Sennappkamera  den  ganzen  Rahmeninhalt  be- 
bli^t,  vor  das  Werk  treten,  fondern  in  der  Art  des  niederländifdien 
Befchauers  aus  mäßiger  Entfernung  Handbreite  um  Handbreite  den 
ruhigen  Strömen  der  Zeichnung  folgen.  Dann  geleitet  dich  der 
Alte  mit  feinen  Rittern  und  Pilgern  aus  heiligen  Städten  durch 
leuchtende  Fluren;  taufeuchte  Büfche  und  Wipfel  neigen  (ich  zu 
Weges  Seiten  dem  andachtvollen  Zuge.  Uber  Frühlingswiefen  und 
Veilchengründe  fchreiten  heilige  Scharen,  das  feligfle  Myflerium  zu 
verehren.  Es  hebt  fich  der  Blick  zu  den  Chören  der  himmlifchen 
Mufikanten  und  fleigt  zu  der  höchflen  Region,  wo  in  kaiferlicher 
Glorie  Gottvater  über  den  Reichen  thront.  Nach  diefer  Wanderung 
magfl  du  getrofl  den  beflen  Werken  neufler  Kunfl  gegenübertreten, 
und  wenn  es  die  Olympia  des  Manet  wäre:  Du  wirft  ihre  Feinheiten 
und  Stärken  nicht  minder  würdigen,  aber  du  bifl  gefeftigt  gegen 
die  Gefahr,  Nervenreize  mit  Seelenempfindungen  zu  verwechfeln. 


ENTWICKELUNG  DER  NEUSTEN 

Wie  zeigt  fich  nun  der  Weg  an,  den  jüngfle  Malkunfl  durch- 
laufen hat?  Wie  hat  die  fummarifche  Bilanz  ihres  Soll 
und  Haben  in  der  legten  Epoche  fleh  verändert? 
Beginnen  wir  kurz  nach  dem  Ablauf  der  Tage  von  Fontainebleau, 
in  denen  die  ältere  Kunfl  ihren  Dominantenakkord  anfehlug. 

Zunächfl  befreite  man  fich  von  romantifchen  Schablonen.  Man 
wollte  die  Dinge  als  Materie;  Menfch  und  Tier  als  bodenentflammte 
Gefchöpfe,  nicht  mehr  als  Träger  hergebrachter  Wünfche  und  Ideale. 
Man  ließ  ihnen  eine  ethnographifch-foziale  CharakterifHk  und  be- 
obachtete fie  gewiffermaßen  naturgefchichtlich.  Diefe  Abkehr  von 
moralifierenden  und  fentimentalifierenden  Praktiken  war  notwendig; 
aber  fie  war  eine  negierende,  kritifche  Leiflung,  wie  zur  felben  Zeit 
in  der  Literatur  die  nihiliflifche  Evolution  des  Naturalismus. 
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Dann  befaßte  man  (ich  mit  dem  Problem  des  Lichtes  oder,  beffer 
gefagt,  der  Belichtung.  Man  entdeckte  —  vielleicht  nicht  ganz  un- 
abhängig von  der  Photographie  —  für  die  Malerei  neu,  was  der 
Phyfik  längfl  bekannt  war,  die  Lehre  vom  Lichtwert.  (Populär 
ausgefprochen:  die  Erkenntnis,  daß  ein  Fenfter  oder  ein  Stück 
Himmel  wefentlich  heller  fein  kann  als  eine  weiße  Wand  im 
Schatten.)  Ein  zweites  phy(ikalifches  Prinzip,  das  diS  Wiffenfchaft 
„optifche  Farbenmifchung"  nennt,  während  die  Malerei  noch  nach 
einem  geeigneten  Ausdruck  fucht,  wurde  etwas  fpäter  der  Kunfl 
dienflbar  gemacht.  Man  fpaltete  fchwer  faßbare  Nuancen  in  kon- 
trollierende Farbflecke  und  brachte  es  dahin,  daß  noch  heute  eine 
Schule,  in  unverminderter  Freude  über  das  Phänomen,  ganze  Bilder 
aus  Punkten  reiner  Färbung  zufammenfe^t,  wodurch  natürlich  eine 
gehörige  Luzidität  erreicht  wird. 

Diefe  Errungenfchaften  darf  man  als  phyfiologifch-optifche  be- 
zeichnen. 

Eine  zweifache  Bereicherung  brachte  Japan. 

Die  Technik  des  Schattierens  war  den  europäifchen  Malern  feit 
der  Zeit  der  fpäteren  Griechen  ein  geheiligter  Befit;,  der  Art,  daß 
Lionardo  es  fchlechthin  als  das  Kriterium  des  Talentes  bezeichnete, 
wenn  der  Schüler  aus  eigenem  Gefühl  durch  LichtabfVufung  nach 
körperlicher  Erfcheinung  fbrebte.  Nun  mußte  man  erfahren,  daß 
japanifche  KünfUer  das  Geheimnis  befaßen,  fafl  ohne  eine  Spur 
von  Schattierung,  allein  durch  Linienführung  und  weife  Abwägung 
der  Lokaltöne  und  Flächen,  Wirkungen  zu  fchaffen,  die,  wo  nicht 
an  Körperlichkeit,  fo  an  atmofphärifcher  Feinheit  die  wefüichen 
Werke  übertrafen.  Untrennbar  hiervon  war  ihre  Bildanfchauung, 
die  man  als  eine  „totalifierende"  im  Gegenfatj  zu  der  „fpeziali- 
fierenden"  des  Europäers  anfprechen  könnte.  Um  die  Töne  in 
richtiges  Gleichgewicht  zu  fe^en,  mußte  nämlich  der  Blick  befländig  den 
ganzen  Naturausfchnitt  umfpannen,  er  durfte  nicht  auf  einem  Brenn- 
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punkt  verweilen  noch,  wie  es  bei  den  Alten  Gewohnheit  war,  ge- 
mächlich auf  der  Fläche  umherfpazieren.  Auch  die  japanifchen 
Anregungen  waren  notwendig  und  willkommen.  Sie  haben,  neben 
anderem,  einen  bedeutenden  PlakatfKl  und  einen  vorzüglichen 
KarikaturenfUl  gebracht.  Man  könnte  diefe  Errungenfchaften  als 
ethnographifche  bezeichnen. 

Wenn  wir  dann  noch  in  Rechnung  ziehen,  was  wir  der  Mo- 
mentphotographie  und  der  Wiederentdeckung  frühflorentinifcher 
Kunftformen  verdanken,  fo  ifl  der  Kreis  neufter  Kunflentwickelung 
gefchloffen. 

Zufammengefaßt:  Der  Beginn  ein  Nihilismus,  Zerftörung  der 
legten  Romantik  (wobei  bemerkt  fei,  daß  Antiromantik  noch  lange 
nicht  Naivetät,  vielmehr  immer  Romantik,  wenn  auch  bitter  ge- 
wordene, bleibt),  dann  zwei  großartige  technifche  Evolutionen. 
Seitdem  nichts  Wefentliches. 

Will  man  aus  vergangenen  Zeiten  Parallelen  herbeiholen,  fo 
könnte  man  verfucht  fein,  eine  Epoche  zu  wählen,  die  freilich  heute 
nicht  gut  angefchrieben  (leht  —  denn  auch  die  Kritik  kennt  ein 
böfes  Gewiflen  — :  die  Hochrenaiffance.  Auch  damals  war  ein 
Zeitalter  der  Seelenkunfl  dahingegangen  und  hatte  den  Wunfeh 
nach  neuen,  kräftigeren  Ausdrucksmitteln  hinterlaffen.  Man  fand 
fie;  und  verherrlichte  Form,  Geftus  und  Schönheit,  wie  man  heute 
Licht,  Luft  und  Charakter  emporhebt. 

Derartige  Perioden  der  Kunflgefchichte  dürfen  nicht  unterfchä^t 
werden.  Abgefehen  davon,  daß  die  leljte  uns  eine  Anzahl  inter- 
effanter  und  einige  bedeutende  Werke  fchenkte  —  die  größten 
verdanken  wir  freilich  abfeits  Stehenden  —  muß  auch  feftgeftellt 
werden,  daß  eine  neue  Ausdrucksform  gefchaffen  ifl.  Dies  Ergeb- 
nis werden  vor  allem  Diejenigen  fchätjen,  die  an  eine  erreichbare 
abfolute  Wahrheit  der  Naturdarftellung  glauben  und  nach  ihr 
ftreben. 
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Wem  dagegen  alle  Kunfl  Gleichnis  und  Symbol  ift,  wem  die 
Kunfl  gerade  deshalb  verehrungswürdig  dafleht,  weil  fie  die  Natur 
interpretiert,  durchgeiflet,  menfchlidi  macht,  fomit  nicht  mit  ihr  in 
Konkurrenz  tritt,  fondern  fie  neben  (ich  walten  läßt,  Dem  werden 
neue  Lehren  und  Handwerksmittel  nicht  viel  mehr  bedeuten  als 
Moden  und  Hüllen.  Er  wird  (ich  neuer  Geflalten  und  Menfchlich- 
keiten  in  allen  Kleidungen  erfreuen  und  nur  wünfchen,  daß  jeder 
diejenige  trägt,  die  ihm  am  beflen  zu  Geficht  fleht. 

Unfere  Zeit  ifl  reicher  an  Ausdrucksmitteln  als  an  Perfönlich- 
keiten.  Die  Griechen,  die  am  liebflen  kolorierte  Umriffe  zeichneten, 
die  älteflen  Florentiner,  die  (ich  die  Paradiefesfiije  der  Heiligen  nicht 
anders  als  gotifch  denken  konnten,  waren  nicht  ärmer  als  wir. 
Das  eine  Zeitalter  wird  das  Organifche  auf  Koflen  der  Farbe  lieben, 
ein  anderes  den  Ausdruck  auf  Koflen  des  Charakters,  ein  drittes 
das  Licht  auf  Koflen  der  Form,  —  und  jedes  ifl  im  Recht. 

Unfere  Künfller  haben  aus  dem  legten  Menfchenalter  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  ein  genügendes  Map  neuer  Kenntniffe  ge- 
fchöpft;  und  zweifellos  werden  auch  von  den  kommenden  Meiflern 
manche  (ich  diefer  Lehren  erinnern  und  ihnen  von  Zeit  zu  Zeit 
Geltung  fchaffen. 

Schwer  verfländlich  wird  nur  eins  den  Späteren  fcheinen:  warum 
diefe  aufrührerifche  Epoche  von  1860  bis  1880  die  Allüren  einer 
Revolution  annahm,  fo  leidenfchaftlich  fafl  wie  die  unferer  Literatur 
genau  hundert  Jahre  zuvor. 

Zur  Erklärung  mag  herangezogen  werden,  was  vorhin  über 
Erinnerungsbilder  und  deren  gewaltfame  Störung  gefagt  ifl.  Nichts 
Kleines  wurde  dem  Befchauer  zugemutet:  er  follte  gleichzeitig  lernen, 
Lichtwerte  zu  genießen,  Flächen  zu  umfpannen,  und  manches  der 
Art  mehr.  Überdies  begann  die  Antiromantik  damit,  fich  in  die 
unappetitlichen  Formen  eines  aggresiven  Naturalismus  zu  hüllen. 
Für  Naturalismus  ifl  aber  noch  nie  eine  Bourgeoifie  zu  haben 
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gewefen,  am  wenigflen,  wenn  er  fich  als  das  Abfolute  ausgibt; 
und  davon  kann  er  nidit  laffen:  er  hat  es  mit  dem  Liberalismus 
gemein. 

In  anderem  Zufammenhang  follen  diefe  Reflexe  nochmals  be- 
rührt werden.  Hier  fei  nur  bemerkt:  die  Revolution  vom  Jahr- 
hundertsende war  kein  Staatsfbreich  der  Malerei,  fondern  eine 
Rebellion  des  Publikums. 

KUNSTPROGRAMME 

Schuldoktrinen  und  Kunftprogramme  fagen  in  der  Regel  nicht 
fowohl  Das,  was  gemacht  werden  foll,  fondern  Das,  was 
gemacht  werden  kann;  ähnlich  den  Speifezetteln  in  Wirts- 
häufern,  darauf  man  lieft,  was  zu  haben  ifl. 

Etwas  wider  Willen  follen  diefe  Zeilen  mit  zwei  modern-pro- 
grammatifchen  Leitfaden  fich  befaffen,  deren  flete  Wiederholung 
Unbehagen  verurfacht. 

Die  erfle  Thefe  lautet:  „Der  Vorwurf  ifl  gleichgültig:  die  Be- 
deutung des  Kunflwerks  liegt  in  der  Kraft  der  Darflellung!"  Der 
Vorderfa^  foll  des  Friedens  halber  uneingefchränkt  anerkannt 
werden:  der  Nachfatj  erfordert  Prüfung.  Daß  Malerei  Darflellung 
ifl,  und  daß  diefe  Darflellung  in  le^ter  Linie  lediglich  in  der  Füh- 
rung des  Pinfels  und  der  Wahl  der  Farben  befleht,  ifl  unbefhitten. 
Wenn  daher  der  Satj  bedeuten  foll:  „Die  Kunfl  der  Malerei  be- 
fleht in  der  Kunfl  des  Malens,"  fo  ifl  auch  diefe  Wahrheit  anzu- 
erkennen. 

Doch  die  Doppeldeutung  dämmert  auf.  Es  könnte  am  Ende 
gemeint  fein:  „Das  Wefen  der  Malkunfl  liegt  in  der  Krafl  des 
technifchen  Vortrages".  Das  würde  heißen:  Gleichgültig  ifl,  was 
der  Künfller  in  die  Natur  hineinlegt  oder  aus  ihr  herausholt. 
Gleichgültig,  ob  er  ihre  Gefe^e  und  Organismen  refpektiert.  Kon- 
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zeption  ifl  überflüfpg,  Phantajie  nebenfachlich.  Wenn  er  nur  mit 
kräftiger  Faufl  breit  und  entfchloffen  die  Farben  auffegt,  fleh  einer 
gewiffen  Koloriflik  befleißt,  einen  Ziegelflein  nicht  allzu  rund  und 
einen  Apfel  nicht  allzu  eckig  malt,  die  Valeurs  beobachtet,  nicht 
braun  untermalt  und  kein  Schwarz  auf  die  Palette  nimmt,  fo  ifl 
das  große  Kunflwerk  da. 

Die  Spi^findigkeit  diefer  Deutung  wäre  unerlaubt,  wenn  nicht 
merkwürdige  Indizien  fprächen.  Unter  anderen  lautet  eine  Art 
Kriegsgefchrei  äflhetifcher  Salonpropheten:  „Das  Spargelbund  von 
Manet  ifl  höhere  Kunfl  als  alles  Vergangene  und  Gegenwärtige." 
Der  künftige  Chronifl  unferes  Kulturzuftandes  wird  über  diefe  Parole 
lächeln.  Hier  genügt  es,  bei  aller  Verehrung  für  Manet  und  feine 
exquifite  Kunfl,  hervorzuheben,  daß  das  Bild  als  ein  Mufler  tem- 
peramentvollen Vortrages  und  glänzender  Farbengebung  gerühmt 
zu  werden  verdient.  Wem  diefe  Studie  aber  mehr  ifl  als  ein  geifl- 
volles  Paradigma  und  ein  fubtiler  Nervenreiz,  wer  fle  neben  oder 
über  Van  Eycks  Altar,  Giambellins  Beweinung  oder  Grünewalds 
Kreuzigung  zu  flellen  wagt,  für  den  ifl  die  Neunte  Symphonie  nicht 
gefchrieben  und  Lear  nicht  gedichtet.  Der  mag  fleh  feiner  zarten 
Nerven  freuen  und  fich  deffen  getröflen,  daß  eine  unflerbliche  Seele 
ihm  nicht  verliehen  wurde. 

Ein  zweites  Wort  muß  erwähnt  werden,  das  ein  wenig  ver- 
ruchter, aber  ganz  unterhaltend  deshalb  ifl,  weil  es  mit  der  zuerfl 
erwähnten  Thefe  aufs  entfchiedenfle  flreitet.  Kunflhifloriker  haben 
gefunden,  daß  vor  dreißig,  vierzig  Jahren,  als  unfere  Großeltern 
ihre  guten  Stuben  mit  gemalten  und  geflochenen  Pendants  zu 
fchmücken  liebten,  Publikum  und  Maler  an  flark  pointierten  fen- 
timentalen  oder  humorijlifchen  Sujets  (ich  erfreuten.  Man  hat  es 
getadelt,  wenn  ein  fchwaches  Werk  anfeheinend  nur  diefes  lite- 
rarifchen  Inhalts  wegen  gemalt  war  oder  um  feinetwillen  gepriefen 
und  gekaufl  wurde.  Durchaus  mit  Recht.  Zwar  hat  Goethe  den 
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Inhalt  des  kleinen  dreifigurigen  Ter  Borch  mit  anerkennendem 
Behagen  novellifUfch  ausgefonnen  —  das  Bild  ifl  übrigens  ein  höchfl 
reizvolles  Werk  — :  wir  müffen  aber,  unabhängig  von  aller  Autorität, 
zugeflehen,  daß  gefchiditlidier  Vorgang  eines  Gemäldes,  zumal  wenn 
er  auf  allerlei  Beiwerk  rebusartig  (ich  ftüljt,  neben  der  Kunfl  her- 
marfdiiert,  fo  etwa  wie  eine  moralifierende  oder  politifierende 
Tendenz,  die  ein  Dichter  feinem  Drama  oder  Roman  beizufügen 
für  nötig  hielte;  fie  ifl  ein  Adiaphoron,  der  Wert  des  Werkes  hat 
nidits  mit  ihr  zu  fchaffen. 

So  weit  gut.  Nun  haben  aber  die  Kunftpropheten  (ich  diefes 
handlichen,  leicht  faßlichen  Begriffs  des  „Anekdotifchen"  bemächtigt 
und,  wie  die  Juden  um  die  Sinaigefe^e,  einen  handfeflen  Zaun  um 
das  Göljlein  gezimmert:  „Das  Anekdotifche  ifl  fchledithin  das  kunfl- 
feindHche  Prinzip!"  So  ziehen  fie  mit  dem  Ruf:  „Jedes  Sujet  ifl 
erlaubt!"  die  ganze  Schöpfung  an  ihre  Brufl  und  verbieten  mit 
gleichem  Atem  das  „Anekdotifche"  und  fdireien  Anathema  über 
die  Mehrzahl  menfchlicher  Szenen. 

Dies  wäre  nur  lächerlich,  wenn  nicht  aus  der  kleinen  Verrucht- 
heit gelegentlich  eine  große  gemacht  würde.  Unfere  Kunfl  flammt 
vom  Sakralen  und  hat  von  jeher  menfchliche  und  göttliche  Vor- 
gänge verherrlicht.  Mit  dem  neugefundenen  Theorem  hat  man 
es  in  der  Hand,  jede  Kreuzigung,  jede  Pietä,  jede  mythologifche 
Szene  zur  Anekdote  zu  entwürdigen  und  mit  einem  Federzug  die 
gefamte  ältere  Kunfl,  mit  Ausnahme  einiger  Landfchaflen,  Still- 
leben und  Interieurs,  zu  vernichten.  Ein  wenig  pfychologifche  Ana- 
lyfe  würde  zwar  den  Kryptoromantikern  klarmachen,  daß  ein 
Strickfhrumpf  in  poletarifchem  Milieu  genau  fo  anekdotifch  ifl  wie 
ein  Liebesbrief  in  einem  Penfionat,  gleichviel;  Kunflprogramme 
find  eben  SpeifezetteL 
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VON  GRÖSZE  UND  PERSÖNLICHKEIT 

Wer  midi  zwingen  will,  mit  feinen  Augen  zu  fchauen, 
mit  feiner  Seele  zu  empfinden,  an  feine  Welt  zu  glauben 
und  in  ihr  zu  leben,  der  muß  größer  fein  als  ich  an 
Stärke  der  Empfindung,  an  Macht  der  Sinne,  an  Gewalt  der  Per- 
fönlichkeit.  Dann  gebe  ich,  ein  Gafl  feiner  Seele,  gern  mein  eigenes 
Selbft  hinweg  im  reinen  Doppelgenuß  des  Empfangens  und  Ver- 
ehrens. Und  nach  dem  erflen  Staunen  und  Erfafjen  folgt  liebevoll 
eifriges  Vertiefen  und  Begreifen.  Wie  hat  der  Meifler  jenes  abfeitig 
fremde  in  die  Einheit  feiner  Gefidite  gefugt?  Wie  hat  er  diefes  nahe- 
liegende, gefahrvoll  triviale  ausgefchaltet?  Wie  hat  er  die  widerflre- 
bende  Materie  gebändigt?  Wie  den  Strahl  feines  Geifleswillens  ans 
Materielle  gebunden?  Und  Antwort  auf  Frage,  Frage  auf  Antwort. 

Unfere  malerifche  Produktion  in  einem  Jahr  ift  größer  als  die 
ganze  Summe  der  Mediceerzeit.  Unfere  Ausheilungen  berflen, 
unfere  Wände  flarren  von  Ölfarbe.  Wo  find  die  großen  Menfdien, 
die  folche  GefdiäfHgkeit  vertreten  und  rechtfertigen? 

Jedes  Zeitalter  bekommt  feine  Färbung  durch  das  Geiflesgebiet, 
dem  die  flärkflen  menfchlichen  Potenzen  fleh  zuzuwenden  belieben. 
Heute,  fcheint  mir,  wenden  (ich  unfere  größten  Geifter  ab  von  den 
Künflen,  zumal  ab  von  der  Malerei.  Wiffenfchaft,  Technik  und  Er- 
werb haben  alle  Gewalten  ergriffen  und  über  allen  Ländern  taufend 
unfichtbare  Königreiche  gefchaffen,  die  nach  Herrfchern  verlangen. 
Was  vormals  über  alle  Dinge  den  Mann  reizte  und  lockte,  die  Ge- 
fahr, heißt  heute  Verantwortung.  Da  mag  es  denn  manchem  nicht 
verantwortlich  genug  fein,  eine  Leinwand  auszufüllen  —  wär'  es  noch 
die  Stirnwand  der  Sixtina!  —  oder  einen  Band  Papier  mit  Herzens- 
wirrniffen  zu  bedrucken.  Wie  dem  auch  fei:  die  Mächte  großer  Men- 
fdien bleiben  aus.  Helikon  und  Parnaß  werden  Luflgeheg  des  Frauen- 
zimmers und  des  Äflheten,  die  fich  immer  gut  vertragen  haben. 
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Ja,  unfere  Zeit  ift  der  Kunfl  und  fie  unferer  Zeit  nicht  mehr 
von  Herzen  zugetan,  obwohl  man  niemals  zuvor  ihr  foviel  ge- 
räuchert hat.  Um  die  Enteilende  zu  halten,  öffnet  man  ihr  die 
Kinderzimmer  und  futtert  die  Kleinen  mit  Botticelli,  fo  daß  fie 
fiebenjährig  fchon  Symbolismen  von  fich  geben;  man  weiht  ihr 
jeden  Trambahnwagen  und  jede  Schlummerrolle  und  würde  wohl 
gar  unfere  Mafchinen  und  Brücken  künfllerifch  „ausgemalten",  wenn 
nicht  zum  Glück  findige  Köpfe  entdeckt  hätten,  im  Konduktiven 
läge  eine  Art  von  Äflhetik  der  Zukunft,  die  man  nicht  flören  dürfe. 

Die  Kunfl  entweicht.  Erfl  dann  wird  fie  verweilen,  wenn  man 
den  Wert  der  wuchtigen  Arbeit,  der  Meifterfchafl  und  der  gewal- 
tigen Perfonlichkeit  wieder  fchäljen  gelernt  hat. 

Meiflerfchaft  und  Perfonlichkeit!  Von  den  wenigen  Vollmenfchen 
der  Kunfl,  die  Deutfchland  befaß,  find  kürzlich  zwei  geflorben: 
Lenbach  und  Menzel.  Der  eine  ebenbürtiger  Chronifl  und  Bildner 
des  Pandaimonions  feiner  Epoche,  der  andere  ein  kleines  Wunder- 
monflrum,  das  fechzig  Jahre  lang  die  preußifche  Kunfl,  bald  weit 
voran,  bald  im  Getümmel,  auf  feinen  Niblungenfchultern  trug. 
Man  hielt  ihnen  Leichenreden  und  behandelte  fie  nicht  fchlechter 
als  feines  Gleichen.  Man  verzieh  ihnen  einen  Teil  ihrer  Fehler 
in  Anbetracht  deffen,  daß  der  eine  mit  Leibi  bekannt  war,  der 
andere  einige  dreißig  Jahre  vor  Manet  ähnliche  Bilder  gemacht 
hatte,  und  ließ  dabei  durchblicken,  daß  folche  Ehren  eigentlich  nur 
Vereinsmitgliedern  gebühren. 

VON  MEISTERSCHAFT 

Kunfl  ifl  Handwerk.  Keins  von  den  rauhen  zwar,  die  Felfen 
meißeln  und  Metalle  fbrecken.  Von  Alchemie  erlöfl,  da 
.große  Werke  am  Rhein  unendliche  Ströme  von  Farbfloff 
über  die  Welt  ergießen,  formt  Malerei  ihre  zarten  Maffen  mit 
gefchmeidigem  Werkzeug,  das  der  weißeflen  Hand  nicht  zu  fchwer 
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ift  Handwerk  immerhin,  denn  die  eigene  Hand  ifl  imerfe^lidi: 
Bilder  (ind  bis  heute  noch  nicht  diktiert  worden. 

So  reihte  fich  vor  Jahrhunderten,  würdig  und  anfpruchslos,  die 
Malkunfl  neben  die  Kunfl  der  Goldfdimiede,  der  Sdiwertfeger, 
der  Bildwirker,  der  Baumeifler.  Meiflerfchaft  —  die  Erfahrenheit 
der  Väter  vermehrt  um  die  eigene,  bereichert  durch  Kenntnis  frem- 
der Länder  und  geftüljt  auf  rafllofe  Übung  der  Hand  und  des 
Auges  — ,  Meiflerfchaft  war  Pol  und  Axe  aller  Kunfl.  Wie  denn 
noch  heute  in  anfpruchsloferen  Berufen:  vom  Krämer  und  vom 
Diplomaten,  vom  Soldaten  und  Ingenieur,  vom  Schriflfleller  und 
Mufikanten,  das  genaue  Studium  des  Metiers,  die  hundertfältige 
Kenntnis  der  Mittel  und  meiflerliche  Übung  des  Handwerks  ge- 
fordert und  geleiflet  wird. 

So  waren  in  jenen  Zeiten  auch  die  Aufgaben  bedeutend,  ver- 
antwortungsvoll, ja,  unerfetjlich.  Ein  Altarbild  an  heiligfler  Stelle 
beflärkte  die  Verheißungen  der  Kirche,  verkündete  fie  Menfchen, 
die  im  Leben  vielleicht  kein  zweites  Gemälde  erblicken  follten. 
Eine  Kloflerfahne  mußte  die  überlegene  Gottgefälligkeit  des  auf- 
blühenden Ordens  deuten.  Der  Schmuck  des  päpfllichen  Gemaches 
war  eine  Staatsaktion  vor  anbetenden  Souveränen.  So  erhöhte 
das  meiflerliche  Werk,  erniedrigte  das  mißratene  auf  alle  Zeiten 
Künfller  und  Befleller. 

Noch  im  Jahrhundert  des  Glanzes  und  der  Aufklärung  war  der 
Meifler  an  große  aufgetragene  Pflichten  gebunden;  wenn  auch  das 
Werk  nur  ein  olympifcher  Plafond  und  der  Befleller  ein  Dutjend- 
fürfl  fein  mochte. 

Als  aber  die  Mächte  des  Feudalregimes  zufammenbrachen,  trat 
eine  Bourgeoifie  hervor,  die  wohl  Konfument,  aber  niemals  Be- 
fchü^er,  niemals  Richter  fein  konnte.  Der  Maler  mußte,  was  vor- 
mals wohl  ein  Tizian  wagte,  auf  Vorrat  arbeiten;  das  Werk  wurde 
Ware.  So  war  das  Handwerk  feines  Bodens  und  Erdreichs  beraubt, 
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entwurzelt  Damals  begannen  die  Maler  die  Denkweifen  des  Hand- 
werkers zu  verlaffen  und  die  literarifdi  berühmten  Allüren  des 
Künftlers  anzunehmen;  Begriff  und  Diskuffion  des  Talentes,  das 
vormals  nur  ein  Ingrediens  der  Meiflerfchaft  gewefen  war,  trat 
in  den  Vordergrund. 

Noch  immer  blieb  der  Beruf  der  Kunfl  hart  und  ernfl.  Da 
fandte  die  Natur,  die  alles  Trägbehäbige  haßt,  der  nicht  mehr 
jugendlichen  Bourgeoifie  eine  feltfame  Plage:  fie  rächte  (ich  für  die 
Erblichkeit  geiftiger  Arbeit  und  verfügte,  daß  in  allen  Häufern 
diefes  Lafters  die  dritte  oder  vierte  Generation  als  neue  Varietät 
zur  Welt  kommen  follte.  Diefe  Varietät  zeigt  fich  in  körperlich 
wenig  bedeutenden  Menfchen,  die,  mit  ungewöhnlicher  Rezeptivität 
behaftet,  frühzeitige  und  entfchiedene  Neigung  für  die  Nervenreize 
der  Kunfl  verraten  und  betätigen.  Tritt  die  Erfcheinung  in  Städten 
auf,  fo  wird  fie  durch  die  Überfattigung  unferer  Kultur  mit  künfl- 
lerifchen  Surrogaten  und  Effenzen  nicht  unterdrückt,  fondern  ge- 
kräftigt. Da  das  Phänomen  eine  pfychopathifche  Bezeichnung  noch 
nicht  gefunden  hat,  wird  es  in  der  Familie  als  die  Erflehung  eines 
Talentes  begrüßt;  und  der  Träger  der  Abnormität,  den  man  einfl 
zum  Pfaffen  oder  Schneider  gemacht  hätte,  zum  KünfUer  ausgebildet. 

So  haben  fich  die  Talente  in  unferen  Tagen  vertaufendfacht. 
Und  die  angehende  Vermifchung  des  Künftiertums  mit  internati- 
onalen neuropathifchen  Talenten  bedeutet  die  Entwurzelung  des 
Künftier  g  efchlechtes. 

Ein  drittes  ernfles  Moment  darf  nicht  verfchwiegen  werden. 
Übervölkerung  und  Lebensanfprüche  haben  eine  große  Zahl  von 
Frauen  gezwungen,  den  Beruf  der  Liebe  und  der  Herrfchaft  zu 
verlaffen  und  nach  der  Art  dunkler  Raffen  fich  durch  Arbeit  zu 
ernähren.  Dies  hat  ihre  Anrechte  an  das  äußere  Leben  gefleigert 
und  auf  das  ihnen  nächflgelegene  Gebiet  der  Kunfl  rückgewirkt. 
Die  Frau  —  ich  rede  nicht  von  androgynen  Halbbildungen,  die  in 
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allen  Tätigkeiten  Vieles,  meifl  Halbes,  zuwege  bringen  —  lebt  in 
voller  Unkenntnis  des  Materials  und  der  Struktur,  des  Handwerks 
und  der  Konfbruktion.  Sie  fcheut  nicht  vor  gußeifernen  Nippes- 
tifchen,  vor  papiernen  Glasbildern  und  blechernen  Telleruhren.  Der 
grenzenlofe  Rückgang  der  Gewerke,  der  Jammer  des  Warenhaus- 
trödels begann,  als  der  Mann  den  Einkauf  nicht  mehr  allein  des 
Tandes  und  der  Nahrung,  fondern  auch  des  Hausrates  ihr  über- 
laffen  mußte.  Auf  die  Kunfl  wirkt  nun  die  Frau  ein  als  Aus- 
fleUungbefucherin,  Dilettantin,  Leferin  der  Kunflkritiken,  Beraterin 
des  Ankaufs.   Ihr  Gefchmack  geht  auf  Modernes  und  Extremes. 

Laufund  Leidensgang  des  Kunfljünglings  beginnen  unter  diefen 
dreifach  finiflren  Vorzeichen.  Zwei  Jahre  Münchener,  ein  Jahr 
Parifer  Schule  wappnen  ihn  mit  dem  Rüflzeug  des  Jahrhunderts, 
erfle  Zweifel  an  der  Götterfendung  werden  durch  Vergleich  mit 
taufend  Gleichgearteten  gefüllt;  auf  dem  Gipfel  des  Lebens  folgen 
die  Tage  der  Stimmung  und  der  Arbeit  denen  der  Mißftimmung 
und  Untätigkeit  in  gemächlichem,  forgfam  refpektierten  Rhythmus. 

Zenith  des  Jahres  ifl  die  Ausheilung.  Bald  ifl  erkannt,  daß 
ein  Bild  (ich  nur  in  die  Erinnerung  des  flüchtigen  Befchauers  ein- 
brennt, wenn  es  zur  Rechten  und  zur  Linken  herzhaft  abflicht. 
Der  Sat^:  „Genialität  ifl  originell",  um  ein  kleines  variiert:  „Ori- 
ginalität ifl  genial",  verlangt,  daß  jeder  im  Leben,  Fühlen  und 
Denken  noch  fo  durchfchnittlich  Normale  (ich  eine  Perfonlichkeit, 
Individualität  oder  Note  befchaffe,  zum  mindeflen  aber  fich  aus- 
lebe. Und  ifl  der  Variationskreis  der  Originalitäten  erfchöpfl,  fo 
bleibt  doch  unerfchöpflich  die  Eigenart  des  Farbempfindens.  Man 
kann  wenigflens  Das  blau  fehen,  was  der  andere  violett,  oder 
gelb,  was  der  dritte  grün  fah. 

Pinfelfuhrung  ifl  wichtiger  als  Refpekt  vor  der  Natur.  Kühne 
Kurven  des  Striches  wirken  frifch  und  launig.  Ob  ein  Baum  als 
lebendiger  Organismus  atmet,  bleibt  dahingeflellt;  in  erfler  Linie 
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ifl  er  leuchtender  Fleck.  Daß  das  Gerippe  der  Erde,  bedeckt  oder 
unbedeckt  vom  Gewand  des  Bodens,  nach  Urgefeijen  gewachfen  fei, 
iffc  reine  Theorie.  Immerhin  empfiehlt  (ich,  ein  unbefHmmtes  Dünen- 
gelände, fchon  des  Tones  wegen,  zu  wählen.  Zwei  Gefelje  jedoch 
gebieten  felbfl  der  freiflen  Originalität  Halt:  Das  Porträt  muß  in 
der  Kompofition  japanifch  und  in  der  Farbe  glasgowifch  fein,  die 
Landfchaft  muß  wirken  wie  ein  flüchtiger  Blick  aus  einem  Fenfler. 

Bei  der  Schilderung  diefes  Treibens  —  die,  wie  der  verftänd- 
nisvoll  Lefende  empfindet,  nur  einem  Teile  der  zeitgenöflifchen 
Malerei,  den  neumodifch  konflituierten  Talenten,  gilt  —  darf  ein 
grotesker  Zug  nicht  ausbleiben. 

Die  Wahrheiten  der  neuen  Schule  find  mittlerweile  ja  ziemlich 
ehrwürdig  geworden;  fo  alt  etwa,  wie  Wahrheiten  im  allgemeinen 
zu  werden  pflegen.  Außer  den  Kunftfiremden,  die  zeitlos  find, 
lehnen  nur  noch  Wenige  fie  ab  und  laffen  es  ungewiß,  ob  ihre 
Oppofition  der  Sache  oder  dem  Gebahren  gilt.  Dies  hindert  unfere 
Jüngflen  nicht,  in  den  Falten  der  Brutustoga  die  Rolle  gekränkter 
Revolutionshelden  füfchweg  fortzufpielen. 

Begreiflich  wär's,  wenn  die  alten  echten  Revolutionäre  —  viel- 
leicht, genau  betrachtet,  war  es  nur  einer,  der  denn  auch  ein  wahrer 
Meifter  wurde  und  geblieben  ift  —  fich  mit  Groll  der  alten  Kampfes- 
zeiten erinnerten,  als  fie,  vereinfamt,  verlaffen  von  den  Nächfl- 
flehenden,  im  unfauberen  Hagel  der  Infulten  (landen.  Aber  wo 
find  die  Wunden  der  Jungen?  Nach  den  neuflen  Methoden  hat 
man  aus  zweiter  Hand  fie  ihr  Handwerk  gelehrt  und  das  ver- 
soffene kennen  fie  vom  Hörenfagen. 

Gäbe  es  nicht  zu  ihrem  Glück  noch  irgendwo  einen  konferva- 
tiven  Minifler  —  oder  ifl  es  ein  Akademiedirektor?  — ,  der  den 
markierten  Feind  fpielt,  fo  wäre  der  Traum  der  Revolution  ver- 
nichtet; man  hätte  ein  paar  magere  Staatsaufträge,  und  die  reich- 
lichen Käufe  der  Oppofitionfpekulanten  hörten  auf.  Darunter 
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verflehe  idi  die  Kunflbefchüijer,  die  von  fpät  erkannten  Genialitäten 
gehört  haben,  und  die  in  verfländiger  Würdigung  des  eigenen 
InfUnktes  Dasjenige  kaufen,  was  ihnen  fo  recht  von  Herzen  zu- 
wider ift;  hoffend  auf  das  große  Los  und  hundertfältige  Vergeltung 
des  Kapitals  mit  Zins  und  Zinfeszins. 

DAS  PUBLIKUM  SPRICHT 

Niemals  hat  Bourgeoifie,  weder  fchaffend  noch  richtend,  die 
Kunfl  gefordert.  Aber  innerhalb  des  großen  fichtbaren 
Publikums  lebt  ein  unfichtbares  kleines,  das  Achtung  ver- 
dient; nicht  die  aufdringliche  Schöng eingemeinde  diefes  und  jenes 
KünfUers,  die  (ich  für  die  Mühfal  des  Kleinkramlebens  durch  lärmende 
Parteinahme  in  Kunflfachen  entfchädigt,  fondern  die  Summe  der 
Beteiligten  an  einem  wenig  bekannten  Nationalgut,  dem  gefunden 
Menfchenverfland. 

Solcher  Geflalt,  denk  ich  mir,  könnte  dies  Publikum  (ich  äußern: 
Ihr  habt  uns  gebändigt.  Uns,  die  Nachkommen  alter  Jäger  und 
Fifcher,  die  wir  den  Vogel  in  den  Zweigen,  den  Kahn  auf  höchfler 
See  erfpähen:  uns  habt  ihr  gezwungen,  nach  Art  der  Franzofen 
blinzeln,  nach  Art  der  Orientalen  äugen  zu  lernen,  um  eure  Bilder 
zu  begreifen.  Soll  es  immer  dabei  bleiben? 

Dir  habt  uns  bewiefen,  daß  Licht  und  Sonne  und  wieder  Licht  der 
Gegenfland  der  Malerei  ift.  Wir  wiffen  je^t  genau,  wie  Licht  mit  Öl- 
farbe gemacht  wird.  Wir  wiffen  auch,  wieviel  Licht  in  der  Ölfarbe  fleckt. 
Werden  wir  von  je^t  ab  nur  noch  ölfarbenlicht  zu  fehen  bekommen? 

Wir  find  davon  überzeugt,  daß  es  in  der  Natur  viel  mehr  Violett 
gibt,  als  irgendein  Menfch  ahnt.  Wir  haben  auch  begriffen,  daß 
eine  weiße  Schürze  lediglich  aus  bläulichen,  rötlichen  und  gelblichen 
Tönen  befleht,  und  daß  Reflexe  manchmal  die  merkwürdig flen  Farben 
geben.  Müffen  wir  uns  immer  wieder  von  neuem  wundern,  wenn 
es  jemand  macht? 
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Euer  Reich  ift  durch  Organifation  gefeftigt.  Die  Töchter  harm- 
lofer  Familien  fangt  ihr  ein  —  ihr  Klavierfpiel  vormals  taugte 
freilich  auch  nicht  viel  — ,  infiziert  fie  mit  den  Keimen  eurer  ewig 
neuen  Kunfl  und  laßt  fie  in  den  Häufern  herumfahren,  fo  daß  die 
Großmutter  pointillierte  Nachtjacken  verlangt  und  die  Stopferin 
in  Kontraflfarben  arbeitet.  Die  Preffe  ift  euch  ergeben.  Von 
Krefeld  bis  Magdeburg  und  von  Chemnitj  bis  Graudenz  hört  die 
kunftfchreibende  Jüngerfchaft  das  Kommando  eurer  Führer.  Sieben 
alte  Meifler  werden  refpektiert,  ein  Duzend  neue  bilden  den  Kate- 
chismus, und  im  übrigen  wechfelt  es  ab  mit  der  Farbenfymphonie 
des  Herrn  Müller,  der  Weltfeelenwurzelfchaft  des  Herrn  Schulze 
und  dem  Erdgeruch  des  Herrn  Cohn. 

Eure  Vettern  und  Bafen,  die  Möbelzeichner  und  Innenarchitekten, 
regieren  in  eurem  Namen  unfere  Häuslichkeit.  Sie  haben  uns  klar 
gemacht,  daß  wir  bisher  weder  richtig  gegeffen,  noch  getrunken, 
noch  fonft  was  gemacht  haben,  und  lehren  uns,  wie's  gefchehen 
muß.  Zum  Eßzimmer  muß  man  drei  Stufen  emporfteigen  und  es 
muß  violett  fein,  des  Effens  wegen.  Zum  Schlafzimmer  muß  man 
bergab  fteigen,  weil  es  am  Abend  ift-  Die  Möbel  müffen  etwas 
Bäuerliches  und  etwas  Altväterliches  haben,  und  man  muß  verfuchen, 
(ich  dazu  in  die  zugehörige  Stimmung  zu  fetjen,  wenn  man  auch 
am  Tage  andere  Dinge  im  Kopf  hat.  Vor  allem  muß  man  forg- 
fältig  darauf  achten,  daß  alles  naiv  fei. 

Ihr  feht:  wir  find  in  allen  Dingen  gelehrige  Schüler.  Aber  es 
ift  uns  noch  nicht  gelungen,  unfere  ganze  Natur  gefügig  zu  machen. 
Noch  immer  find  wir  Deutfche.  Wir  erfchrecken  vor  dem  Grellen, 
dem  Aufdringlichen,  dem  Extremen.  Unfere  Gefühle  und  Leiden- 
fchaften  find  tief,  aber  fchamhaft  gewöhnt,  nicht  an  der  Stirn  ge- 
tragen zu  werden.  Wir  dämpfen  den  heftigen  Ausdruck  und  deuten 
Unausfprechliches  von  fern  her  an,  um  nicht  verzückt  und  aufge- 
regt zu  ftammeln.  Wir  befchatten  unfere  Empfindungen  und  lieben 
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den  Hauch  der  Wehmut  über  unfere  Freuden  gebreitet.  Wir  lieben 
die  Natur  mit  bräutlicher  Liebe,  wir  verfenken  uns  ehrfurchtvoll 
in  die  Schönheit  ihrer  Schöpfung,  wir  freuen  uns  der  Zartheit  eines 
Heidekrautzweiges  nicht  minder  als  der  ftidlichen  Majeflät  fchwarzer 
Zypreffen.  Ja,  wir  bekennen  frei  und  unverzagt:  Gläubig  oder  un- 
gläubig find  wir  voll  Frömmigkeit.  Hinter  dem  Schleier  der  ficht- 
baren Natur  ahnen  und  verehren  wir  das  Unausfprechliche,  Ewige, 
gefe^mäßig  Waltende,  das  die  le^te  Fafer  alles  Erfchaffenen  durch- 
glüht und  heiligt. 

Wir  fragen  euch:  Werdet  ihr  uns  jemals  wieder  eine  Kunft 
fchenken,  die  wir  nicht  bloß  begreifen,  fondern  erleben?  Werdet 
ihr  uns  die  heilige  Nacht  unferer  Wälder,  die  Lauterkeit  unferes 
fanften  Himmels,  die  herbe  Reinheit  unferer  Nordlandfee  wider- 
fpiegeln,  fo  daß  wir,  aus  eurer  Seele  verklärt,  durch  unfere  Augen 
fie  dankbar  empfangen? 

Kann  folches  Wunder  fleh  nicht  fo  bald  erneuen,  fo  werden  wir 
in  den  dämmernden  Kyffhäuferburgen  unferer  Mufeen  verweilen 
und  geduldig  fpähen,  wie  lange  noch  die  fchwärzlichen  Vögel  über 
weftliche  und  nördliche  Grenzen  hin  und  wieder  fchweifen  und  mit 
fcharfer  Stimme  die  Zeit  der  internationalen  Herrlichkeiten  preifen. 

So  fpricht  ein  Publikum,  doch  ein  unfichtbares.  Und  feine  Sprache 
ift  nicht  laut  vernehmbar;  es  ift  die  Sprache  eines  dunklen  Traumes, 
den  nur  ab  und  zu  unwillige  Bewegung  verrät.  So  fei  es  mir  er- 
laubt, den  Mund  zu  öffnen  und  ein  letztes  Hoffen  zu  gutem  Ende 
auszurufen. 

FROMMER  WUNSCH 

Gott  fchenke  der  deutfehen  Kunft  ein  gutes  Jahr.  Er  fchenke 
ihr  Seele  und  Vertiefung,  er  erwecke  ihr  Refpekt  vor  der 
Natur,  gebe  ihr  mehr  Meifterfchaft  und  weniger  Originalität 
und  fende  ihr  ein  paar  große  Menfchen.  1905. 
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VOM  ZIEL  DER  GESCHÄFTE 

Daß  Gefchäfte  gemacht  werden,  um  Geld  zu  verdienen,  fcheint 
vielen  ein  fo  felbflverfländlicher  Sa%  daß  er  nicht  erft  aus- 
gefprochen  zu  werden  braucht.  Dennoch  habe  ich  noch  nie- 
mals einen  wahrhaft  großen  Gefchäftsmann  und  Unternehmer 
gefehen,  dem  das  Verdienen  die  Hauptaufgabe  feines  Berufes  war, 
und  ich  möchte  behaupten,  daß  wer  am  perfönlichen  Geldgewinn 
hängt,  ein  großer  Gefchäftsmann  überhaupt  nicht  fein  kann. 

Der  Händler  und  Krämer,  der  von  der  Arbeit  des  Tages  lebt, 
will  und  muß  in  erfter  Linie  an  fein  Einkommen  denken,  denn  er 
fetjt  feine  leibliche  und  geifUge  Kraft  in  gleicher  Weife  in  Lebens- 
unterhalt um,  wie  der  Fabrikarbeiter  und  Beamte;  nur  mit  dem 
Unterfchiede,  daß  er  eine  gewiffe,  meiftenteils  fcheinbare  Selbftändig- 
keit  der  Verfügung  und  Arbeitseinteilung  fich  erhält.  Aber  wenn 
er  auch  einige  Waren  gegen  Kredit  erwirbt  und  auf  Kredit  ver- 
kauft, fo  macht  er  im  eigentlichen  Sinne  ebenfowenig  Gefchäfte 
wie  ein  Chauffeehauspächter,  ein  Warenhausverkäufer  oder  ein 
Telegraphenbeamter.  Er  arbeitet  als  Mandatar  und  im  Akkord 
feiner  Gläubiger;  es  fehlt  ihm  die  Freiheit  der  Dispofition. 

Durchaus  nicht  jeder  Kaufmann  ift  ein  Gefchäftsmann,  fo  wenig 
wie  jeder  Dienftmann  ein  Kommiflionär,  jeder  Kutfcher  ein  Fuhr- 
mann und  jeder  Bierzapfer  ein  Reftaurateur  ift.  Zum  Gefchäfts- 
mann gehört  zweierlei:  ausreichendes  eigenes  oder  fremdes  Kapital 
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im  Verhältnis  zum  Umfang  feiner  geplanten  Gefchäfle,  und  eine 
natürliche  Begabung,  die  weder  durch  Lehrzeit  noch  Akademie 
noch  Praxis  erfe^t  werden  kann. 

Das  Objekt,  auf  das  der  Gefchäflsmann  feine  Arbeit  und  feine 
Sorgen,  feinen  Stolz  und  feine  Wünfche  häuft,  ift  fein  Unternehmen; 
es  heiße  wie  es  wolle:  Handelsgefchäft,  Fabrik,  Bank,  Reederei, 
Theater,  Eifenbahn.  Dies  Unternehmen  fleht  ihm  gegenüber  wie 
ein  körperlich  lebendes  Wefen,  das  durch  feine  Buchführung,  Or- 
ganifation  und  Firma  ein  unabhängiges  wirtfchaftliches  Dafein 
führt:  es  fchuldet  ihm  Geld  oder  leiht  ihm  welches,  es  verdient 
oder  verliert,  es  wächfl  oder  kränkelt,  es  befoldet  Angeflellte, 
fchreibt  Briefe,  wirbt,  bittet,  droht  und  verklagt;  es  feiert  Jubiläen, 
vermählt  fidi  und  pflanzt  jich  fort,  verzieht,  wandert  aus,  fHrbt 
und  erfleht  von  neuem. 

Der  Gefchäflsmann  kennt  kein  anderes  Trachten,  als  daß  diefes 
Gefchöpf  zu  einem  blühenden,  flarken  und  zukunftsreichen  Orga- 
nismus erwachfe;  materielle  Wünfche  außerhalb  des  Bereiches 
feiner  Unternehmung  hegt  er  nicht.  Denn  er  weiß,  daß  wenn  fie 
zu  genügender  Tragfähigkeit  erflarkt,  alle  Belajhingen  gefleigerter 
Lebensführung,  flandesgemäßer  Repräfentation,  ja  felbfl  vorflre- 
benden  Ehrgeizes  ihr  auferlegt  werden  können,  und  in  gleichem 
Maße  wie  diefe  fcheinbaren  Güter  ihm  erfchwinglich  werden,  ver- 
lieren fie  an  Wert. 

Und  zwar  fchwindet  zuerfl  die  Freude  an  käuflichen  Dingen. 
Denn  wie  die  Fähigkeit  des  Menfchen  zu  extenjivem  Genießen  be- 
fchränkt  ifl,  fo  ifl  feine  Kraft  zu  befi^en  eng  begrenzt.  Wenn  einer 
zwölf  Schlöffer  eignete  und  verurteilt  wäre,  auf  jedem  der  zwölf 
einen  Monat  zu  verbringen,  fo  befaße  er  von  allen  nicht  ein  ein- 
ziges, fondern  wäre  überall  ein  heimatlofer  Gafl. 

Was  von  werbender  Tätigkeit  verbleibt,  ifl  Macht  und  Macht- 
zuwachs. Macht  bedeutet  aber  die  Fähigkeit,  Gedanken  in  Wirk- 
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lichkeit  umzufe^en;  fle  kann  nur  den  befriedigen,  der  Gedanken 
hat,  und  zwar  verfländige  Gedanken.  Denn  nichts  kommt  dem 
geifKgen  Ekel  gleich,  den  einer  empfindet,  der  eine  Torheit  oder 
Abfurdität  realifiert  hat,  fo  daß  fie  unzerflörbar  materialifiert  ihm 
und  jeden  des  Weges  Kommenden  in  ihrer  Ungefchlachtheit  vor 
Augen  fleht. 

Seltfamerweife  erträumen  diejenigen,  die  von  ferne  nach  Reich- 
tum und  Macht  flreben,  etwas  ganz  anderes  als  was  die  Verwirk- 
lichung ihnen  gewähren  kann,  die  nämlich  Verantwortung  und 
Arbeit  ifl:  fie  träumen  von  üppigem  Leben,  maßlofer  Freiheit 
und  äußeren  Ehren.  Und  fo  zeigt  (ich  hier  abermals  Natur  in 
ihrer  Rätfelhaftigkeit,  wie  fie  Effenz  und  Erfcheinung  zu  unfaß- 
baren Kontraflen  kuppelt:  was  nach  außen  Affoziation,  ifl  nach 
innen  Individuum;  was  nach  außen  Bewegung,  ifl  nach  innen  Emp- 
finden; was  nach  außen  Kunfl,  ifl  nach  innen  Leidenfchafl  —  und, 
bei  unferem  vorliegenden  ärmlicheren  Beifpiel:  was  nach  außen 
Glanz  und  Freiheit,  ifl  nach  innen  Arbeit  und  Verantwortung. 

Ich  komme  zum  Ausgangspunkt  zurück  und  bemerke,  daß  man 
von  einem  Manne,  der  mit  dem  Werkzeuge  feines  Unternehmens 
einer  imaginären  Macht  nachflrebt,  fchwerlich  annehmen  wird,  daß 
er  feine  Einzelhandlungen,  die  man  Gefchäfle  nennt,  nach  dem 
Profit  bemißt.  Ebenfo  wie  die  Einzelhandlungen  eines  Politikers 
nicht  darin  beflehen,  die  Landesgrenzen  fländig  zu  verfchieben, 
vielmehr  darin,  feine  allgemeine  Pofition  auf  dem  Schachbrett  der 
Welthändel  zu  ftärken,  fo  wird  der  Gefchäflsmann  die  Machtflel- 
lung  feines  Unternehmens  im  Auge  haben,  und  oflmals  auf  Gewinn, 
zuweilen  auf  Befilj  verzichten,  wenn  er  das  Feld  feines  Einfluffes 
glaubt  erweitern  zu  können.  Er  wird  kaum  am  Ende  des  Jahres 
wiffen  wollen,  ob  und  wieweit  fein  Vermögen  fleh  vergrößert  hat; 
es  genügt  ihm,  wenn  alle  feine  Unternehmungen  in  Ausdehnung 
und  innerer  Konsolidierung  begriffen  find. 
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VOM  WESEN  DER  GESCHÄFTE 

Audi  dies  iß  nicht  zutreffend:  daß  Gefchäße  um  fo  beffer  für 
den  einen  der  beiden  Abfchließenden  find,  je  mehr  fie  den 
.anderen  fchädigen.  Vielmehr  muffen  Gefchäfte  für  beide 
Teile  gleich  mißlich  fein,  fchon  deshalb,  weil  ße  fonß  Mißtrauen 
und  Verßimmung  hinterlaffen;  und  ße  können  es  fein,  weil  es  im 
Wefen  verßändiger  Gefchäfte  liegt,  einem  beiderfeitigen  Bedürfnis 
zu  genügen. 

Wenn  man  von  vorbereitenden,  affoziativen  und  akzefforifchen 
Gefchäften  abfieht,  wie  Kapitalvereinigung,  Kreditbefchaffung  oder 
Vermittlung,  fo  bleiben  drei  Hauptkategorien  folcher  Gefchäfte,  durch 
welche  Unternehmungen  gefchaffen  oder  vorwärts  gebracht  werden: 

Begründung  und  Organißerung, 

Erwerb  und  Taufch, 

Vereinigung. 

Die  Schaffung  und  Organifierung  eines  Unternehmens,  fein  Aus- 
bau oder  feine  Erweiterung  ift  ein  Gefchäft,  das  nicht  mit  einem 
perfonlichen  Gegenkontrahenten,  fondern  mit  der  wirtfchaftlichen 
Gefamtheit  abgefchloffen  wird.  Wenn  jemand  eine  Eifenbahn  baut 
oder  einen  Schacht  niedertreibt,  fo  handelt  er,  ohne  ße  zu  be- 
fragen, mit  einer  ihm  noch  fremden  Konfumentengemeinfchaft,  die 
ihm  nur  dann  Folge  leiften  wird,  wenn  er  eines  ihrer  Bedürfniffe 
ökonomifch  befriedigt.  Das  Gefchäft  ifl  alfo  nur  möglich,  wenn 
es  auch  der  Gegenpartei  nü^t. 

Erwirbt  jemand  ein  Grundftück,  eine  Fabrik,  ein  Erwerbsunter- 
nehmen oder  eine  Verkehrsanjtalt,  fo  hat  er  den  Wert  zu  bezahlen, 
den  das  Objekt  für  den  Vorbeß^er  darßellt,  zuzüglich  desjenigen 
Nutzens,  der  ihn  beßimmt,  ßch  von  feinem  Beßij  zu  trennen.  Das 
Gefchäft  muß  alfo  für  den  Verkäufer  räfonabel  fein;  für  den  Käufer 
iß  es  gleicherweife  verßändig,  wenn  er  durch  feine  übrigen  Be- 
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(jungen  und  Beziehungen  dem  Erwerbsgegenfland  eine  erhöhte 
Bedeutung,  eine  beffere  Ausnu^ung,  eine  längere  Lebensdauer  oder 
eine  ökonomifdiere  Verwaltung  fichern,  fomit  feinen  Wert  über  den 
Geflehung spreis  hinaus  erhöhen  kann.  Alfo  auch  in  diefem  Falle 
ift  das  normale  Gefchäfl  beiden  Teilen  nü^lich. 

Ohne  weiteres  evident  ift  dies  im  Falle  der  Vereinigung.  Hier 
wird  ein  Gefchäfl  nur  dann  zuflande  kommen,  wenn  das  fchwächere 
Unternehmen  von  der  Verfchmelzung  mit  dem  flärkeren  (ich  größere 
Sicherheit  verfpricht;  wenn  das  flärkere  (ich  von  einer  läfHgen 
Konkurrenz  befreien  will,  deren  Schädigung  außer  Verhältnis  zum 
Gewinn  des  kleineren  fleht;  wenn  zwei  gleich  flarke  zu  der  Uber- 
zeugung kommen,  daß  fie  mit  vereinten  Intelligenzen  und  Mitteln 
gleichzeitig  fparfamer  und  ausgedehnter  wirtfchaflen  können. 

Gewiß  gibt  es  unter  der  großen  Zahl  von  Gefchäflen,  die  täg- 
lich und  fHindlich  abgefchloffen  werden,  viele,  die  nur  einfeitig 
nützlich  oder  beiderfeitig  fchädlich  find.  Aber  dies  liegt  an  der 
Fehlerhaftigkeit  menfchlicher  Vorausficht,  an  zufälligen  Schwach- 
heiten oder  an  der  Einwirkung  nachteiliger  Zeitverhältniffe.  Im 
Wefen  der  Gefchäfle  felbfl  ift  folcher  Mißfland  nicht  begründet, 
und  die  höhere  Einficht  erfordert,  daß  gerade  die  flärkflen  Kon- 
trahenten fich  derartig  einfeitigen  Transaktionen  enthalten:  denn 
auf  die  Länge  der  Zeit  kommt  nichts  fo  teuer  zu  flehen,  als  was 
man  zu  billig  erworben  hat 

VON  DER  GRUNDLAGE  DER  GESCHÄFTE 

Bedürfhiffe  erkennen  und  fchaffen  ifl  die  Grundlage  aller  Ge- 
fchäfle. 
Wer  den  Anfpruch  erhebt,  daß  die  Nation  ihm  einen 
Teil  der  Verwaltung  ihrer  Intereffen  anvertraue  und  ihm  einen 
Teil  ihres  Vermögenszuwachfes  überlaffe,  darf  nicht  glauben,  daß 
es  als  Gegenleiflung  genüge,  wenn  er  die  Idee  faßt,  in  einer  Groß- 
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[ladt  die  Zahl  der  taufend  vorhandenen  Galanteriewarenläden  um 
ein  Exemplar  zu  vermehren.  Fällt  es  ihm  nicht  bei,  dem  Publikum 
eine  neue  Bequemlichkeit,  eine  neue  Ware  oder  eine  neue  An- 
regung zu  fchaffen,  fo  bedeutet  feine  wirtfchaftliche  Exiflenz  nur 
eine  verfuchte  Befleuerung  feiner  Konkurrenten.  Die  Klage  über 
Schärfe  der  Konkurrenz  ifb  in  Wirklichkeit  meift  nur  eine  Klage 
über  Mangel  an  Einfällen. 

Des  ferneren  follte  ein  Gefchäflsmann  bedenken,  daß  die  Inter- 
effen,  die  er  erregen  und  fleh  dienftbar  machen  will,  entweder  fehr 
ftarke  oder  fehr  allgemeine  fein  müjfen.  Wer  eine  Million  um- 
zufe^en  wünfeht,  muß  taufend  Menfchen  zu  dem  fchweren  Entfchluß 
zwingen,  je  taufend  Mark  bei  ihm  gegen  Waren  einzutaufchen, 
oder  er  muß  feinen  Einfluß  fo  ftark  über  die  Menge  verbreiten, 
daß  hunderttaufend  Menfchen  (ich  gedrängt  fühlen,  mit  ihm  um 
zehn  Mark  zu  handeln.  Freiwillig  fuchen  ihn  weder  die  Taufend 
noch  die  Hunderttaufend  auf,  denn  fie  alle  empfinden  längft  andere 
Bedürfniffe  der  Anfchaffung,  die  zurückgedrängt  werden  müffen, 
wenn  der  neue  Gefchäftsmann  reüfjieren  foll.  Alfo  fordert  die  Öko- 
nomik der  Welt  mit  Recht  von  ihm,  daß  er  fie  durch  feine  Gedanken 
und  Vorkehrungen  bereichere,  wenn  er  fich  felbfl  bereichern  will. 

In  diefem  Zufammenhang  find  die  Anforderungen  der  Bevöl- 
kerungsklaffe  zu  betrachten,  die  fich  Mittelftand  nennt.  Als  ein 
bedeutendes  und  produktives  Glied  des  wirtfchafllichen  Körpers 
verdient  diefe  Klaffe  Exiftenz  und  Förderung;  wieweit  ihre  einzel- 
nen Angehörigen  Selbfländigkeit  verdienen,  hängt  von  der  Selb- 
fländigkeit ihrer  Initiative  und  ihres  Urteilsvermögens  ab.  Einer 
individuellen,  künftlerifchen  oder  örtlich  notwendigen  Tätigkeit 
wird  diefe  Selbfländigkeit  zuzufprechen  fein;  fehlt  fie,  fo  ift  der 
goethifche  Rat  zur  Stelle:  Immer  ffarebe  zum  Ganzen,  und  kannfl 
du  felber  kein  Ganzes  Werden,  als  dienendes  Glied  fchließ  an  ein 
Ganzes  dich  an. 
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Aus  dem  Kontrafl  wird  diefe  Notwendigkeit  erfichtlich:  wollte 
man  heute  die  Armeen  mittlerer  und  kleiner  Beamter  der  Induftrie 
und  des  Handels  auflöfen  und  aus  ihren  Elementen,  rückwärts  orga- 
nifierend,  felbftändige  Krämer,  Handwerker,  Gaflwirte  und  Agenten 
machen,  fo  wäre  mit  einem  Schlage  unfere  Produktionsfähigkeit 
vernichtet,  und  in  einem  fruchtlofen  Konkurrenzkampf  müßten  diefe 
Exiflenzen  (ich  aufreiben,  wo  nicht  fie  zu  den  früheren  Gebilden 
fleh  wieder  zufammenfchließen.  Weder  iffc  es  für  den  einzelnen  eine 
Erniedrigung,  noch  für  die  Gefamtheit  ein  Anfloß,  wenn  wirtfchaft- 
liche  Kräfte  (ich  einer  Leitung  unterwerfen,  fofern  fie  der  Initia- 
tive ermangeln,  oder  der  Aufficht,  fofern  es  ihnen  an  Verant- 
wortung sfähigkeit  gebricht.  Die  wirtfchaftliche  Gemeinfchaft  follte 
danach  trachten,  jedem  einzelnen  feine  Exiftenz  und  Verwendung 
zu  garantieren;  eine  Garantie  der  Unabhängigkeit  kann  fie  nicht 
übernehmen. 

VOM  AUFBAU  DER  GESCHÄFTE 

Ift  im  vorangegangenen  der  Wert  des  gefchäftlichen  Gedankens 
zum  Ausdruck  gekommen,  fo  foll  dennoch  nicht  behauptet  wer- 
den, daß  mit  der  „großen  Idee"  allein  etwas  Erhebliches  ge- 
leiftet  oder  gar  erreicht  fei.  Große  Ideen  im  Sinne  einer  gefchäft- 
lichen PhantafKk  liegen  auf  der  Straße;  ein  jeder  berufsmäßige 
Prüfer  und  Beurteiler  fogenannter  Zeitfragen  mag  fie  auflefen. 
Zwei  Meere  durch  einen  Kanal  verbinden,  einen  unerfchloffenen 
Kontinent  mit  einer  Bahn  durchkreuzen,  Seen  austrocknen,  die 
Kohlenwerke  der  Welt  zu  einem  Syndikat  vereinen,  die  Petroleum- 
quellen dreier  Erdteile  monopolifieren,  ein  Land  mit  dem  Kupfer- 
ne^ elektrifcher  Kraftübertragung  umfpannen  —  welche  Schwierig- 
keit Hegt  darin,  ein  Duzend  folcher  Probleme  auf  weißes  Papier 
zu  zeichnen?  Derjenige,  der  ße  ausführt,  und  deffen  Namen  fie 
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dereinfl  tragen,  ift  feiten  Derfelbe,  der  fie  zum  erflenmal  nannte. 
Das  Wolkenfchiff  des  Gedankens  durch  fefte  Taue  im  Erdreich 
verankern,  die  Notwendigkeit  der  Realifierung  ermeffen,  die  Mittel 
erfinden  und  die  Widerflände  befiegen,  das  ifl  das  Werk  des  großen 
Gefchäftsmannes.  So  muß  zunächft  geprüft  werden,  ob  das  Inter- 
ejfe  an  der  Durchführung  und  ihre  Ausfichten  fo  gewaltig  find,  daß 
das  kapitalifUfche  Energiequantum,  deffen  die  Welt  zur  Bezwingung 
des  Problems  bedarf,  ausgelöfl  werden  kann.  Sodann  ifl  die 
technifche  Frage  zu  prüfen,  und  durch  bedeutende  Vorarbeiten  in 
Üb  er  einflimmung  mit  dem  Finanzplan  zu  bringen.  Nun  find  po- 
litifche  Widerflände  zu  befeitigen  oder  zu  brechen;  dann  muß  die 
richtige  Auswahl  der  wahren  und  hinreichend  flarken  Intereffenten 
folgen.  Der  Aufbau  der  Finanzierung  wird  vereinbart,  fo  daß  er 
den  Geldmärkten  und  der  Zeitlage  entfpricht,  und  es  entfleht  die 
verantwortungsvolle  Aufgabe,  eine  von  denen,  die  über  das  Ge- 
lingen des  Unternehmens  entfcheiden:  die  geeigneten  Menfchen  zu 
entdecken  und  zu  gewinnen,  denen  die  Leitung  der  Gefchäfle  über- 
tragen werden  darf.  Die  Ausführung  beginnt;  der  mühfam  ent- 
fachte Enthufiasmus  der  Beteiligten  verraufcht,  denn  unvorherge- 
fehene  Schwierigkeiten  —  fo  nennt  man  fie,  obwohl  jeder  weiß, 
daß  fie  niemals  ausbleiben  —  gefährden  die  Arbeit.  Neue 
Rechtsfragen  erheben  fich,  unbeachtete  technifche  Faktoren  bäu- 
men fich  empor,  die  Zeitverhältniffe  wechfeln  und  vertreiben 
die  fkeptifcheren  Mitarbeiter.  Konkurrierende  Unternehmungen 
find  im  Schatten  der  Werkfchöpfung  entflanden  und  drohen,  mit 
leichtfertigerem  Aufbau  den  Meifler  zu  überflügeln.  Umwälzungen 
der  Weltwirtfchafl  bereiten  fich  vor  und  flellen  die  anfängliche 
ökonomifche  Berechnung  in  Frage.  Daneben  erfchöpfen  fich  die 
Mittel.  Denn  allen  Sicherheitsfaktoren  zum  Trotj  find  die  Koflen- 
anfchläge  überfchritten,  während  unabfehbare  neue  Neben-  und 
Hilfsarbeiten  als  dringlich  bezeichnet  werden,  die  von  den  Be- 
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orbeitern  des  Projektes  überfehen  waren.  Dies  ift  der  Moment, 
der  in  dämonifcher  VorbefUmmung  irgend  eine  Kataflrophe  zu 
bringen  pflegt,  die  außer  dem  Rahmen  aller  Vorausficht  fich  er- 
eignet: Krieg,  Erdbeben,  Hochwaffer,  Feuersbrunft,  Aufftand  und 
Krifen  haben  auf  diefen  Zeitpunkt  gewartet.  Nun  fleht  fleh  der 
Initiator  von  allen  verlaffen;  die  Mitarbeiter  werfen  ihm  die  Ver- 
antwortung vor  die  Füße  und  laffen  ihn  fo  allein  und  vereinfamt, 
wie  er  vor  der  Empfängnis  feines  Gedankens  nie  gewefen.  Die 
öffentliche  Meinung  bemitleidet  ihn,  nicht  ohne  feine  Unvorfichtig- 
keit  und  feinen  Größenwahn  ernft  zu  rügen.  Er  aber,  der  geglaubt 
hatte,  einen  lebendigen  Organismus  aus  Menfchen,  Kapital  und 
Rechten  gefchaffen  zu  haben,  welcher  fich  felbft  bewegen  und  vertei- 
digen würde,  muß  nunmehr,  abermals  ein  einzelner  Menfch,  fich 
in  die  Speichen  des  ermatteten  Schwungrades  hängen  und  mit 
neuentfachter  Kraft  feiner  Ideen  die  Arbeit  von  neuem  beginnen. 
Sie  gelingt  zum  zweiten  Male;  das  Werk  ift  vollendet,  aber  die 
Erfolge  flellen  fich  nicht  fogleich  ein.  Die  Errichtung  erforderte 
ein  Jahrzehnt,  die  Einarbeitung  verlangt  ein  zweites,  oft  mühfa- 
meres,  denn  jetjt  erfchöpft  den  Gealterten  die  Kleinarbeit,  die  immer 
wachfamere  Kontrolle,  die  Erfindung  neuer  Propaganda,  die  Auf- 
fuchung  weiterer  Erfparniffe,  der  fich  verzweigende  Ausbau  der 
Organifation.  Sehr  fpät,  längfl  vorausgenommen  durch  vertagte 
Hoffnung  und  Verfprechung,  naht  der  Erfolg.  Und  wenn  nun  die 
neue  Generation  bei  mannigfacher  Kritik  die  Tatfachen  gelten  und 
dem  alten  Fauft  das  bedingte  Lob  widerfahren  läßt,  daß  er  doch 
immerhin  rechtzeitig  die  Bedeutung  feines  eigenen  Werkes  erkannt 
habe,  fo  trifft  die  Anerkennung  einen  Hartgewordenen,  der  fich 
um  die  Meinung  der  Menfchen  nicht  mehr  kümmert. 

Nicht  die  fchmerzlofe  Konzeption  des  Gedankens  allein  fchafft 
fomit  die  wirtfehaftliche  Tat;  das  Gedachte  an  das  Wirkliche  zu 
knüpfen  und  durch  diefe  Verkettung  es  zur  Wirklichkeit  erftarren 
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zu  machen,  ifl  die  Eigenart  gefchäftlichen  Handelns,  die  geiftige 
Berufe  nicht  kennen. 

Wollte  man  aber  folgern,  daß  materielle  Klugheit,  Gefchicklich- 
keit  der  Mache,  rechnerifches  Erfaffen  und  diplomatifche  Schlag- 
fertigkeit das  Wefen  des  Gefchäftsmannes  umfchreiben,  fo  träfe 
diefe  Definition  nicht  die  Größten  ihres  Schlages.  Klugheit  und 
Energie  werden  flets  zu  Erfolgen  führen,  aber  diefe  Erfolge  werden 
ftets  überflügelt  durch  andere,  die  man  dem  Glück  beimißt,  oder 
den  Zeitumftänden,  oder  rückfichtslofer  Freibeuterei:  mit  Unrecht, 
denn  fie  gehören  der  Phantafie.  Es  gibt  divinatorifche  Naturen, 
die  auf  jenen,  zwar  materiellen,  doch  aller  Kalkulation  fich  ent- 
ziehenden Gebieten  die  Entwicklung  kommender  Jahrzehnte,  ihre 
Bedürfniffe  und  ihre  Behelfe  überfchauen.  Ohne  Nachdenken,  aus 
einer  Geiftesverfaffung,  die  das  Begehende  und  Werdende  in  einem 
zweiten,  abgebildeten  Schöpfungsvorgang  nachfchafft,  erblicken  fie 
den  Zufland  des  Verkehrs,  der  Produktion,  des  Austaufches,  fo  wie 
ihn  die  inneren  Gefetje  beflimmen  und  ändern,  und  richten  unbe- 
wußt nach  diefer  Vifion  ihr  Urteil  und  ihre  Pläne.  So  find  fie 
befländig  befchäfligt,  neben  der  Arbeit  des  Tages  eine  vorfchauende 
Tätigkeit  zu  üben,  die  Viele  mißbilligen,  Keiner  ihnen  ftreitig  macht; 
und  find  die  Zeiten  gereift,  fo  erflaunt  man  kaum,  fie  da  als  Führer 
zu  finden,  wo  fcheinbar  der  Zufall  die  Ereigniffe  ihren  Launen 
entgegengetrieben  hat. 

GESCHÄFTLICHE  BEOBACHTUNGEN* 
ORGANISATION 

Einem  Knaben  wird  eine  winzige  Dampfmafchine  gefchenkt, 
eine  Lokomobile;  unten  gießt  man  Spiritus  und  oben  Waffer 
hinein,  zündet  den  Docht  an,  und  das  Rad  dreht  fich  eine 

*  Der  größere  Teil  der  nachfolgenden  Aufzeichnungen  ifl  einem  früheren  Werk  des  Ver- 
fajfers  entnommen,  das  nicht  mehr  erfcheinen  foll. 
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halbe  Stunde  lang.  Er  bricht  das  Ding  entzwei,  um  zu  fehen, 
welches  geheimnisvolle  Wefen  innen  fitjt  und  den  Kolben  bewegt. 
Es  ifb  leer;  und  der  Knabe  flarrt  enttäufcht  auf  ein  Häufchen 
Eifenblech,  ein  Stänglein,  ein  Kölbchen  und  ein  Hähnchen  aus 
Mef|ing.  Das  Geheimnis,  das  Spiritus  und  Waffer  zur  regelrechten 
Arbeit  zwang  und  aus  dem  toten  Blech  ein  lebendes  Gefchöpf 
machte,  faß  nicht  im  Innern;  es  war  etwas  Unfaßbares,  Abflraktes: 
die  Geflalt  und  Anordnung  der  Teile. 

Ein  Heer,  eine  Fabrik,  ein  Staat,  ein  Gefchäfl:  alle  diefe  Dinge 
find  Mafchinen  aus  lebenden  Menfchenleibern.  Von  dem  Haufen, 
der  auf  dem  Marktplatj  webt,  find  fie  nur  durch  ein  Unfichtbares 
gefchieden:  durch  Ordnung,  durch  Organifation. 

Was  ifl  eine  Zeitung,  eine  Bank,  eine  Fabrik,  ein  Theater,  eine 
Reederei?  Ifl  es  das  Papier  oder  das  Gefchäflshaus,  find  es  die 
Mafchinen  oder  die  Kuliffen  oder  die  Schiffe?  Ifl  es  der  Name? 
Sind  es  die  Perfonen?  Diefe  Einzeldinge  find  wechfelbar  und  er- 
fe^lich.  Der  Zufammenhang,  der  Aufbau,  die  Anordnung  find  das 
Wefentliche.  Arbeit,  Erfahrung,  Zeitaufwand  und  Geifl  haben  eine 
Organifation  gefchaffen;  fie  find  die  Werte,  die  fich  darin  kriflal- 
lifiert  haben.  Ich  kann  wohl  ein  Gebäude  errichten,  Werkzeug- 
mafchinen  aufflellen  und  Arbeiter  werben.  Habe  ich  dann  eine 
Mafchinenfabrik?  Nimmermehr!  Es  fehlt  der  Stab  von  Konflruk- 
teuren,  der  Pläne  und  Zeichnungen  liefert,  wie  fie  den  Bedürf- 
niffen  des  Ortes,  der  Leiflungsfähigkeit  des  Werkes  und  der 
Arbeiter  entfprechen.  Es  fehlen  die  Werkmeifler,  die  mit  den 
Eigenfchaflen  und  Fähigkeiten  der  Arbeiter,  der  Mafchinen  und 
des  Materials  vertraut  find.  Es  fehlen  Arbeiter,  die  auf  gewiffen- 
hafle  und  exakte  Ausführung  gefchult  find.  Es  fehlt  der  Apparat 
von  Vertretern  und  Verkäufern,  die  die  Vorzüge  der  Produkte 
und  die  Anforderungen  der  Käufer  kennen.  Es  fehlt  der  Name 
und  das  Anfehen,  das  dem  Käufer  Bürgfchafl  bietet.    Es  fehlt 
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endlich  der  Leiter,  der  fein  Fach,  feine  Leute  und  fein  Gefchäft 
kennt  und  beherrfcht.  Ift  aber  einmal  der  Organismus  unter  Mühen 
und  Arbeit,  Koften  und  Zeitaufwand  erwachfen,  fo  erträgt  er,  ohne 
zufammenzubrechen,  die  Umgeftaltungen,  die  die  Vielfältigkeit  alter 
Infdtutionen  nach  und  nach  verlangt.  Neue  Erzeugniffe  werden  er- 
fordert: man  fchafft  neue  Mafchinen,  fie  herzuftellen.  Ein  Meifler 
altert  und  fe^t  (ich  zur  Ruhe:  eine  neue  Kraft  wird  in  kurzer  Zeit 
fich  einarbeiten.  Die  lebendige  Kraft  des  Organismus  hält  die  Räder 
in  Schwung,  gleichviel,  ob  neue  Maffen  und  Gewichte,  plötjlich  an- 
gekuppelt, die  Bewegung  zu  hemmen  fuchen. 

□  □  □ 

Eine  Organifation  foll  ihr  Gebiet  bedecken  wie  ein  Spinnennets : 
von  jedem  Punkt  foll  eine  gerade  und  gangbare  Verbindung  zur 
Mitte  fuhren. 

□  □  □ 

Du  folljt  die  Organe  kennen  und  befländig  beobachten,  aber 
niemals  Das  felbfl  verrichten,  was  diefe  Organe  ausführen  können. 
Denn  die  wichtigfle  Arbeit  ifl  folche,  die  kein  andrer  vollbringen 
kann;  und  deren  gibt  es  flets  genug. 

□  □  □ 

Eine  Verwaltung  follte  fo  befchaffen  fein,  daß  jede  Fußbreite 
des  Gebietes  von  einer  Verantwortlichkeit  gedeckt  ifl,  befonders 
auch  der  Bezirk,  den  du  felbfl  dir  vorbehältfl.  Deshalb  vermeide 
Gefchäftsgeheimnifle  —  fcharf  betrachtet,  gibt  es  keine  —  und 
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halte  mindeflens  einen  Mann,  der  alle  deine  internften  Dinge  er- 
fährt und  kennt. 

□  □  □ 

Verlange,  daß  jeder  deiner  Leute  einen  Stellvertreter,  keiner 
einen  Adjutanten  halte. 

□  □  □ 

Unfähige  Menfchen  erkennjl  du  daran,  daß  fie  ihre  Nachfolger 
zu  unterdrücken  fuchen. 

□  □  □ 

Der  Militarismus  erzielt  große  Wirkungen  dadurch,  daß  von 
jedem  der  unteren  Organe  mehr  verlangt  wird,  als  geleiftet  werden 
kann.  Hüte  dich,  im  Wirtfchaflsleben  diefen  Drill  nachzumachen, 
felbfl  wenn  du  die  Gewalt  hättefl,  ihn  zu  erzwingen:  denn  er  ent- 
bindet deine  Leute  von  der  Pflicht  der  Initiative. 

□  □  □ 

Sei  flets  um  das  Wohl  deiner  Leute  beforgt,  nie  um  ihren  Beifall. 

□  □  □ 

Bei  Streitigkeiten  haben  Beide  unrecht. 

□  □  □ 

Gefchäfte  müffen  monarchifch  verwaltet  werden.  Kollegien  ar- 
beiten feiten  fchlecht,  aber  im  beflen  Fall  mittelmäßig. 

□  □  □ 
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Der  Mann,  den  du  an  die  Spifje  eines  Gefchäftes  ftellft,  mag 
fein,  was  er  will,  Juri(l  oder  Techniker:  bewährt  er  fleh,  fo  i(l  er 
Kaufmann. 

□  □  □ 

Kollegialität  heißt  Feindfchaft. 

□  □  □ 

Als  Beamte  kommen  zwei  Sorten  von  Menfchen  in  Betracht: 
Solche,  die  ein  großes  Maß  von  Spezialkenntniffen  und  Schule 
befi^en,  und  folche,  die  das  haben,  was  die  Briten  common  sense 
nennen.  Leider  fchließt  die  eine  Qualität  faft  immer  die  andere 
aus.  Charakter  und  Erziehung  führen  den  Deutfchen  zur  erflen, 
den  Engländer  zur  zweiten  Geiflesdisziplin;  und  hieraus  ergibt  fleh 
die  Überlegenheit  der  einen  Nation  in  technifcher  Spezialarbeit, 
der  anderen  in  Unternehmungen  des  Handels  und  der  Kolonifation. 

□  □  □ 

Privatverwaltungen  gegenüber  ifl  der  Staat  in  dreifachem  Nach- 
teil: er  arbeitet  ohne  Konkurrenz,  alfo  ohne  vergleichenden  An- 
fporn;  er  kann  fleh  untauglicher  Menfchen  nicht  entledigen;  und 
er  leidet  am  Aberglauben  der  Anziennetät. 

□  □  □ 

Haft  du  einen  Menfchen  ungeeignet  für  feinen  Poflen  gefunden, 
fo  fetje  ihn  eher  mit  vollem  Gehalt  zur  Ruhe,  als  daß  du  ihn  in 
feiner  Stellung  behältft,  denn  er  wird  nicht  nur  dir  und  fleh  felbfl, 
fondern  ungezählten  Anderen  fchaden. 

□  □  □ 
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Wenn  du  Menfchen  beurteilft,  fo  frage  nicht  nach  den  Wir- 
kungen, fondern  nach  den  Urfachen  der  Fehler,  die  (ie  machen. 

□  □  □ 

Wenn  zwei  Dritteile  aller  deiner  Entfchlüffe  richtig  find,  fo  fei 
zufrieden.  Verfleife  dich  nicht  darauf,  alles  richtig  zu  machen, 
fondern  handle  nach  den  Grundlagen,  an  die  du  glaub ft.  Nicht 
alle  Wege  fuhren  nach  Rom;  Zickzackwege  beflimmt  nicht. 

□  □  □ 

Daß  der  Gefchäftsmann  nur  nach  dem  Erfolg  beurteilt  wird, 
ift  vielleicht  feine  befte  Erziehung.  Der  Staatsbeamte  und  Soldat 
wird  für  Einzelleiftungen  belobt  und  findet  hierin  eine  TröfVung 
und  Stärkung  feines  Selbftbewußtfeins.  Der  Wert  des  Handelns 
liegt  aber  nicht  in  einer  Reihe  von  Bravouren,  fondern  in  der 
Durchfuhrung  des  Großen  und  Ganzen. 


VOM  VERHANDELN 

Briefliche  Verhandlungen  fuhren  in  verwickelten  Dingen  nie 
zum  Ziel.  Das  gefchriebene  Wort  macht  mißtrauifch:  den 
Schreiber,  weil  es  unwiderruflich  verbindet,  den  Empfänger, 
weil  es  nüchtern,  berechnet  und  verklaufelt  klingt.  Hierzu  kommt 
das  unlösbare  Problem  alles  Schreibens:  fo  zu  fHlifieren,  daß  der 
Lefer  nicht  anders  lefen  kann,  als  der  Schreiber  fprach. 

Daher  fagt  fich  beim  erflen  Zusammentreffen  nach  fchriftlichem 
Verkehr  jeder  der  Beiden:  „Ich  hatte  mir  den  Anderen  fchlimmer 
vorgeftellt."  Ift  das  nicht  der  Fall,  fo  ift  die  Entrevue  vergebens. 

□  □  □ 
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Im  Vorteil  ift  der  Unterhändler,  der  vom  Anderen  unterfchä^t 
wird.  Kleine  Schwächen  der  Auffaffung  und  des  Benehmens  haben 
fchon  manchem  genügt,  der  es  nicht  ahnte,  und  Viele  haben  (ich 
um  den  Erfolg  gebracht,  weil  fie  zu  wenige  Fehler  begingen. 

□  □  □ 

Glaube  nicht,  etwas  dadurch  zu  erreichen,  daß  du  alle  Einwände 
vorwegnimmfl  und  widerleg  (l.  Niemand  läßt  (ich  ad  absurdum 
führen. 

□  □  □ 

Es  ift  nicht  möglich,  einen  Menfchen  zu  überzeugen,  gefchweige 
zu  überreden.  Führe  neue  Tatfachen  und  Gefichtspunkte  an,  aber 
infifUere  niemals.  Die  befle  Stärke  liegt  darin,  neue  Vorfchläge 
zu  erfinnen,  fobald  (larke  Einwände  erhoben  werden. 

□  □  □ 

Wenn  du  Vorfchläge  machft,  fo  fchicke  alle  fchwachen  Punkte 
voraus.  Rechne  nie  darauf,  daß  dein  Gegner  etwas  überfehen 
könnte. 

Se^e  (lets  voraus,  dein  Gegner  fei  der  Gefcheitere. 

□  □  □ 

Denke  dich  beftändig  an  die  Stelle  deines  Gegenüber.  Proponiere 
nur,  was  du  felbfl  in  feiner  Lage  annehmen  würdeft,  und  erwäge 
bei  allem,  was  man  dir  fagt,  die  Intereffen,  die  dahinter  flecken. 
Denke  nicht  nur  für  dich,  fondern  auch  für  den  Anderen. 

□  □  □ 
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Eine  befondere  Gefchicklichkeit  befleht  darin,  von  vornherein 
zu  erkennen,  welche  Punkte  die  größeren  Schwierigkeiten  machen 
werden,  und  diefe  Punkte  von  Anfang  an  in  den  Vorverhand- 
lungen zu  klären. 

□  □  □ 

Es  ift  eine  nützliche  Gewohnheit,  vor  allen  noch  fo  ernflen  Ver- 
handlungen ein  paar  Minuten  allgemeine  Unterhaltungen  zu  fuhren. 
Man  erkennt  im  voraus  die  Stimmung,  die  Abfichten  und  oft  das 
Ergebnis. 

□  □  □ 

Bei  gefcheiten  Menfchen,  die  in  Verhandlungen  erfahren  find 
und  fich  kennen,  genügen  wenige  Worte,  um  wichtige  Dinge  zu 
entfcheiden.  Ein  unerfahrener  Zuhörer  würde  kaum  erkennen, 
daß  fle  mit  der  Frage  in  Zufammenhang  flehen,  und  ofl  nicht 
einmal  fühlen,  ob  eine  Ablehnung  oder  ZufHmmung  erfolgt  ift. 

□  □  □ 

In  letzter  Inflanz  entfcheidet  die  Anficht,  die  die  Menfchen  von- 
einander haben.  Ungemeffener  Aufwand  von  Studien,  Vorarbeit 
und  Mühwaltung  fachkundiger  Kräfle  wird  vergeudet,  —  und 
fchließlich  erkennen  zwei  Führer,  daß  die  Sprechweife  des  Einen 
dem  Anderen  unfympathifdi  ift. 

□  □  □ 

Im  allgemeinen  lege  auf  Verhandlungen  keinen  zu  großen  Wert. 
Ifl  deine  Gefchäflspolitik  —  mit  anderen  Worten:  Deine  Voraus- 
ficht der  zukünftigen  Entwickelung  —  richtig,  arbeitefl  du  mit  ge- 
eigneten Mitteln  und  in  zutreffender  Schätzung  deiner  Kräfle,  fo 
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werden  die  Gefchäfle  dich  auffuchen  und  die  Verhandlungen  werden 
nebenfachlich  werden.  Die  größte  gefchäfUiche  Stärke  —  und  eigent- 
lich die  einzige  —  ift  der  Vorfprung.  Im  Gegenfland,  in  Beziehungen, 
in  technifchen  Erfahrungen,  in  Organifation,  in  Arbeitweife.  Be- 
faffe  dich  heute  mit  den  Gefchäften,  die  andere  in  einem  Jahr 
machen  werden,  und  du  bedarffl  keiner  Kunflgriffe,  keiner  Diplo- 
matie und  keiner  Verhandlung  skunfl. 

□  □  □ 

Ein  fchwieriger,  komplizierter  oder  fpitjfindiger  Gedanke  taugt 
in  Gefchäften  fo  wenig  wie  im  Leben.  Jede  große  gefchäfUiche 
Idee  läßt  fich  in  einem  Sa^  ausfprechen,  den  ein  Kind  verfleht. 
Hier  wie  überall  liegt  die  Kunfl  in  der  Vereinfachung. 

□  □  □ 

Eine  Schwierigkeit  befleht  darin,  das  Gleichgewicht  zu  finden 
zwifchen  umfaffender  und  detaillierender  Arbeit.  Denn  der  Tag 
hat  nur  vierundzwanzig  Stunden,  und  jede  Stunde,  die  der  Ver- 
antwortliche der  Einzelarbeit  widmet,  läßt  das  Werk  führerlos. 
Dies  verkennen  häufig  die  Techniker  und  fonfUgen  Spezialiflen, 
die  aus  Liebhaberei  oder  Eitelkeit  die  eleganteflen  Aufgaben  nicht 
ihren  Hilfskräften  überlaffen  wollen.  Ein  Direktor,  der  konflruiert, 
ift  unbrauchbar;  als  Direktor  ficher,  meifl  auch  als  Konflrukteur. 

Den  entgegengefetjten  Fehler  begehen  oberflächliche  Naturen, 
die  der  Schulung  entbehren:  fie  treiben  befländig  hohe  Politik,  und 
wiffen  doch  nicht,  welche  Maffen  und  Kräfle  fie  in  Bewegung  feijen. 
Sind  fie  gefcheit  genug,  ihre  Schwäche  zu  empfinden  und  zu  recht- 
fertigen, fo  befchwichtigen  fie  fich  mit  dem  Gedanken,  daß  fie  nicht 
alles  einzelne  überfehen  können,  und  daß  die  detaillierte  Vertie- 
fung ihnen  nur  akzidentelle  Einficht  fchaffen  würde. 
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Das  le^te  ift  wahr;  aber  die  akzidentelle  Einficht  wird  für  den, 
der  Symptome  abzufchcttjen  weiß,  zur  generellen.  Ein  großer  Ge- 
fchäftsmann  liebt  das  Detail;  er  fucht  es  in  freien  Stunden  auf 
und  erblickt  es  hinter  jeder  generellen  Dispofition.  Wie  denn  jeder 
noch  fo  abflrakte  Gedanke  nur  dann  flark  ift,  wenn  durch  feinen 
transparenten  Körper  das  bewegliche  Leben  fchimmert.  Jeder  Ein- 
blick in  das  Detail  bedeutet  ein  wichtiges  Experiment;  ein  gleiches 
wie  die  Bohrung  für  den  Geologen,  der  zwar  die  Decke  der  Erde 
nicht  lüften  kann,  und  dennoch  die  Falten  und  Schichtungen  der 
Gebirge  durch  örtliche  Forfchung  fich  aneignet. 

□  □  □ 

Den  Zeitpunkt  erkennen,  den  Kcupöc,  den  die  Griechen  dem  Glücke 
gleichftellten,  bedeutet  eine  Kunfl,  die  darin  befleht,  daß  man  von 
jedem  neuen  Ereignis  fich  die  großen  und  kleinen  Folgen  klar  zu 
machen  fucht. 

□  □  □ 

Dem  Blick  für  den  Zeitpunkt  ift  zu  vergleichen  der  Blick  für 
das  Gebiet.  Mit  der  gleichen  Energie  und  Intelligenz,  die  einen 
Kommis  zum  Filialdirektor  befördert,  wird  der  Kleinkaufmann, 
der  (Ich  im  Goldlande  anfiedelt,  zum  Weltunternehmer. 

□  □  □ 

Verfchwendung  auch  im  kleinften  zu  bekämpfen,  ift  nicht  klein- 
lich, denn  fie  ift  eine  freffende  Krankheit,  die  fich  nicht  lokalifieren 
läßt.  Es  gibt  große  Unternehmungen,  deren  Exiftenz  davon  ab- 
hängt, ob  die  mit  Erde  gefüllten  Kipp  wagen  rein  entleert  werden, 
oder  ob  eine  Schaufel  voll  Sand  darin  zurückbleibt. 


□  □  □ 
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Das  Bewußtfein  eines  Unternehmens  ifl  feine  StatifHk.  Sie 
ifl  richtig  aufgebaut,  wenn  jedes  Glied  einen  fenfiblen  Nerven  ins 
Gehirn  fendet,  der  Spannung  und  Temperatur  getreulich  anzeigt. 

□  □  □ 

Wer  fich  beklagt,  daß  er  zuviel  zu  tun  hat,  beweift,  daß  er 
nicht  organifieren  kann.  Napoleon  hätte  nie  abgelehnt,  Spanien 
zu  erobern  mit  der  Motivierung,  er  fei  überlaflet. 

Wer  dagegen  zu  wenig  zu  tun  hat,  beweifl,  daß  er  überßüffig  ist. 

□  □  □ 

Von  nicht  monopolifKfchen  Unternehmungen  pflegen  nur  folche 
Befland  zu  haben,  die  auf  dem  Prinzip  der  Maffe  beruhen,  mithin 
auf  der  Summierung  einer  großen  Zahl  kleiner  Wirkungen.  Diefen 
Aufbau  haben  fie  mit  jedem  Organismus  der  Natur  gemein,  der 
gleichfalls  aus  der  Affoziation  zahllofer  Zellenwirkungen  fein  Leben 
fummiert.  Ein  Baum  faugt  durch  die  feinflen  Verzweigungen  feiner 
Wurzeln  die  Nahrung  des  Bodens,  läßt  fie  durch  die  Zellenketten 
feines  Stammes  zur  Krone  emporfleigen  und  verteilt  fie  auf  die 
Blätter  und  Früchte  feines  Geäfls. 

Unternehmungen,  die  den  mühfeligen,  langwierigen  Ausbau 
diefes  Organismus  verfchmähen,  find  als  vorübergehende  Erfchei- 
nungen  anzufehen  und  follten  demgemäß  verwaltet,  bilanziert  und 
bewertet  werden.  Gefchäftsleute,  die  ihre  Stärke  in  Einzelleiftungen 
und  Gefchicklichkeiten  fehen,  denen  der  Aufbau  und  die  Pflege  von 
Organifationen  nicht  zufagt,  finden  ihren  eigentlichen  Beruf  als 
Vermittler  und  Akquifiteure. 

□  □  □ 
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Da  auch  die  innere  Verwaltung  der  Unternehmungen  infofern 
Maffenwirkung  ift,  als  ähnliche  Einzelvorgänge  und  Erfcheinungen 
fich  täglich  und  jtündlich  wiederholen,  fo  ergibt  fich,  daß  minimale 
Defekte  in  der  Leitung  oder  Organifation  fich  zu  bedeutenden 
Wirkungen  fummieren  müffen.  Die  Vorliebe  oder  Abneigung  eines 
verantwortlichen  Beamten  für  oder  gegen  einzelne  Gebiete  oder 
Gepflogenheiten,  die  Indifferenz  oder  Uberempfindlichkeit  des  Or- 
ganifationskörpers  gegen  Anforderungen  des  Marktes  oder  des 
Publikums,  fehlerhafte  Zeiteinteilung  oder  Tolerierung  kleiner  Ver- 
geudungen: alle  diefe  Defekte  können  große  Unternehmungen  in 
der  Reihe  der  Mitbewerbenden  diflanzieren  oder  vernichten. 

Aus  der  Kenntnis  des  Gefchäftsgebietes,  der  Organifation  und 
der  leitenden  Perfonen  läßt  fich  die  Zukunft  eines  Unternehmens 
mit  großer  Wahrfcheinlichkeit  vorherfagen. 

1902.  1908. 
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Die  Aufgabe  der  Wirtfchaftslehre  ift  nicht,  materielle  Zu- 
friedenheit aller  anzuftreben  (denn  diefe  ift  unmöglich  und 
widernatürlich),  fondern  ein  Gleichgewicht  der  Kräfte  und 
die  Befeitigung  berechtigter  Unzufriedenheit.  Unter  Gleichgewicht 
ift  der  Zuftand  zu  verftehen,  der  allen  Kräften  geftattet,  in  der 
ihnen  eigentümlichen  Richtung  zu  wirken,  fo  daß  möglichft  keine 
Kraft  verurteilt  ift,  fleh  in  Widerftänden  und  Reibungen  aufzu- 
zehren. Es  ift  der  Zuftand  einer  arbeitenden  Dampfmafchine,  in 
der  zwar  nie  ein  Ruhepunkt  erreicht  wird,  in  der  aber  die  Teile 
in  der  Richtung  ihrer  Bewegungskraft  fich  fchieben,  heben,  fenken 
und  rotieren  dürfen  und  müflen.  Verderblich  geftört  ift  der  normale 
Zuftand,  wenn  die  Organe  widergefe^lich  gegeneinander  arbeiten 
und  einander  hemmen  und  klemmen. 

Deshalb  ift  Ausgleichung  des  Lebens-  und  Vermögensflandes 
kein  wirtfchaftliches  Ziel.  Denn  der  wirtfchaftliche  Ehrgeiz  ift  bei 
vielen  und  wirtfchaftlich  wertvollen  Menfchen  eine  unveräußerliche 
und  wirkfame  Kraft,  die  nicht  grundfcitflich  vernichtet  werden  darf. 
Ebenfowenig  kann  der  Mangel  ausgefchaltet  werden.  Denn  die 
Not  und  die  Ausficht  auf  Not  macht  der  Wirtfchaft  eine  große 
Zahl  folcher  Kräfte  dienftbar,  die  durch  Indolenz  verloren  gehen 
könnten.  Freilich  darfauch  eine  allzu  einfeitige  Vermögensanfamm- 
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hing  in  ganz  wenigen  Händen  nicht  geduldet  werden,  weil  fie  dieMacht- 
und  die  Marktverhältniffe  der  Welt  aus  dem.  Gleichgewicht  triebe. 

Um  den  Gleichgewichtszuftand  der  wirtfchaftlichen  Verteilung 
zu  betrachten,  müffen  wir  eine  Erwägung  über  Befrfj,  Vermögen 
und  Reichtum  vorausfchidken. 

Befilj  ift  das  Recht,  von  den  Gütern  der  Welt  einen  beftimmten 
Teil  zu  vernichten  oder  zu  befeitigen.  Diefes  Recht  ift  übertragbar 
und  vom  Staate  verbürgt.  Sofern  der  Befitj  übertragbar  oder  aus- 
taufchbar  ift,  heißt  er  „Vermögen".   Das  bedeutet:  Macht. 

Durch  Taufch  kann  Befi^  verloren,  aber  nicht  vernichtet  werden. 
Wenn  ich  für  einen  imaginären  Steinbruch  in  Kamtfchatka  hun- 
derttaufend Mark  zahle,  fo  habe  ich  den  Wert  verfchenkt,  aber 
nicht  vernichtet.  Wenn  ich  dagegen  eine  Dampfmafchine,  die  hun- 
derttaufend Mark  koftet,  in  die  Luft  fprenge,  fo  ift  der  Wert  ver- 
nichtet, auch  wenn  der  Gegenftand  verfichert  war. 

Die  Fähigkeit  des  einzelnen,  Güter  zu  vernichten  oder  zu  be- 
feitigen, ift  befchränkt;  und  noch  befchränkter  der  Genuß,  alfo  der 
Anreiz.  Das  überfchießende  Vermögen,  fo  weit  es  nicht  verfchenkt 
wird,  verlangt  nach  Anlage:  es  muß  verwendet  werden  zum  Kauf 
oder  zur  Beleihung,  die  auch  nichts  anderes  als  Kauf  ift. 

Hat  nun  ein  reicher  Mann  fein  Vermögen  in  zwanzig  Land- 
gütern, zwanzig  Fabriken  und  zwanzig  Betriebsunternehmungen 
angelegt,  fo  werden  ihm  diefe  fechzig  Befitjtümer  eine  jährliche 
Einnahme  bringen,  die  er,  nach  Deckung  feines  perfonlichen  Ver- 
brauches, abermals  invefHert.  Am  Ende  des  Jahres  hat  fich  alfo 
für  ihn  zunächft  nur  das  eine  geändert:  das  Verzeichnis  feiner 
Befi^tümer  ift  gewachfen.  Inzwifchen  haben  feine  Direktoren  ge- 
lebt und  verdient,  feine  Beamten  und  Arbeiter  haben  fleh  ernährt 
und  Erfparniffe  gemacht,  ohne  vielleicht  nur  zu  wiffen,  an  wen  die 
Erträgniffe  überwiefen  wurden.  Die  NeuinvefHtionen  des  Millionärs 
dienen  auch  nur  wieder  dazu,  weitere  Direktoren,  Beamte  und 
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Arbeiter  zu  ernähren.  Denn  alle  Güter,  die  auf  feinen  Anlagen 
erzeugt  werden,  find  befUmmt,  verbraucht  zu  werden,  und  der 
Befrljer  weiß  das  eine  (icher:  Nicht  er  wird  fie  verbrauchen  (abge- 
fehen  von  feinem  einmal  feflgefe^ten  Konfum),  fondern  Andere. 
Einerlei,  ob  es  Getreide,  Kupfer,  Holz  oder  Transport  ifl. 

Was  der  Eigentümer  von  jedem  neuen  Befitj  erhält,  ifl  nur  ein 
Machtzuwachs.  Er  kann  den  Betrieb  erweitern,  erhalten  oder 
fchließen,  er  kann  Beamte  und  Arbeiter  entlaffen  und  anflellen, 
Dispofitionen  und  Direktiven  geben.  Sein  Intereffe  erfordert,  daß 
dies  nicht  willkürlich,  fondern  nach  vernünftiger  Überlegung  ge- 
fchehe.   Macht  bringt  Verantwortung. 

Das  zweite  und  le^te  alfo,  was  der  Reiche  am  Ende  des  Jahres 
erlangt  hat,  ift  ein  Zuwachs  feiner  Arbeit  und  Verantwortung. 
Und  hierin  befleht  der  hauptfachliche  pfychologifche  Reiz  des  Reich- 
tumes  für  diejenigen,  die  ihn  befi^en;  für  diejenigen,  die  ihn  nicht 
befitjen,  bedeutet  er  vornehmlich  Anrecht  auf  Konfum. 

Da  nun  die  Fähigkeit  der  Menfchen,  zu  disponieren  und  zu 
verwalten,  verfchieden  ift,  fo  ergibt  {ich,  daß  jede  Vermögens-  und 
Machtverteilung,  die  nicht  im  Verhältnis  diefer  Fähigkeiten  fleht, 
dem  Gleichgewicht  der  Kräfle  nicht  entfpricht.  Auch  die  Aufhebung 
des  Vermögens  oder  feine  Überantwortung  an  den  Staat  wäre  ein 
Fall  gleichgewichtwidriger,  alfo  fchlechter  Verteilung:  denn  den  zur 
Verwaltung  Unfähigen  würde  ein  zu  großer  Anteil  an  der  Dis- 
pofition  und  Verantwortung  übertragen  (zumal  diefe  Unfähigen 
immer  in  der  Majorität  fein  werden)  und  es  wäre  nicht  genügend 
für  die  Genußfuchtigen  und  Ehrgeizigen  geforgt,  deren  brauchbare 
Köpfe  und  leidenfchaflliche  Mitarbeit  die  heutige  Welt  nicht  ent- 
behren kann. 

So  entfleht  die  doppelte  Aufgabe:  anzuflreben,  daß  der  Güter- 
anteil in  den  Händen  der  zur  Verantwortung  Unfähigen  nicht 
allzufehr  anwachfej  diefe  Aufgabe  heiße  die  der  Nivellierung;  und 
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anzuftreben,  daß  der  Güteranteil  der  zur  Verantwortung  Fähigen 
nach  dem  Maß  gerechter  Anfprüche  zugemeffen  werde;  diefe  Auf- 
gabe heiße  die  der  Inflaurierung. 

NIVELLIERUNG.  Hier  ift  zunächft  die  Entflehung  großer  Ver- 
mögen zu  betrachten.  Durch  Spekulation  werden  fie  feiten  er- 
worben; ebenfo  feiten  durch  befoldete  Tätigkeit.  Dagegen  werden 
fie  gewonnen 

1.  Durch  Erbfchaft.  An  diefer  Art  des  Erwerbes  hat  die  Ge- 
meinfchaft  nur  infofern  ein  Intereffe,  als  es  {ich  um  die  Erhaltung 
gewiffer  Kaflen  handelt:  Ackerbauer,  Beamte  und  Krieger. 

2.  Durch  finguläre  bevorzugte  Erwerbsfituationen,  die  hier  in 
erweitertem  Sinn  Monopole  genannt  werden  follen.  Solche  Mono- 
pole find:  Grundbefilj,  wenn  er  durch  flädtifchen,  navigatorifchen 
oder  Eifenbahnverkehr,  durch  wertvolle  Bergrechte  oder  andere 
örtliche  Vorzüge  ausgezeichnet  ijl.  Dies  ift  das  Monopol  der  Lage. 
Gewerblicher  Vorfprung,  der  durch  Erfindungen,  rechtzeitige  Or- 
ganifation  oder  Tradition  der  Gefchäftsverbindung  gefchaffen  wird. 
Dies  ift  das  Monopol  des  Vorfprunges.  Erwerbsvereinigungen, 
welche  die  Konkurrenz  einfchränken  oder  befeitigen.  Diefe  find 
Syndikatsmonopole.  Endlich  Konzeffionen  oder  Staatsrechte,  welche 
Monopole  im  eigentlichen  Sinn  fchaffen. 

Das  Monopol  des  Grundbefi^es  ift  das  ungerechtere,  denn  der 
Befrtjer  trägt  zur  Wertfleigerung  in  keiner  Weife  bei;  fie  wird  ihm 
durch  die  Tätigkeit  der  Gemeinfchaft  mühelos  erworben.  Das 
Monopol  des  Vorfprunges  kann  nur  durch  intelligente  Tätigkeit 
dauernd  erhalten  werden.  Da  es  befländig  (ich  erhöhender  Ka- 
pitalien bedarf,  fo  entzieht  es  fleh  auf  die  Dauer  dem  Einzelbefitj 
und  verliert  fo  feine  vermögenhäufende  Kraft.  Syndikatsmonopole 
find  zu  gewiffen  Zeiten  und  für  einzelne  Induftrien  notwendig, 
bedürfen  aber  flaatlicher  Kontrolle.  Auf  Konzeflion  beruhende 
Monopole  werden  heute  im  allgemeinen  nur  auf  befchränkte 

14  105 


VOM  WIRTSCHAFTLICHEN  GLEICHGEWICHT 

Dauer  und  unter  Einfchränkung  des  Gewinnes  von  Staaten  und 
Körperfchaften  verliehen. 

Durch  Aufzählung  der  Monopolarten  ift  die  Löfung  der  Nivel- 
lierungsaufgabe  angedeutet.  Sie  hat  (ich  zu  erflrecken  auf  Be- 
teuerung der  Erbfchaften  und  Schenkungen,  auf  das  Recht  der  Ver- 
ftaatlichung  von  Bergwerken,  Verkehrs-  und  Zentralifierungsunter- 
nehmungen  und  ftädtifchem  Grund  und  Boden,  auf  ftaatliche  Kon- 
trolle der  Syndikate,  auf  Befchränkung  öffentlicher  Konzeflionen. 
Daneben  wird  allgemein  eine  ftark  progreflive  Einkommenfleuer 
ihre  nivellierende  Wirkung  üben. 

INSTAURIERUNG.  Die  höchfle  Ungerechtigkeit  und  Torheit  der 
heutigen  Gefellfchaft  befleht  darin,  daß  fie  jährlich  Taufende  von 
Intelligenzen  und  Impulfen  wiffentlich  verkümmern  läßt:  Abgefehen 
von  der  Verlegung  der  Menfchlichkeit  fchafft  fo  die  Gemeinfchaft 
(ich  Legionen  begabter  Feinde;  erbitterter  Feinde:  weil  jeder 
einzelne  (ich  des  erlittenen  Unrechtes  bewußt  ifb 

Abhilfe  kann  hier  nur  durch  Selektion  der  Talente  geleiftet 
werden.  Es  ift  fchwierig  und  koftfpielig,  aber  nicht  unmöglich,  das 
Unterrichts wefen  fo  zu  reorganifieren,  daß  von  der  elementaren 
Schulung  an  die  Auslefe  der  begabteflen  Knaben  und  Jünglinge 
und  ihre  Uberweifung  an  höhere  und  fpezialifierte  Anhalten  durch- 
geführt wird.  Technifche,  wiffenfdiaftliche,  praktifche  und  künft- 
lerifche  Befähigung  entfcheidet  über  die  fernere  Art  der  Ausbildung. 
Bei  den  hervorrag  endften  Talenten  würde  polytechnifches,  huma- 
niftifches  und  akademifches  Studium,  zulegt  ein  freies  Stipendium 
für  felbftändige  Ausübung  der  Wiffenfchaft  oder  Kunft  den  Ab- 
fchluß  bilden. 

Wollte  man  entgegnen,  daß  diefe  Selektion  auf  Vermehrung 
des  akademifchen  Proletariates  hinausläuft,  weil  fie  den  heran- 
gebildeten Schüler  mittellos  entläßt,  fo  ift  das  Folgende  zu  erwidern. 
So  groß  der  Andrang  nach  jeglicher  Anflellung  fich  heute  erweift, 
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fo  gering  ift  das  Verhältnis  zuverläffig  qualifizierter  oder  audi  nur 
zuverläfjig  empfohlener  Elemente.  Wie  heute  ein  vorzüglich  be- 
fundenes Examen  von  Keinem  überfehen  wird,  der  Beamte  an- 
flellt,  fo  wäre  die  Tatfache  einer  unparteiifchen  Selektion  aus 
Hunderten,  ja,  aus  Taufenden  eine  gewichtige  Empfehlung.  Daß 
aber  im  deutfchen  Erwerbsleben  einmal  erkannte  tüchtige  und  be- 
gabte Arbeiter  und  Beamte  ein  Fortkommen  finden,  das  nur  durch 
ihre  Befähigung  begrenzt  wird,  kann  Jeder  betätigen,  der  jemals 
für  Angeflellte  zu  forgen  hatte.  Die  Behauptung,  daß  in  privaten 
Laufbahnen  die  Befähigten  unterdrückt  und  gehemmt  werden,  ift 
falfdi  und  fchädlich;  ihre  weite  Verbreitung  rührt  daher,  daß  fie 
von  den  Unfähigen  ausgeht.  Den  Gegenbeweis  mag  fich  jeder 
von  einem  beliebigen  Leiter  induftrieller  oder  finanzieller  InfUtute 
holen;  ausnahmelos  wird  er  hören,  daß  oberfle  und  verantwortungs- 
volle Stellen  nicht  oder  nur  unzureichend  befeljt  werden  konnten, 
weil  es  an  geeigneten  Kräften  fehlt.  Es  gibt  bedeutende  Unter- 
nehmungen, die  jeden  Bewerber  von  offenkundiger  Begabung  und 
Tüchtigkeit  zu  gewinnen  fuchen,  auch  wenn  fie  ihn  im  Augenblick 
nicht  verwenden  können. 

Ein  anderer  Einwand  gegen  den  Grundfa^  der  Selektion  wäre 
denkbar:  dem  Proletariate  dürfen  nicht  die  Talente  entzogen  werden, 
die  in  ihrer  untergeordneten  Situation  fich  voll  befriedigt  fühlen 
und  ihren  Standesgenoffen  als  Wortführer  und  Vorkämpfer  un- 
entbehrlich find.  Daß  die  erfle  Prämiffe  nicht  zutrifft,  ifl  leicht 
erweisbar:  denn  gerade  die  Begabteren  des  vierten  Standes  emp- 
finden ihre  Lage  als  fo  bitter  ungerecht,  daß  fie  fich  nicht  begnügen, 
nach  Verbefferung  zu  fbreben,  fondern  fafl  ausnahmelos  die  gänz- 
liche Vernichtung  des  beflehenden  Wirtfchaftsverhältniffes  als  eines 
unheilbar  kranken  verlangen.  Daß  es  aber  auch  nach  erfolgter 
Selektion  den  Übrigbleibenden  nicht  an  Verfechtern  ihrer  Intereffen 
fehlen  würde,  zeigt  die  Tatfache,  daß  fchon  heute  eine  große  Zahl 
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der  proletarifchen  Vertreter  nidit  dem  Stande  felbft  angehört. 
Einerlei:  wir  haben  nicht  das  Recht,  zu  fordern,  daß  ein  Menfch 
fein  materielles  Glück  und  Gedeihen  opfere,  weil  Andere  behaupten, 
daß  er  nur  dann  feine  Kraft  ihnen  widmen  könne,  wenn  er  in 
Unzufriedenheit  erhalten  werde. 

Dagegen  entfleht  der  Gefellfchaft  die  Verpflichtung,  für  die  aus 
der  Selektion  Zurückgebliebenen  mit  erhöhter  Fürforge  zu  wirken, 
gerade  weil  diefe  minder  Klafterten  unter  dem  Kampf  um  die 
Güter  des  Lebens  fchwerer  leiden.  Unfere  Sozialgefeljgebung  iffc 
nur  ein  Anfang.  Als  abgefchloffen  kann  fie  erfl  gelten,  wenn 
nidit  nur  alle  zum  Erwerb  Unfähigen  verforgt,  fondern  auch  für 
die  fchwächeren  Erwerbsfähigen  verbefferte  Lebensbedingungen  ge- 
fchaffen  find. 
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In  einem  induftriell  gut  funktionierenden  Lande  muß  der  Kon- 
fumanteil  der  arbeitenden  Kräfte  beftändig  wadifen.  Unter 
gutem  induftriellen  Funktionieren  ift  zu  verflehen,  daß  alle 
wirtfchaftlichen  Kräfte  (Kapital,  Hände,  Boden)  angefpannt  ar- 
beiten; daß  die  Induftrie  fidi  aller  bekannten  technifchen  Mittel 
bedient;  daß  die  Einteilung  der  Produktion  in  bezug  auf  die  rela- 
tive Wichtigkeit  aller  Produkte  vernünftig  ift.  Diefe  drei  Bedin- 
gungen fcheinen  in  Deutfchland  und  in  den  Vereinigten  Staaten 
heute  annähernd  erfüllt  zu  fein. 

ERSTES  ARGUMENT.   Arbeit  als  Ware. 

Erft  in  neuefler  Zeit  ift  auf  dem  deutfchen  Arbeitsmarkt  ein 
Verhältnis  entflanden,  das  man  als  ein  normales  Handelsverhält- 
nis bezeichnen  kann:  es  gibt  keinen  unverwendbaren  Uberfchuß 
an  Händen  mehr;  der  Markt  braucht  fich  auf,  Angebot  und  Nach- 
frage halten  einander  das  Gleichgewicht.  Damit  ift  eine  gefunde 
Preisbildung  möglich,  die  zugunflen  des  Arbeiters  wirkt  und  ihre 
Grenze  nur  in  der  Minimalrente  findet,  die  der  Kapitalift  von 
feinem  Unternehmen  verlangen  zu  müffen  glaubt.  Die  Erfahrung 
zeigt,  daß  Arbeitervereinigungen  in  regelmäßigen  Abftänden  mit 
Erfolg  ihn  zwingen,  feine  Rente  zu  mindern.  Hinzu  kommt,  daß 
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die  Vermehrung  des  Kapitals  rafcher  fortfchreitet  als  die  Ver- 
mehrung der  Hände;  auf  die  Länge  muß  (ich  alfo  der  Nutjungs- 
wert  des  Kapitals  im  Verhältnis  zum  Nutzung  swert  der  Hände 
verringern. 

ZWEITES  ARGUMENT.  Die  Ergiebigkeit  der  Arbeit. 

Angenommen,  vor  fünfzig  Jahren  habe  ein  Arbeiter  einen  Tag 
gebraucht,  um  einen  Strohhut  herzuftellen  und  jeljt  fei  eine  Ma- 
fchine  erfunden  worden,  an  der  der  Arbeiter  zehntaufend  Stroh- 
hüte täglich  herflellt:  fo  ift  klar,  daß  in  jener  Zeit  ein  anderer 
Arbeiter,  der  den  Hut  erwerben  wollte,  mindeflens  den  Wert  eines 
Tagewerkes  daran  fetjen  mußte,  um  nur  den  Arbeitsanteil  am 
Werte  des  Hutes  zu  bezahlen.  Heute  wäre  diefer  Arbeitsanteil 
fo  irrelevant  geworden,  daß  praktifch  nur  der  Rentenanteil  zu 
zahlen  bliebe. 

Wollte  man  hiergegen  einwenden,  daß  inzwifchen  auch  der 
Ertragswert,  alfo  die  Kaufkraft  der  Arbeit,  im  felben  Maß  gefunken 
fei,  fo  widerfpräche  das  nicht  nur  der  Erfahrung,  fondern  der  Mög- 
lichkeit. Denn  wir  haben  gefehen,  daß  auf  einem  ausgeglichenen 
Arbeitsmarkt  der  abfolute  Wert  der  Arbeit  (gemeffen  an  Lebens- 
bedingungen im  Verhältnis  zum  Kapitalwert)  nicht  finken  kann. 
Da  aber  in  jeder  Generation  die  Ergiebigkeit  der  Arbeit  (ich  un- 
gefähr verdoppelt,  fo  müßte,  wenn  eine  entfprechende  Entwertung 
der  Kaufkraft  erfolgen  follte,  der  abfolute  Arbeitswert  (ich  in  jeder 
Generation  halbieren. 

Ein  anderes  Moment  kommt  hinzu.  Mit  (leigender  Ergiebig- 
keit der  Arbeit  wachfen  die  Anfprüche  an  den  Intellekt  des  Arbeiters. 
Eine  ideale  Fabrik  wäre  eine,  die  wie  ein  riefiges  Uhrwerk  auto- 
matifch  funktioniert  und  nur  eines  einzigen  Arbeiters  als  Auffeher 
bedarf.  Die  Krafterzeugungsinduflrie  und  die  technifche  Chemie 
nähern  (ich  diefem  Zufland.  Diefer  Arbeiter  als  Auffeher  aber 
hätte  ausfchließlich  geifKge  Arbeit  aufzuwenden  und  wäre  vor  eine 
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fehr  große  Verantwortung  geflellt.  Geradezu  wahnfinnig  müßte 
der  Unternehmer  fein,  der  diefem  Mann  gegenüber  auch  nur  den 
Verfuch  machte,  feine  Pofition  auf  dem  Arbeitsmarkt  zur  Geltung 
zu  bringen,  um  den  Lohn  des  Mannes  zu  kürzen.  Denn  zunächfl 
fpielt  es  in  feiner  Ökonomie  keine  Rolle:  der  Lohn  ijl  in  der 
Kalkulation  ein  fehr  kleiner  Faktor.  Auch  würde  ein  Verfehen 
des  Mannes  ihn  taufendmal  mehr  koften  als  die  Lohnerfparnis. 
Im  Gegenteil:  der  Arbeitgeber  wird  glücklich  fein,  wenn  er  nicht 
zu  wechfeln  braucht;  er  hat  ein  lebhaftes  Intereffe  daran,  daß  der 
Mann  fich  gut  ernährt,  Muße  zum  Nachdenken  hat,  zufrieden  und 
guter  Laune  ift.  Die  Verhältniffe  in  Amerika  beftätigen,  daß  der 
gut  bezahlte  Arbeiter  außerordentlich  viel  mehr  leiftet  als  der  fchlecht 
bezahlte.  Vorauszufetjen  ift  dabei  freilich,  daß  feine  Arbeit  genug 
intellektuellen  Spielraum  bietet. 

Hier  foll  nicht  behauptet  werden,  daß  der  Zufland  vollkom- 
mener Mechanifierung  irgendwo  in  der  Welt  fchon  erreicht  fei:  wer 
aber  irgendwie  mit  der  Entwickelung  der  technifchen  Induftrie  ver- 
traut ift,  wird  zugeben,  daß  wir  uns  dem  Ziel  nähern. 
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Die  Erfahrung  zeigt,  daß  während  der  Dauer  wirtfchafllicher 
Krankheitsperioden,  die  wir  Krifen  nennen,  der  Abfaij  (lockt, 
obwohl  genügend  viele  Verbraucher  der  Waren  bedürfen: 
fie  können  eben,  weil  fie  befchäfligungslos  find,  diefe  Waren  nicht 
kaufen.  Auch  die  Produktion  (lockt,  obgleich  (ich  viele  Hände  nach 
Arbeit  ausflrecken.  Das  Geld  i(l  verfchwunden,  obgleich  der  Befitj 
der  Erde  an  Gütern  nicht  vermindert  ifl,  und  obgleich  das  Metall 
nach  wie  vor  zirkuliert.  Der  Unternehmung sgei(l  erblaßt,  obgleich 
Kaufleute,  Induffaielle  und  Finanzleute  nach  der  Gelegenheit  fpähen, 
ökonomifche  Aufgaben  zu  flellen  und  zu  löfen.  Es  gibt  keine  Ver- 
käufer, weil  es  keine  Käufer  gibt;  es  gibt  keine  Käufer,  weil  es 
keinen  Verdienfl  gibt;  und  es  gibt  keinen  Verdienfl,  weil  nichts 
zu  verkaufen  ifl.  Es  i(l,  als  wäre  der  Blutumlauf  des  ökonomifchen 
Körpers  plö^lich  gehemmt;  und  da  man  keine  phyfifche  Urfache 
wahrnimmt,  wäre  man  fafl  geneigt,  eine  pfychifche  Erkrankung 
zu  vermuten.  Tatfachlich  ifl  die  Krankheit  zum  Teil  auch  pfychifcher 
Art;  aber  fie  flammt  aus  körperlichen  Defekten. 

□  □  □ 

Das  an  den  Tag  tretende  Vermögen  einer  Nation  kleidet  (ich 
in  zweierlei  Form:  als  Ware  und  als  Anlage  wird  es  fichtbar. 
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Waren  find  Güter,  die  ihre  leljte  BefHmmung  noch  nicht  erreicht 
haben  (die  BefHmmung  des  Getreides,  zum  Beifpiel,  ift,  verzehrt 
zu  werden,  die  des  Ziegelfleines,  vermauert  zu  werden);  Anlagen 
find  Güter,  die  ihre  endgültige  Form  angenommen  haben.  Zu  den 
Anlagen  gehören:  Grund  und  Boden,  Gebäude,  Bergwerke,  Fabriken, 
Mafchinen,  Schiffe,  Beleuchtungsanlagen,  Straßen,  Wafferkräfte  und 
taufend  andere  Dinge. 

Die  Zirkulationsform,  das  teilbare  umlaufende  Abbild  der  Ware, 
ifl  in  erfler  Linie  der  Wechfel;  die  Zirkulationsform  der  Anlage 
ift  der  Pfandbrief,  die  Obligation,  die  Aktie,  die  öffentliche  Schuld- 
verfchreibung. 

Eine  dritte  Form  materiellen  Vermögens  exifUert  nicht.  Aus- 
wärtige Guthaben  und  Staatsanleihen  find  nichts  anderes  als  An- 
fprüche  auf  Waren:  denn  in  Gold  und  Silber  (die  übrigens  auch 
Waren  find)  können  die  Schulden  und  Zinfen  der  Welt  nicht  be- 
zahlt werden. 

□  □  □ 

Die  beiden  Güterformen,  deren  Definition  fleh  mit  den  herkömm- 
lichen Begriffen  mobilen  und  immobilen  Kapitals  nicht  deckt,  unter- 
fcheiden  fich  in  ihrem  innerflen  Wefen  und  vereinigen  fich  zu  Wechfel- 
wirkungen. 

Die  Ware  ftrebt  befländig  nach  Immobilifation.  Alles  Eifen, 
das  heute  dem  Hochofen  entfh*ömt,  wird  morgen  als  Schiene,  Brücke, 
Bedachung,  Mafchine  oder  Werkzeug  wirtfchaftlich  erflarren.  Das 
Getreide,  das  heute  in  der  Scheune  oder  im  Bauch  des  Schiffes 
ruht,  wird  morgen  in  Muskelkraft  verwandelt,  die  fich  wiederum 
in  Ware  oder  in  Anlage  umfetjt. 

Die  Anlagen  dienen  dazu,  als  Wohnflätten,  Heizungs-,  Beleuch- 
tungs-,  Transportmittel,  als  Heilanflalten,  Lehranftalten,  Ver- 
gnügungsflätten,  Kafernen,  Waffen  das  Leben  zu  erhalten,  zu 
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fordern,  zu  befdileunigen  und  zu  fchütjen;  oder  fie  dienen  dazu, 
als  Fabriken,  Bergwerke,  Äcker  von  neuem  Waren  zu  erzeugen. 
Wenn  auch  auf  diefe  Weife  ein  Teil  des  Anlagevermögens  wieder 
nach  Mobilifation  flrebt  (indem  es  nämlich  Ware  produziert),  fo 
vermehrt  fleh  doch  unaufhörlich  der  fefle  Rückfland  immobiler 
Werte  und  erreicht  im  Lauf  der  Jahrhunderte  immenfe  Größen. 
Man  wird  daher  gut  tun,  beim  Vergleich  des  Wohlflandes  zweier 
Nationen  nicht  fowohl  ihren  Befiij  an  Waren  in  Rechnung  zu 
ziehen  als  (abgefehen  von  ethifchen  Werten)  ihr  produktives  Ver- 
mögen, mit  anderen  Worten:  die  Umgeflaltung  ihres  Erdinneren 
und  ihres  Erdäußeren. 

Der  fundamentale  Gegenfatj  beider  Vermögensformen  ifl  diefer: 
Waren  find,  allgemein  gefprochen,  flets  austaufchbar.  Wer  einen 
Vorrat  an  Kupfer  befiijt,  kann  dafür  in  irgend  einem  Verhältnis 
Weizen  verlangen  und  diefen  gegen  Baumwolle  oder  Zement  ver- 
taufchen:  ebenfo  ifl  das  wirtfchaftliche  Korrelat  diefer  Güter,  der 
Wechfel  oder  das  Guthaben,  im  allgemeinen  flets  in  Ware  um- 
fe^bar. 

Zwar  ifl  auch  das  immobile  Vermögen  in  Form  des  Pfand- 
briefes, der  Aktie  oder  Obligation  teilbar  und  verkehrsfähig,  aber 
feine  Umlauf  kr  afl  ifl  geringer.  Zunächfl  wegen  der  Eigenart  feiner 
Beßrer.  Während  der  Kaufmann  und  Fabrikant,  in  einer  gewiffen 
Unabhängigkeit  von  der  Höhe  feines  Vermögens,  foviel  Ware  zu 
erwerben  fucht,  wie  er  irgend  mit  feinem  Kredit  erfchwingen  kann 
und  zu  verkaufen  hofft,  ifl  der  Beßtjer  angelegten  Vermögens  in 
der  Regel  ein  „Kapitalifl".  Das  heißt:  auf  feine  Art  ein  Sammler, 
der  feinen  Beßtj  nach  Gefchmack  und  Höhe  feines  Vermögens  richtet. 
Da  feine  InvefHtionen  meifl  bis  an  die  Grenze  diefes  Vermögens 
gehen,  fo  ifl  er  vielfach  felbfl  bei  entwertenden  Preifen  nicht  auf- 
nahmefähig; ja,  er  wird  (und  hier  beginnt  die  pfychifche  Wirkung) 
ofl  um  fo  zäher  zurückhalten,  je  flürmifcher  das  Angebot  ßch  auf- 
114 


VOM  WESEN  INDUSTRIELLER  KRISEN 

drängt.  Audi  ift  der  Kapitalift  nicht,  wie  der  Kaufmann,  auf 
Umfatj  begierig.  Ihm  verfchlägt  es  nichts,  fobald  feine  Stimmung 
beunruhigt  ift,  jedes  Angebot  neuer  Anlagen  abzulehnen  und  flatt 
deffen  etwa  feine  Guthaben  im  Ausland  anwachfen  zu  laffen. 

Auch  ift  der  innere  Wert  der  Anlagen  fchwerer  feftftellbar  als 
der  der  Waren,  fo  daß  dem  Ankauf  weit  ausfchauende  Erwä- 
gungen vorhergehen  müffen,  nicht  minder  der  Beleihung.  Vom 
internationalen  Austaufch  vollends,  der  für  die  Ware  ein  Haupt- 
moment der  Beweglichkeit  bildet,  bleibt  der  größte  Teil  aller  An- 
lagen ausgefchloffen. 

□  □  □ 

Auf  diefem  Kontraft  beruhen  die  induftriellen  Krifen  unferer 
Zeit.  Die  Umwandlung  des  Warenvermögens  in  Anlagevermögen 
fchreitet  fort,  bis  ein  gewiffer  Sättigungspunkt  überfchritten  ift; 
ein  rückwärtiger  Austaufch  von  Anlage  gegen  Ware  ift  unmöglich; 
die  weitere  Immobilifation  der  Ware  ift  gehemmt,  und  fomit  ein 
Teil  der  Produktion  feiner  Verwendung  beraubt. 

Wo  der  Sättigungspunkt  liegt,  läßt  fich  leicht  ermeffen. 

Ein  Land  von  ergiebiger  Erdkrufte  ift  in  der  Warenerzeugung 
und  im  Warenumlauf  faft  nur  gebunden  an  die  Leiflungsfähigkeit 
und  Arbeitskraft  des  Einzelnen,  der  um  fo  mehr  verbrauchen  kann, 
je  mehr  er  zutage  fördert  und  verarbeitet.  Der  Güterumlauf  läßt 
fich  daher  theoretifch  ins  Ungemeffene  fteigern.  Inveftieren  jedoch 
kann  ein  Land  nur  fo  viel,  wie  es  erfpart.  Das  heißt:  die  Differenz 
zwifchen  Erzeugung  und  Verbrauch.  Invefliert  es  mehr,  fo  gefchieht 
das  auf  Kredit  des  Auslandes:  alfo  ift  auch  diefer  Sättigungspunkt 
infofern  ein  pfychologifcher,  als  es  von  der  Meinung  des  Kredit- 
gebers wie  des  Kreditnehmers  abhängt,  wieweit  es  ihnen  wünfchens- 
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wert  erfdieint,  ein  Abhängigkeitsverhältnis,  dos  in  der  Natur  des 
Produktionsprozeffes  nicht  liegt,  zu  gewähren  oder  zu  erdulden. 

Ift  nun  der  Sättigungspunkt  erreicht,  die  Krifls  eingetreten,  fo 
ift  alsbald  der  Kreis  der  Lähmungen  gefchlo(|en.  Die  verringerte 
Produktion  verfchleditert  die  Erträge  der  Anlagen  und  vermindert 
ihren  Kapitalswert,  die  Bevölkerung  fieht  ihren  Gefamtbefitj,  durch 
Kapitalsverluft,  Rentenverluft  und  Arbeitsloflgkeit,  dreifach  ge- 
fchmälert  und  verliert  ihre  Kaufkraft:  und  diefer  Ausfall  wirkt 
abermals  zurück  auf  das  ohnehin  gefchwächte  Erzeugungsvermögen. 

Ein  Einwand  ift  hier  berechtigt.  Wenn  es  zutreffend  ift,  daß 
die  Ware  international  beweglich  und  austaufchbar  bleibt:  warum 
fenden  die  Produktionsftätten  nicht  die  Mengen,  die  ehemals  zur 
Immobilifierung  dienten,  ins  Ausland  und  erhalten  fich  fo  den 
vorigen  Stand  der  Güter erzeugung?  Die  Antwort  ift  einfach.  Die 
technifche  Leiflungsfähigkeit  der  Nationen  ift  heute  fo  ausgeglichen, 
daß  feiten  die  eine  der  anderen  Fracht  und  Zoll  vorgeben  und 
dabei  lukrieren  kann.  Reine  Exportinduflrien  gibt  es  wenig.  Die 
Gewerbe  find  zufrieden,  wenn  fie  das  Ausland  als  ein  Notrefervoir 
benu^en  können,  das  gelegentliche  Uberflüffe  aufnimmt;  als  Haupt- 
konfumenten  wünfcht  es  fich  niemand.  Und  hierin  liegt  eine  der 
hauptfachlichen  Rechtfertigungen  eines  gewiffen  Zollfchutjes;  denn 
ohne  ihn  würde  jedes  von  einer  Krife  betroffene  Land  die  Nach- 
barn mit  den  Gütern,  die  es  felbft  nicht  verbrauchen  kann,  über- 
fchwemmen  und  ihre  gefunden  Induftrien  unterfpülen. 

□  □  □ 

Therapie  und  Diätetik  der  Krifen  find  bekannt:  Hunger  und 
Laxative.  Nach  einer  gewiffen  Zeit  haben  fich  wieder  Kapitalien 
angefammelt,  die  Verwendung  fuchen,  neue  InvefHtionen  fordern, 
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und  den  Prozeß  der  Warenimmobiliflerung  erneuern;  gleichzeitig 
hat  die  Technik  unter  dem  Keffeldruck  der  Not  flörrifche  Verfahren 
geläutert,  unbeachtete  Rückflände  verkocht  und  die  leichter  (luftige 
Ware  in  neue  Kanäle  gepreßt.  Die  Stirn  des  Rentiers  hat  fich 
geglättet,  neue  Unternehmer  haben  die  abgefpielten  von  der  Bühne 
vertrieben  und  modernere  Stücke  und  Namen  angeheftet;  und  vor 
allem  hat  die  Menfchheit  einige  neue  drängende  Bedürfhiffe  ent- 
deckt, die  nach  dem  Paradies  materieller  Glückfeligkeit  weifen. 

So  find  alle  Vorbereitungen  für  die  Wiederholung  des  Kreis- 
laufes getroffen. 
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Drei  Faktoren  beftimmen  die  wirtfchafHiche  Bedeutung  eines 
Landes:  Phyfik,  Hiftorie  und  Pfydiologie. 
Der  phyfifche  Faktor  umfaßt  Klima  und  Bodenbefchaffen- 
heit,  geologifche  Formationen,  geographifdie  Lage  und  Konfigu- 
ration, inneren  und  äußeren  Verkehr,  Bevölkerungszahl. 

Der  hiflorifche  Faktor  bedeutet  die  Anfammlungen  vergangener 
Epochen:  an  Kapital,  an  Verkehrseinrichtungen,  an  gemeinnützigen 
Anlagen  und  kultureller  Tradition. 

Der  ethifche  Faktor  ergibt  (ich  aus  der  Veranlagung  und  den 
(ittlichen  Werten  der  Bevölkerung. 

Alle  drei  Faktoren  find  variabel.  Der  erfle  wird  vornehmlich 
durch  Politik  und  Technik  beeinflußt  oder  umgewertet,  der  zweite 
durch  zeitliche  Entwicklung ,  der  dritte  durch  Raffeng eflaltung. 
Außerdem  ifl  jeder  von  den  beiden  übrigen  abhängig. 

Die  beiden  erflen  Faktoren  find  flatifHfchen  und  wiffenfchaft- 
lichen  Vergleichen  nicht  unzugänglich,  der  dritte  bleibt  fubjektiver 
Bewertung  unterworfen.  Für  die  Beurteilung  der  wirtfchaftlichen 
Weltbilanz  bedeutet  er  viel;  deshalb  follte  der  Verfuch  einer  ver- 
gleichenden pfychologifchen  Wertung  der  hauptfächlichen  werbenden 
Nationen  von  Zeit  zu  Zeit  gewagt  werden. 
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ENGLAND 

Wenn  mehrere  Jahrhunderte  guter  Einkochung  eine  ge- 
wiffe  Homogenität  oder  gar  Reinheit  der  Raffen  be- 
wirken können,  fo  ifl  England  eine  der  bevorzugten 
Nationen  der  Welt.  Die  Homogenität  fcheint  bereits  (ich  darzu- 
tun: nicht  nur  in  der  übereinfUmmenden  Schönheit  und  Tüchtig- 
keit der  Körper,  fondern  auch  in  einem  feltenen  Gleichklang  der 
Intereffen  und  in  Dem,  was  aus  beidem  folgt. 

Durch  Lage  und  Gefchichte  find  die  Briten  Händler  und  Ver- 
walter; Händler  als  Infulaner,  Verwalter  als  Inhaber  eines  Impe- 
rium. Hierin  erfcheinen  fie  als  die  Erben  der  Römer,  als  die 
überlebenden  Rivalen  der  Venezianer  und  Holländer. 

Aus  der  Homogenität  der  Raffe  und  der  Intereffen  entsteht 
eine  feltene  Einheitlichkeit  der  Politik.  Man  kann  fagen,  daß  die 
beiden  englifchen  diametralen  Parteien  fich  kaum  erheblicher  un- 
terfcheiden  als  zwei  liberale  Schattierungen  unferes  Reichstages, 
etwa  Nationalliberale  und  Freifinnige.  Die  wechfelnde  Regierung 
der  beiden  Parteien,  die  auf  diefe  Weife  patriotifche  Verantwor- 
tung teilen,  verleiht  der  englifchen  Politik  die  Stabilität  eines  geo- 
metrifchen  Mittels. 

Eine  weitere  Folge  ifl  die  Gleichartigkeit  des  Gefchmackes  und 
der  Sitten,  die  durch  ungeflörte  Tradition  fich  potenziert.  In  den 
uniformen  Straßen  Londons  birgt  jede  Faffade  das  gleiche  Heim, 
und  man  möchte  meinen,  daß  an  einem  beflimmten  Tage  zur  fel- 
ben  Stunde  neun  Zehntel  aller  Engländer  Dasfelbe  erleben  und 
verrichten. 

Endlich  ergibt  fich  eine  Identität  des  Urteils,  der  Zuneigung  und 
Abneigung,  die  nach  außen  fich  als  eine  der  flärkflen  öffentlichen 
Meinungen  darflellt,  flärker  vielleicht  und  zugleich  verfländiger  als 
die  franzöfifche,  und  nach  innen  eine  Kräftigung  der  Uberzeugung 

119 


VIER  NATIONEN 

des  Einzelnen  hervorruft,  die  durdi  den  germanifchen  Optimismus 
des  Volkes  zu  felbflbewußtefler  Sicherheit  anwächfl.  Vielleicht  gibt 
es  kein  Land  der  Erde,  in  dem  aus  freiem  Bewußtfein  fo  viel  ge- 
billigt und  fo  wenig  gemäkelt  wird;  tritt  zeitweilig  ein  wi^iger 
Mann  kritifch  und  mit  Originalitätsanfprüchen  dem  englifchen  Geifl 
entgegen,  fo  erweift  er  (ich  meifl  als  fremdartiger,  enterbter  Kelte. 

Das  politifche  Imperium  Englands  bekunden  die  Atlanten;  das 
wirtfchaftliche  erkennt  jeder,  der  in  den  Straßen  der  City  die 
Mef[ingfchilder  der  Haustüren  ftudiert.  Was  in  exotifchen  Län- 
dern an  Finanz-  und  Verkehrsunternehmungen,  an  Betrieben  und 
Indufhien  gefchaffen  wurde,  ifl  zum  großen  Teil  England  tributär. 
Dies  politifch-wirtfchaflliche  Doppelweltreich  hat  der  Heimatinfel 
im  Lauf  der  legten  Menfchenalter  große  Reichtümer  gefchenkt  und 
einen  beifpiellos  umfaffenden  und  wohlhabenden  Mittelftand  ge- 
fchaffen. 

Wohlhabenheit,  verbunden  mit  der  Kraft  der  Raffe,  führte  zu 
einem  Gleichgewicht  des  Wollens  und  Könnens,  das  uns  nur  aus 
fernen  Zeiten  bekannt  ifl.  Durch  Sport  und  Landleben  ifl  der 
Leib  gekräftigt,  durch  mäßige  Arbeit  der  Geifl  angeregt.  Durch 
Wiffen  nicht  allzu  beengt,  bewegt  (ich  die  Phantafie  in  den  ruhi- 
gen Bahnen  einer  Praxis,  die  fie  common  sense  nennen;  Angfl, 
Sorgen,  verwickelte  Gedanken  und  Eifer  lehnen  fie  ab  und  laffen 
nur,  wo  es  nötig  wird,  eine  gewiffe  Eile  und  Promptheit  der  Ent- 
fchließung  zu.  Vielfeitigkeit  wird  ebenfowenig  geübt  wie  äußerfle 
Spezialifierung;  jeder  wählt  feinen  Lebens-  und  Intereffenkreis, 
feinen  Verkehr  und  feine  Ambition  nicht  zu  eng  und  nicht  zu  weit, 
füllt  diefes  fein  Gebiet  aus,  läßt  die  umliegenden  gelten  und  flrebt 
weder  nach  dem  Abfoluten  noch  nach  dem  Originalen.  Selten  findet 
man  fie  in  Experimenten  oder  fchiefen  Situationen;  einfach  des- 
halb, weil  keiner  fich  freiwillig  auf  ein  dubiofes  Gebiet  begibt 
Selbfl  das  Verbrechen  ifl  eher  Beruf  und  Sport  als  angftvolle  oder 
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leidenfchaftliche  Zwangestat.  Als  ein  Mittelding  von  Sport  und 
gewerblicher  BelufUgung  gilt  ihnen  Kunfl,  die  mit  allen  zuläfligen 
Mitteln,  aber  ohne  Innerlichkeit  und  Leidenfchaft,  mehr  verrichtet 
als  geweiht  wird.    Ähnlich  der  Gottesdienfl. 

Diefe  innere  und  äußere  Verfaffung  erzeugt  eminente  Politiker, 
Gubernatoren  und  Berufsleute.  Auch  Gefchäftsmänner;  aber  mit 
der  Einfchränkung,  daß  jie  nur  in  klaren  und  reichlichen  Verhält- 
niffen,  bei  guten  Margen  und  ruhiger  Konkurrenz  fortkommen. 

Hier  liegt  die  Begrenzung  englifcher  Erwerbsfähigkeit.  Der 
Verkehr  hat  die  Produzenten  der  Welt  fehr  nah  gerückt;  das 
Tempo  des  technifchen  Fortfehrittes,  der  Bemühung,  der  Erfparnis 
und  der  Expanfion  wird  von  den  Vorgefchrittenflen  beftimmt;  wer 
(ich  befinnt  oder  raflet,  wird  überrannt. 

Dem  technifchen  Fortfehritt  fleht  entgegen  der  Wunfeh,  eine 
frohe,  gut  fituierte  und  fportfreudige  Jugend  mit  lexikographifcher 
Spezialkenntnis  nicht  zu  überlaflen;  fleht  ferner  entgegen  die  Ab- 
neigung gegen  experimentelle  und  nicht  nachweisbar  gewinnbrin- 
gende InvefHtionen. 

Das  Arbeitquantum  des  Einzelnen  ifl  begrenzt  durch  die  Ge- 
wohnheit eines  erholungsreichen  Lebens;  die  Neigung,  über  Er- 
fparniffe  nachzufinnen,  liegt  nicht  im  Wefen  eines  Gentleman. 
Starke  Konzentration  und  Ausdehnung  der  Unternehmungen  wird 
nicht  angeflrebt,  wo  fie  fich  nicht  durch  die  Verhältniffe  aufdrängt; 
die  Tradition  erfordert,  das  Beflehende  zu  erhalten  und  in  Ruhe 
zu  entwickeln. 

England  beginnt  zu  empfinden,  daß  es  der  amerikanifch-deut- 
fchen  Phafe  des  Erwerbslebens  nicht  mehr  diefelbe  Präponderanz 
entgegenträgt,  die  den  größten  Teil  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
hindurch  herrfchte.  Verfchiedene  Maßnahmen  und  Reformen  wer- 
den befprochen,  aber  keine  kann  die  Eigenfchaflen  der  Nation,  die 
nur  an  den  Schwächen  ihrer  Vorzüge  leidet,  umgeflalten.  Und 
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vielleicht  ifl  fie  diefer  Umgeftaltung  auf  unbefHmmte  Zeit  enthoben: 
fo  lange  nämlich  ihre  Aufgabe  mehr  auf  der  Seite  des  Erhaltens 
als  auf  des  Erwerbens  liegt. 

FRANKREICH 

Diefes  Land,  fo  erklärte  einer  feiner  Gelehrten,  wurde  ehe- 
mals von  blonden  Franken  beherrfcht,  während  es  jeljt 
dunklen  gallolatinifchen  Südra(fen  gehört.  Die  Verehrung 
der  Tradition  und  der  Gefinnung  wurde  durch  die  Revolution  ver- 
nichtet; feitdem  dominieren  die  bürgerlichen  und  plebejifchen  Talente: 
Advokaten,  Journaliflen  und  Entrepreneurs.  Das  Land  meridiona- 
lifiert  fich,  feine  Ideale  nehmen  den  Weg  vom  Glück  zum  Genuß, 
von  der  Ehrfurcht  zum  Beifall,  von  der  Erkenntnis  zur  Senfation, 
vom  Geifl  zum  Witj.  Große  Qualitäten  find  noch  immer  vorhan- 
den: Tapferkeit,  Ehrliebe,  Ritterlichkeit;  aber  fie  wollen  fidi  nur 
noch  vor  Zufchauern  fehen  laffen. 

In  diefem  Lande  entfcheidet  die  allgemeine  Meinung,  alfo  der 
Schein.  Und  da  wenig  der  Sache  wegen,  viel  des  Zweckes  wegen 
gefchieht,  fo  ift  der  Schein  höchfter  Zweck.  Schon  die  Menfchen 
Corneilles  fprachen  befländig  von  „ma  gloire",  „ma  renommee"; 
und  in  der  heutigen  Literatur  bildet  neben  der  Liebe  die  Geltung 
faft  das  einzige  Motiv. 

Frankreich  konnte  im  öffentlichen  und  wirtfchaftlichen  Leben 
dem  modernen  Aufbau  fich  nicht  entziehen,  der  auf  Organifation, 
fomit  auf  Hierarchie  und  Beamtentum  beruht.  Aber  der  Franzofe 
ift  Beamter  wider  Willen;  er  mag  nicht  für  ein  Anderes  einflehen 
und  wirken,  fondern  nur  für  fich  felbfl.  Weder  Lehre  noch  Arbeit 
beglückt  ihn  an  (ich;  fie  find  ihm  Mittel  zum  Zweck.  Deshalb  lernt 
er  am  liebften  Formelhaftes,  alfo  Prüfbares,  und  arbeitet  am  lieb- 
ften  in  fich  Gefchloffenes,  das  fich  präfentieren  läßt.  Die  anonyme 
Tagesarbeit  des  Angefteliten  wird  gern  verkürzt;  fie  beginnt  mit 
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der  Erinnerung  an  den  vergangenen  Abend  und  verläuft  in  Er- 
wartung des  kommenden.  Fährt  man  in  Frankreich  über  eine 
der  altmodifch  konfluierten  Eifenbahnbrücken,  fo  erftaunt  man, 
daß  wirklich  ein  franzöfifcher  Bureauingenieur  (ich  die  langweilige 
Arbeit  gemacht  hat,  Spannungen  und  Querfchnitte  durchzurechnen; 
und  geht  man  der  Sache  nach,  fo  erfährt  man  denn  oft  genug, 
daß  es  ein  Schweizer  war. 

Da  nun  Bedürfhiffe  und  Aufwand  diefe  Menfchen  fehr  be- 
fchäftigen,  fo  wird  die  Karriere  eine  bedeutende  Frage,  an  der 
auch  die  Frauen  teilnehmen.  Und  fo  prüft  fleh  jeder  beftändig, 
ob  er  nicht  eigentlich  größerer  Beachtung,  höherer  Bezahlung  und 
beträchtlicheren  EinfLuffes  würdig  wäre,  findet  jich  vielfach  zurück- 
gefeijt,  gibt  der  Intrige  fchuld  und  fucht  Abhilfe  durch  Protektion. 

Wo  die  öffentliche  Meinung  und  der  Wunfeh,  zur  Geltung  zu 
kommen,  herrfcht,  da  wird  geredet.  Selbft  in  Sitjungen  nachdenk- 
licher Gefchäftsleute,  die  nicht  erwarten,  einander  über  ihre  Inter- 
effen  belehren  zu  können,  liebt  man  das  eigene  Wort;  und  bei 
internen  Beratungen  rollen  die  Tiraden  „la  grandeur  de  la  nation" 
und  „le  developpement  de  l'industrie".  Wo  aber  viel  geredet  wird, 
da  bekommt  man  wenig  Auskunft.  „On  reflechira  serieusement" ; 
„etudes  approfondies";  „examiner  de  tres  pres":  Das  find  die 
Antworten  von  Leuten,  die  fich  nicht  entfchließen  können.  Manch- 
mal gelingt  es  dann  dem  Fragenden,  einen  unfeheinbaren  Mann 
zu  finden,  der  etwas  abfeits  in  der  Verwaltung  fitjt  und  befcheiden, 
in  fchlechtem  Franzöfifch  (denn  er  ift  aus  dem  Elfaß  oder  aus 
Frankfurt  am  Main),  einen  klaren  Befcheid  gibt:  Ja  oder  Nein. 

Nüchtern  und  gefchäftig  ift  der  kleinere  Gewerbetreibende.  Auch 
ihm  ift  das  Gefchäft  nur  Mittel;  es  foll  dem  Vierzigjährigen  die 
Rente  fchaffen,  mit  der  er  materiell  behaglich  lebt,  feinen  Sohn 
zum  Beruf,  feine  Tochter  in  garnierter  Jungfräulichkeit  zur  Heirat 
präpariert.    Aber  bis  zur  Ruhezeit  leiht  er  dem  Gefchäft  feine 
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ganze  Kraft,  ein  überlebender  mittelalterlicher  Handwerker  und 
Kommerzant,  dem  die  hundertjährige  Tradition  und  Lehre  nicht 
durch  Heimatkriege  zerriflen  wurde.  Freilich  ift  er  im  Zeitenlauf 
gealtert;  feine  Arbeitskraft  reicht  für  ein  ganzes  Menfchenleben 
nicht  mehr  aus,  und  feine  karge  Nachkommenfchaft  kann  die  Be- 
völkerung des  Landes  nicht  vermehren. 

In  den  Händen  diefes  Bourgeois  liegt  die  Verwaltung  des 
großen  franzöfifchen  Nationalvermögens,  das,  gleichaltrig  mit 
dem  Stande  des  Beyers,  in  faft  ungeflörtem  Zuwachs  gewuchert 
hat.  In  fruchtbarem  Kulturland  und  Weinbergen,  in  Bauten,  Ka- 
nälen, Bahnen  und  Kolonialwerken  liegt  es  erflarrt,  in  Metallen, 
Rentenanfprüchen  und  Verfchreibungen  ruht  es  flüfjig  in  den  Banken. 
Aber  der  Eigentümer,  gewinnfuchtig  als  Gefchäftsmann,  geizig  als 
Rentner,  wagt  nicht,  fein  liquides  Vermögen  zu  beleben;  er  be- 
gnügt fleh  lieber  mit  kleinften  Erträgen,  als  daß  er  Unternehmungen 
fördert,  die  Reichtümer  verfprechen.  Nicht  mit  Unrecht;  denn  fo 
oft  der  franzöfifche  Sparer  durch  landesüblich  pomphafte  Ver- 
fprechungen  fleh  bewegen  ließ,  den  Beutel  zu  öffnen,  wurde  er 
fchmählich  betrogen  und  verlor,  was  er  hatte.  Und  fo  ift  unter 
der  Decke  der  nationalen  Phrafe  die  Handlung  ein  aufrichtiges  Zeug- 
nis des  unausgefprochenen  Bewußtfeins:  Mißtrauen  dem  Finanz- 
mann, Mißtrauen  dem  Unternehmer,  Mißtrauen  dem  Beamten. 
Robert  Macaire  geht  um. 

Frankreichs  wirtfchaftliche  Bedeutung  liegt  in  feinem  liquiden, 
aber  trägen  Reichtum  und  wird  folange  beftehen,  als  ihn  das 
tätigere  Kapital  der  übrigen  Wirtfchaftsländer  nicht  ebenfo  über- 
flügelt, wie  die  perfonlichen  Vermögen  der  franzöfifchen  Reichen 
von  den  Dollarmächten  überflügelt  worden  find.  Die  Bedeutung 
der  franzöfifchen  Induflrie  und  Unternehmung,  die  noch  zur  Zeit 
von  Eugeniens  großer  Weltausftellung  den  erften  Plalj  des  Konti- 
nentes behauptete,  erlahmt  aus  Mangel  an  Menfchen  und  an 
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Vertrauen.  Frankreich  fpielt  in  der  Weltwirtfchaft  die  Rolle  des 
verdro(fenen,  Vorurteils  vollen  Rentners,  der  in  der  Fremde  fich 
nicht  zurecht  findet,  in  der  Heimat  fleh  nicht  wohlfühlt.  Und  wenn 
er  durch  das  Fenfter  feiner  Grenzen  den  Völkerkeffel  Deutfchlands 
erblickt,  der  unter  einem  Druck  von  fechzig  Millionen  Menfchen 
zittert,  fo  fragt  er  (ich  forgenvoll,  ob  bei  der  Verdoppelung  durch 
zwei  Generationen  das  weftliche  Vakuum  noch  genügend  gefchütjt  fei. 

VEREINIGTE  STAATEN 

Wer  zum  erflenmal  mit  Amerikanern  fich  unterhält, 
bekommt  leicht  den  Eindruck  von  außergewöhnlichen 
Menfchen.  Eine  klare  Sachlichkeit  tritt  ihm  entgegen, 
ein  abgewogenes  und  doch  kühnes  Urteil,  ein  felbftverftändliches 
Bewußtfein  der  eigenen  Meinung  und  Perfon  und  eine  überrafchende 
Sicherheit  und  Objektivität  in  Dem,  was  fie  wollen.  Die  Gedanken 
tragen  ein  lebhaft  bildliches  Kleid,  denn  die  Sprache  ift  in  fchöp- 
ferifcher  Bewegung;  die  Ausdrucksweife  liebt  eine  gewiffe  Souve- 
ränität, mit  der  fie  das  Ungewöhnliche  in  faßliche  Grenzen  verweift 
und  extreme  Meinungen  durch  praktifche  Vorfchläge  verkörpert 
und  bekräftigt.  Auch  bei  Frauen,  felbft  bei  Kindern  findet  man 
den  freigearteten  Ton  ficherer  Entfchiedenheit,  der  Phrafe  und  Un- 
klarheit, Ängftlichkeit  und  Referve,  Sentimentalität  und  Kritiklufl 
erblaffen  macht. 

Gewöhnt  man  fich  an  amerikanifches  Wefen,  fo  erkennt  man 
die  Uniformität  diefer  fchönen  Eigenheiten.  Denn  die  Homogeni- 
tät des  Landes  ift  groß;  man  fagt,  weil  die  raffebildende  Kraft 
der  Luft  und  des  Bodens  mit  unglaublicher  Energie  die  zuwandern- 
den Völkerpartikel  zur  Einheit  verfchmilzt.  Diefe  Einheit  ift  nicht 
in  gleichem  Maße  wie  die  englifche  eine  Identität  der  Intereffen 
und  Gewohnheiten,  wohl  aber  des  Phyfikums  und  des  Intellektes, 
der  Ideen  und  der  Sprache.    So  haben  es  die  Amerikaner  leicht: 
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in  jedem  von  ihnen  denkt  und  fpridit  der  univerfale  Geifl  des 
Landes,  und  dem  Fremden  erfcheint  der  Mangel  an  Individualität 
als  Stärke  des  Einzelnen.  Er  ift  es,  fofern  die  Betrachtung  die 
Gefamtheit  einer  Bevölkerung,  nicht  das  Individuum  als  Einheit 
(ich  wählt. 

Tritt  man  diefem  Geift  näher,  fo  erkennt  man:  er  ifl  natürlich 
und  gefund,  aber  feelenlos.  In  diefem  Lande  gibt  es  kein  großes 
Glück  und  keinen  großen  Schmerz,  wenig  Leidenfchaft,  keine  Sehn- 
fucht,  keine  Phantafie  und  keine  Tranfzendenz.  In  diefen  Menfchen 
ifl  etwas  Knabenhaftes.  Ohne  flarke  Sinnenfreude  iffc  all  ihr 
Denken  auf  das  Materielle  gerichtet;  die  Tatfache  beherrfcht  das 
Land,  und  ihre  Übertreibung:  die  Senfation.  Rein  materiellen 
Menfchen  erfcheint  dies  Denken  und  Tun  manchmal  phantaftifch. 
Das  ifl  es  nur  in  der  handgreiflichflen  Richtung,  im  Kultus  der 
Dimenfion.  Quantität  und  Dimenfion  ifl  den  Amerikanern  das 
Wichtigfle,  wie  bei  uns  den  Kindern;  der  Superlativ  ifl  ihr  Inbe- 
griff. „The  biggest  boat  in  the  world",  „the  highest  tree",  „the 
quiekest  train",  „the  most  expensive  picture":  Das  find  ihnen 
Dinge,  die  keiner  Interpretation  bedürfen.  Fafl  alle  ihre  Schrift- 
fleller  verehren  materielle  Daten  und  Quantitäten,  und  felbfl  die 
Religion  nähert  fich  den  materiellen  Formen  des  Gefchäfts-  oder 
Sanitätsbetrieb  es. 

So  ifl  der  Verfland  der  Yankees  klar  und  konfequent,  aber 
banal.  So  wenig  wie  Individualität,  kennen  fie  eine  Perfonlich- 
keit  der  Denkform.  Auch  ihre  größten  und  kühnflen  Unterneh- 
mungen und  Transaktionen,  wie  die  meiflen  ihrer  Erfindungen 
und  Konflruktionen,  beruhen  auf  herkömmlichen  Rezepten.  Allen 
Schwierigkeiten  gehen  fie  aus  dem  Weg;  kommt  eine  Fabrik 
technifch  in  Rückfland,  fo  läßt  man  fie  zugrunde  gehen,  arbeitet 
fie  eine  Weile  mit  Schaden,  fo  fe^t  man  fie  außer  Betrieb.  Auch 
Zufammenhänge,  Kenntniffe  und  Naturgefe^e,  wenn  fie  dem  Geifl 
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zu  kompliziert  werden,  läßt  man  beifeite.  Deshalb,  und  weil 
die  demütige  Tätigkeit  des  Lernens  den  Amerikanern  nicht  zu- 
fagt,  ifl  der  Bildungsftand,  mit  wenigen  Ausnahmen,  gering. 

Seltfam  kontrafKerend  mit  der  Anbetung  des  Fakts,  nicht  auf 
Unwahrhaftigkeit,  fondern  auf  Größenfreude  beruhend,  ifl  eine 
Neigung  zum  Ubertreiben.  Wer,  aus  der  pofitiven  Mitteilungs- 
weife folgernd,  alle  Angaben  der  Amerikaner  ernfl  nimmt,  gerät 
leicht  in  Irrtum. 

Man  hat  Amerika  das  Land  der  unbegrenzten  Möglichkeiten 
genannt;  eine  Bezeichnung,  die  zutrifft,  wenn  man  den  Erdteil  mit 
Blicken  betrachtet,  die  auf  das  Handgreifliche  gerichtet  find.  In 
Wahrheit  ifl  in  diefem  Land,  folange  die  Raffe  fleh  gleichbleibt, 
alles  Wichtige  unmöglich:  unmöglich  ifl  eine  amerikanifche  Kultur, 
unmöglich  eine  amerikanifche  Geifleshegemonie,  unmöglich  eine 
amerikanifche  Philofophie,  Wiffenfchafl,  Kunfl  oder  Religion,  un- 
möglich felbfl  eine  amerikanifche  Gefchichte.  Möglich  ifl  lediglich 
Erwerb,  Technik  und  Politik;  diefe  drei  in  großen,  felbfl  größten 
Dimenfionen,  aber  ohne  Individualität  des  Gedankens. 

Die  großen  Erfolge  Amerikas  auf  dem  Gebiet  des  Erwerbes 
beruhen  weder  auf  der  Stärke  der  Bildung  noch  des  Fleißes  noch 
der  Disziplin.  Dennoch  find  fie  zum  großen  Teil  Verkörperungen 
ideeller  Werte  von  hoher  Bedeutung.  Jeder  Amerikaner  ifl  ein 
geborener  Unternehmer.  Er  furchtet  Verantwortung  nicht,  fondern 
fucht  fie  auf;  er  flrebt  nicht  nach  Univerfalität,  fondern  nach  Spe- 
zialifierung;  er  ruht  nicht,  bis  er  ein  für  ihn  geeignetes  Projekt 
gefunden  hat,  hängt  ihm  an  mit  Konfequenz,  Rückfichtlofigkeit, 
fafl  mit  Leidenfchaft;  er  handelt  entfchloffen,  kühn,  kraftvoll  und 
optimifUfch.  Unternehmer  ifl  er  als  Stiefelputzer  und  als  Arbeiter, 
als  Kellner,  Paflor,  Arzt  oder  Künfller.  Er  dient  nie  und  will  fein 
eigenes  Schickfal  fuhren.  Bricht  er  nieder,  fo  ifl  er  weder  erflaunt 
nodi  entmutigt:  er  beginnt  von  neuem.    Auch  fürchtet  er  weder 
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Niederbruch  noch  Ruin;  und  diefer  Mut  (der  freilich  taufende  Exi- 
ftenzen  vernichtet),  trägt  Früchte,  die  kein  zweites  Land  kennt. 
Spezialkonflruktionen  wie  die  Se^mafchine,  die  regiffaierende  Kaffe, 
die  Schreibmafchine,  die  ein  Menfchenleben  zur  Ausarbeitung  er- 
forderten, konnten  nur  in  einem  Lande  gelingen,  wo  Menfchen 
jahrzehntelang  ihr  Alles  auf  eine  Karte  fe^en.  Diefer  Mut,  dem 
es  denn  auch  oft  gelingt,  gleichgefinnte  Partner  zu  erwärmen, 
fchafft,  gleichfam  auf  dem  Wege  des  Experimentes,  große  Unter- 
nehmungen und  Kombinationen,  die,  wenn  (ie  mißlingen,  keine 
Verzweifelten  hinterlajfen,  wenn  (ie  glücken,  das  Wirtfchaftsleben 
gewaltig  fordern.  Man  kann  fagen,  daß  in  den  Vereinigten 
Staaten  jede  ökonomifche  Idee  Anhänger,  und  jede  Vereinigung 
Kapital  findet. 

Und  das  Land  rechtfertigt  diefen  Optimismus.  Auf  abgeän- 
dertem Erdteil,  gegen  feindliche  Rivalität  gefchü^t,  birgt  es  in 
feinen  Flanken  jede  Materie  und  Kraft,  deren  der  Haushalt  der 
heutigen  Welt  bedarf.  Und  diefe  Schäle,  unter  gemäßigtem  Him- 
melsftrich,  in  unerfchöpflicher  Fülle  angeflaut,  find  leicht  zu  heben, 
fließen  auf  natürlichen  und  künfllichen  Straßen  ohne  Reibungs- 
verlufl  in  die  Riefenflädte,  ihre  Behälter,  wo  man  fie  fammelt,  zu- 
bereitet und  verwandelt,  und  erreichen  den  Weltmarkt  fo  mühe- 
los und  wohlfeil,  daß  Sorglofigkeit,  Verfchwendung  und  Zwifchen- 
gewinn  fie  nicht  hindern  können,  die  Waren  anderer  Länder  zurück- 
zudrängen. Daher  ifl  Amerika  das  Land  der  großen  Margen 
und  der  Wirtfchaft  aus  dem  Vollen;  der  Sparfamkeit  bedarf  es 
bei  fo  reichen  Quellen  nicht,  und  von  dem,  was  Amerika  vergeudet, 
könnte  Deutfchland  leben. 

Deshalb  erträgt  Amerika  viel  höhere  Löhne,  Gehälter  und  Ge- 
winne als  die  alten  Länder,  und  während  die  erhöhte  Lebensfüh- 
rung einen  intelligenten  und  gutgelaunten  Mittelfland  fchafft,  wird 
das  Land,  das  nicht  die  Not  des  Sparens  kennt,  der  größte  Kon- 
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fument  der  Erde.  Hierdurch  aber  bejfern  (ich  abermals  die  Be- 
dingungen der  Produktion;  denn  Amerika  kann  feine  Erzeugungs- 
methoden aufs  äußerfle  fpezialifieren  und  durch  Maffenherflellung 
verbilligen,  während  die  übrigen  Länder  ihre  Werkftätten  mit  ver- 
fchiedenartigen,  oft  disparaten  Fabrikaten  füllen  müffen,  um  den 
notwendigen  Umfa^  zu  erreichen. 

Die  Spezialifierung  der  Produktion  geftattet  die  höchfte  Aus- 
nu^ung  der  menfchlichen  Arbeitskraft;  fie  geftattet  aber  auch  die 
umfangreichflen  Einrichtungen  zur  Arbeiterfparnis.  Und  hierin  find 
die  Amerikaner  unermüdlich;  der  hochbezahlte  und  zum  Gentleman 
entwickelte  Arbeiter  verrichtet  nicht  flumm  und  (Vumpf  fein  mecha- 
nifches  Tagewerk,  fondern  finnt  nach,  die  ihm  anvertraute  Mafchine 
zu  verbeffern,  und  erreicht  es  oft,  feinen  eigenen  Handlang erdienfl 
als  Erfinder  überflüflig  zu  machen. 

So  fchließt  fich  der  Kreis  der  Wechfelwirkung  zwifchen  den 
Kräften  des  Landes  und  den  Eigenfchaften  feiner  Bewohner:  der 
Reichtum  des  Bodens  und  der  Tiefe,  die  Mühelofigkeit  feiner 
Gewinnung  richtet  den  Geift  der  Menfchen  auf  materielle  Produk- 
tion und  rechtfertigt  jedes  kühne  und  verfländige  Unternehmen. 
Kühnheit  und  Optimismus  der  Menfchen  fchafft  täglich  neue  Ge- 
winnquellen, und  der  Gewinn  wird  durch  keine  innere  Reibung, 
Enge  der  Bedingungen  und  erzwungene  Sparfamkeit  beeinträch- 
tigt. Diefe  Freiheit  geflattet  günfHge  Lebensbedingungen  und  för- 
dert durch  diefe  die  Intelligenz;  fie  macht  zugleich  das  Land  kon- 
fumfähig  und  befruchtet  damit  die  Gütererzeugung  aufs  neue. 

Daß  in  diefem  elektrodynamifch  fich  fleigernden  Kreislauf  nicht 
menfchliche,  fondern  phyfifche  Qualitäten  das  urfprüngliche  Agens 
bedeuten,  beflätigt  fich,  wenn  man  betrachtet,  wie  alle  Volkstypen 
in  Amerika  zur  erfolgreichen  Tätigkeit  fich  entwickeln,  während 
die  Amerikaner  außerhalb  ihres  Landes,  in  den  engeren  Verhält- 
niffen  Europas,  nichts  mit  fich  anzufangen  wiffen.  In  ihrem  Lande 
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felbfl  find  fie  auserfehen,  die  reichflen  und  mächtig  (len  Unterneh- 
mer der  Welt  zu  werden.  Hätten  fie  nicht  die  Gewohnheit,  alle 
paar  Jahre  einmal  durch  mutwillige  Krifen  ihr  Gebäude  gleich  Kin- 
dern zu  zertrümmern,  fo  wäre  das,  was  man  die  amerikanifche 
Gefahr  nennt,  fchon  jetjt,  nach  kaum  einem  Menfchenalter  ameri- 
kanifcher  Evolution,  den  alten  Völkern  empfindlich  fühlbar.  Die 
amerikanifche  Suprematie  der  Wirtfchaft,  befiegelt  durch  den  welt- 
hiftorifchen  Akt  der  Gefe^gebung  Mac  Kinleys,  befleht,  und  kann 
nur  von  Unkundigen  bezweifelt  werden.  Wie  weit  fie  für  die 
europäifchen  Nationen  eine  Gefahr  bedeuten  wird,  hängt  davon  ab, 
ob  diefe  Nationen  gezwungen  fein  werden,  für  alle  Zeit  die  wirt- 
fchaftliche  Entwickelung  als  Maß  der  Volkskräfte  gelten  zu  laffen. 

DEUTSCHLAND 

Die  Grenzen  zu  lang  und  ohne  natürlichen  Schu^,  von  riva- 
lifierenden  Völkern  umgeben  und  eingebuchtet,  ein  kurzer 
Strand,  die  Bodenfchätje  im  Norden  mäßig,  im  Süden  null, 
die  Scholle  von  mittlerer  Fruchtbarkeit,  die  wirtfchaftliche  Ent- 
wickelung alle  hundert  Jahre  durch  Kriege  und  Invafionen  zer- 
treten: fo  bildet  Deutfchland  den  rechten  Gegenfa^  zu  Amerikas 
glücklichem  Phyfikum.  Nicht  diefen  Qualitäten  verdanken  wir  es, 
daß  Deutfchland  heute  um  den  zweiten  Preis  der  Weltwirtfchaft 
ringen  darf,  fondern  dem  Geift:  ethifchen  Werten. 

Das  Erbteil  der  germanifchen  Stämme  ift  Individualität,  Idea- 
lismus, Tranfzendenz,  Treue  und  Mut.  Die  flavifche  Mifchung 
brachte  Gehorfam,  Disziplin  und  Geduld.  Der  jüdifche  Einfchlag 
gab  eine  Färbung  von  Skeptizismus,  Gefchäftigkeit  und  Unter- 
nehmung sluft. 

Der  Deutfche  lernt  um  der  Erkenntnis  willen.  Bis  in  die  Tiefen 
des  Volkes  hinein  herrfcht  der  Drang,  zu  lernen,  zu  lefen,  fich  zu 
bilden.  Die  deutfchen  Schulen,  tro^  großen  Unvollkommenheiten, 
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die  Hodifchulen  und  Univerfitäten  in  vollkommenerer  Wirkfamkeit, 
entlaffen  Adepten  mit  einer  Wiffensmenge,  die  fafl  zu  fchwer  für 
junge  Schultern  ift;  fo  daß  man  fich  fragen  mag,  ob  nicht  in  den 
Räumen  des  Gehirns  die  Bibliothek  den  Fechtfaal  einengt  und  fo 
Urteil  und  Entfchließung  verkümmert.  Der  Hang  zum  Individua- 
lismus aber  fügt  es,  daß  jeder  Gelehrte  fich  auch  als  Forfcher  ver- 
antwortlich fühlt  und  ein  Gebiet  feiner  Wahl,  ob  groß  oder  klein, 
mit  Treue  bearbeitet  und  verwaltet.  Hierauf  beruht  die  deutfche 
Wiffenfchaft  und  Technik,  die  nicht  wie  ein  fremder  Geifl  über 
dem  Volke  fchwebt,  fondern  kräftig  feine  Lebensfunktionen  durch- 
dringt. Kaum  der  kleinfte  indufbrielle  Betrieb  arbeitet  ohne  einen 
wiffenfchaftlich  gefchulten  Techniker.  Faft  möchte  man  fagen:  Wo 
ein  Schwungrad  (ich.  dreht  und  eine  Retorte  kocht,  da  fleht  ein 
Ingenieur  oder  Chemiker  daneben;  und  feltfam,  wenn  diefer  Mann 
in  feinen  Mußeftunden  nicht  über  das  Problem  feines  Tagewerkes 
fich  Gedanken  macht. 

Der  Deutfche  arbeitet  um  der  Sache  willen.  Einerlei,  ob  es 
feine  oder  die  Sache  eines  anderen  ifb  hat  er  fich  ihr  vermählt, 
fo  dient  er  ihr;  nicht  des  Lohnes  und  der  Anerkennung  wegen, 
fondern  aus  Hingebung  und  Liebe.  Gewiffenhafb  und  befcheiden 
fügt  er  fich  gern  der  Organifation  und  Disziplin.  Er  will  befeh- 
lend gehorchen.    Hierauf  beruht  unfer  Beamtenfland. 

Wiffenfchaft  als  Technik  und  Beamtentum  als  Element  der  Or- 
ganifation haben  unfer  neueres  Wirtfchaftsleben  gefchaffen.  Es  gibt 
heute  kein  Land,  das  fo  wiffenfchaftlich,  fo  flraff  organifiert,  fo 
forfchungslufHg  und  fo  fparfam  feine  Produktion  betreibt  wie  Deutfch- 
land.  Bewundernswert  ift  diefe  Sparfamkeit;  ohne  fie  könnten  die 
kargen  Rohftoffe  des  Landes  die  Herde  der  Induftrie  nicht  erwär- 
men. Außer  Afche  und  Rauch  gehen  wenige  Produkte  in  Deutfch- 
land  verloren,  und  es  ift  vielleicht  hart,  aber  nicht  zu  viel  gefagt, 
wenn  man  behauptet,  daß  wir  von  Rückfländen  leben. 

17-  131 


VIER  NATIONEN 


Da,  wo  ein  kühnes  und  gefundes  Unternehmertum  die  Führung 
übernahm,  find  aus  den  Elementen  Technik  und  Organifation  Er- 
werbskomplexe erwachfen,  die  faft  über  das  Maß  unferer  wirt- 
fchaftlichen  Berechtigung  hinausragen.  Denn  unfer  Wohlfland,  ob- 
gleich er  fidh.  in  zwei  Jahrzehnten  verdoppelt  haben  mag,  iffc  jung 
und  nicht  alfo  gefeftigt,  daß  wir,  wie  England  zuvor,  als  Unter- 
nehmer für  die  Welt  uns  auftun  dürfen.  So  iffc  denn  Deutfchland 
im  Auffchwung  feiner  Kohlen-  und  Eifeninduftrie,  feines  Mafchinen- 
baues,  feiner  Schiffahrt,  Chemie  und  Elektrizität  bis  an  die  Grenzen 
feiner  Mittel  vorgedrungen  und  befindet  fleh  heute  in  der  etwas 
unbequemen  Lage  eines  Landwirtes,  der  in  fein  profperierendes 
Gut  für  Meliorationen  mehr  als  den  Ertrag  feines  Jahres  hinein- 
g  efteckt  hat. 

Daß  ein  Unternehmertum  in  Deutfchland  fleh  gebildet  hat,  zu- 
mal ein  fo  mächtiges,  wie  unfere  Finanz organifationen  und  indu- 
flriellen  Komplexe  es  aufweifen,  ift  feltfam  genug.  Zum  Teil  hat 
Konkurrenz  und  Vorbild  des  Auslandes  hierzu  beigetragen,  zum 
Teil  der  mit  dem  Wohlfland  fleigende  Wagemut.  Daneben  ift  ein 
fremder  Einfluß  in  diefer  Richtung  zu  fpüren,  die  der  Genüg  fam- 
keit  und  Zurückhaltung  des  Deutfchen  wenig  zufagt:  der  Einfluß 
des  Judentums.  Diefe  Emanation  eines  an  fleh  vielleicht  einfei- 
tigen  und  übermäßigen  Gefchäftsdranges  dürfte  in  der  angedeu- 
teten Wirkung  kaum  zu  tadeln  fein,  denn  fie  kompenfiert  eine 
Schwäche  unferes  Volkscharakters,  die  vielleicht  aus  Zeiten  der 
Leibeigenfchaft,  der  Armut  und  Bedrückung  herrührt.  Gemeint  ift 
eine  gewiffe  Kleinlichkeit,  die  zwar  wohltätig  wirken  kann,  wenn 
fie  fich  im  Sinn  der  Sparfamkeit  äußert,  die  aber,  wenn  fie  fidi 
zur  häßlichen  Eigenfchaft  des  Neides  verdichtet,  manches  gute  und 
große  Werk  zerflören  kann. 

Beruht  die  Entwickelung  unferer  deutfchen  Wirtfchaft  auf  ethi- 
fchen,  nicht  auf  phyfifdien  Qualitäten,  auf  dem  Wefen  der  Men- 
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fchen,  nicht  des  Landes,  fo  fcheint  hier  ein  altes  und  großes  Ver- 
hängnis zum  Guten  gewendet.  Der  tranfzendente  und  individua- 
HfHfche  Sinn  der  Deutfchen,  der  fleh  vorzeiten  in  inneren  Kämpfen, 
Religionszwifl  und  fruchtlofer  Spekulation  aufrieb,  hat  in  den  wiffen- 
fchaftlichen,  organifatorifchen  und  kampfgerechten  Aufgaben  des 
Wirtfchaftslebens  ein  Gebiet  gefunden,  das  ihn  zu  einem  Wert  von 
hoher  Realität  erhebt.  So  ift  aus  der  einfHgen  Schwäche  eine 
Stärke  erwachfen,  die  auch  bei  uns,  in  einem  mäßig  begüterten 
Lande,  dem  politifchen  Imperium  ein  wirtfchaftlich.es  an  die  Seite 
(lellt. 

1907. 
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Die  englifche  Großinduflrie  ifl  die  ältefle  der  Erde.  Bis  in 
das  letjte  Viertel  des  neunzehnten  Jahrhunderts  hat  fie  die 
Führung  und  Meiflerfchafl  der  Welt  innegehabt  und  be- 
hauptet. Wer  in  Deutfdiland,  Frankreich  oder  Amerika  eine  In- 
duflrie  begründen  wollte,  mußte  fleh  Vorbilder,  Werkzeuge,  Ma- 
fchinen  und  Organifation  von  England  leihen.  Eine  englifche  Spe- 
zialmafchine  zu  kaufen,  war  ein  induftrieller  Gedanke  von  folcher 
Seltenheit  und  Ergiebigkeit,  daß  oftmals  drei  Generationen  Exi- 
flenz  und  Wohlftand  diefem  fimpel  fcheinenden  Entfchluß  verdank- 
ten. Man  erzählt,  daß  die  Mafchinenfabrik,  die  dem  preußifchen 
Staat  alle  Lokomotiven  lieferte,  jahrelang  dasfelbe  englifche  Mo- 
dell kopierte  und  (ich  nicht  entfchließen  konnte,  das  veraltete  zu 
erfe^en,  bevor  nicht  die  beabfichtigte  Zahl  von  Abzügen  herge- 
flellt  war. 

Die  Urfachen  für  Englands  hundertjährige  Hegemonie  waren 
begründet  in  dem  Wohlfland  des  Landes,  in  der  Größe  des  Eigen- 
konfums,  in  der  Mächtigkeit  der  Bodenfchä^e,  in  der  Intelligenz 
der  Bewohner  und  in  der  Leichtigkeit  des  auswärtigen  Abfa^es, 
die  der  Bedeutung  des  Kolonialreiches  entfprach. 

Die  indufhielle  Kraft  Großbritanniens  ifl  in  fich  feitdem  nicht 
gemindert;  ihr  Wachstum  dauert  an.  Aber  der  abfolute  Fortfehritt 
ifl  ein  relativer  Rückgang  im  Vergleich  zu  dem  beifpiellofen  Auf- 
fchwung  der  Vereinigten  Staaten  und  Deutfchlands,  ja,  felbfl  im 
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Vergleich  zu  der  ruhigeren  Entwicklung  der  übrigen  kontinen- 
talen Länder.  Die  Urfachen  diefer  Verfchiebung  fcheinen  in  fol- 
gendem begründet. 

Zunächfl  ift  der  Vorfprung  Englands  im  allgemeinen  Wohlftand 
kein  fo  inkommenfurabler  mehr  wie  früher,  als  kontinentale  Kriege 
periodifch  die  Erfparniffe  der  Völker  verzehrten.  Auch  die  Be- 
wohner des  Kontinentes,  mehr  noch  aber  Amerikas,  find  heute 
konfumfähige  Menfchen,  gewöhnt  an  Bedürfhiffe  und  Bequemlich- 
keiten, verwöhnt  in  Luxus  und  Qualitäten.  Daneben  ift  das  an- 
gefammelte  Vermögen  unternehmend  geworden.  Man  wartet  nicht 
mehr  auf  englifches  Kapital,  um  Häfen  und  Bahnen,  Wafferwerke 
und  Gasanflalten  im  eigenen  Lande  zu  bauen,  fondern  man  finan- 
ziert folche  Unternehmungen  felbfl,  oft  in  fernften  Ländern.  Der 
Unternehmer  aber  ifl  der  Pfadfinder  und  Befchütjer  des  Induftriellen, 
denn  einheimifches  Geld  geht  nicht  in  die  Fremde,  um  fich  in  aus- 
ländifche  Ware  zu  verwandeln. 

Rapid  mit  fortfchreitendem  Wohlfland  und  Konfum,  Schritt  vor 
Schritt  mit  den  Forfchungen  und  Entdeckungen  der  Wiffenfchaft 
entwickelte  fich  die  Technik.  Nach  wenigen  Jahrzehnten  fchon  be- 
ruhte fie  nicht  mehr  auf  einer  befchränkten  Zahl  von  Grunderfin- 
dungen und  Grundphänomenen.  Bald  verzweigte  fich  der  Stamm 
fo  vielfach  und  fo  dicht,  daß  nur  äußerfle  Spezialifierung  der  Dis- 
ziplinen, vereinigt  mit  umfaffender  Uberficht  über  den  gefamten 
Wiffensorganismus,  erfolgreich  an  der  Weiterbildung  arbeiten 
durfte.  Die  wiffenfchaftlich-technifche  Schulung  wurde  zu  einem 
Lebensgebiet,  das  umfaffende  InfHtutionen  und  Gelehrfamkeits- 
apparate  erfordert,  denen  der  flarke,  aber  gern  aufs  Unmittel- 
bare gerichtete  Verftand  des  englifchen  Volkes  abhold  blieb. 

Uberhaupt  begannen  bei  den  Briten  die  Fehler  ihrer  Tugen- 
den, bei  den  Kontinentalen  die  Tugenden  ihrer  Fehler  in  die 
Entwicklung  des  induftriellen  Prozeffes  einzugreifen.   Der  Eng- 
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länder,  wohlhabend,  gefund  und  muskelfroh,  liebt  die  Arbeit,  aber 
er  opfert  fleh  ihr  nicht.  Er  verlangt  freie  Wochentage,  freie  Tages- 
ftunden,  Landleben  und  Sport.  Der  Deutfche  liebt  feine  Arbeit  über 
alles,  ifl  unerfattlich  im  Wiffen,  und  wo  die  Liebe  nachläßt,  da  fleht 
unerbittlich  die  Gewiffenhafügkeit  und  verdoppelt  feine  Pflicht.  Auch 
ifl  er  anfpruchslos,  infofern  er  vom  materiellen  Leben  eigentlich 
nur  Getränk  verlangt.  Alte  Kultur,  ruhmvolle  Tradition  und  Ge- 
wöhnung weifl  den  Engländer  zum  Konfervativismus  und  warnt 
ihn  vor  Abenteuern  und  Verfuchen  im  täglichen  Leben.  Den  Ame- 
rikaner dagegen  begeiflert  das  Rifiko;  er  flürzt  fich  in  jedes  neue 
Wagnis,  in  dem  Bewußtfein,  daß  auf  hundert  Opfer  ein  Erfolg 
entfällt,  der  taufendfach  entfehädigt.  Selbfl  die  befonnenere  deutfche 
Induflrie  ifl  heute  fchnell  entfchloffen,  Neuerungen  einzuführen,  wenn 
Rechnung  und  Wahrfcheinlichkeit  fie  befürworten,  ohne  die  mathe- 
matifdie  Sicherheit  abzuwarten,  die  erfl  fich  meldet,  wenn  es  zu 
fpät  ifl.  Ja,  fo  weit  ifl  man  bereits  yankifiert,  daß  Zahlen  nicht 
mehr  fchrecken;  Aktienwefen  und  eine  freiere  Auffaffung  des 
Bankgebahrens  haben  hier  im  extenfiven  Sinn  gewirkt.  Der 
Engländer  aber  ifl  konfervativ,  ifl  nicht  durch  Armut  genötigt, 
fich  auf  gefährliche  Wagniffe  einzulaffen,  und  da  er  gern  im 
eigenen  Gefchäfl,  mit  eigenem  Geld  arbeitet,  fragt  er  vor 
jeder  Neuerung  fo  lange:  „Will  it  pay?",  bis  fein  Betrieb  ver- 
altet ifl. 

Eine  fchwere  Belaflung  der  englifchen  Induflrie  find  endlich  die 
Gewerkvereine.  Der  englifche  Arbeiter  träumt  nicht  von  Zukunfts- 
gefellfchaft  und  internationaler  Herrlichkeit,  fondern  lediglich  von 
der  Verbefferung  feiner  Lebensbedingungen.  Und  er  hat  es  ver- 
mocht, diefen  Träumen  folche  Nachwirkung  zu  geben,  daß  heute 
der  Fabrikant  fein  willenlofes  Werkzeug  geworden  ifl.  Die  Ge- 
werkfdiafh  fchreibt  ihm  vor,  wie  viele  und  welche  Arbeiter  er  zu 
befchäfligen  hat;  welche  Tagelöhne  er  zahlt;  welche  Stücke  er  in 
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Akkord  vergeben  darf,  und  welche  Akkordfa^e  gelten.  Sie  ge- 
nehmigt oder  verbietet  die  Aufteilung  arbeitfparender  Mafchinen, 
die  Ausdehnung,  Spezialifierung  und  Erweiterung  des  Betriebes. 
Vielleicht  wären  auch  die  deutfchen  Sozialiflen  mit  folcher  Macht- 
befugnis nicht  unzufrieden;  fie  werden  Dergleichen  aber  fchwerlich 
gewinnen,  fo  lange  fie  nach  fcheinbar  Höherem  flreben,  nämlich 
nach  impofanten  Wahlziffern  und  dem  Schatten  politifchen  Ein- 
fluffes.  Denn  ebenfolange  werden  fie  gezwungen  fein,  plaufible, 
populäre  und  generelle  Verfprechungen  ohne  Fälligkeitstermin  aus- 
zufchreiben,  während  nur  ein  pragmatifches  Programm  die  innere 
Stärke  verdichten  könnte,  —  freilich  auf  Koflen  der  äußeren 
Breite. 

So  wäre  denn  Der  in  einer  feltfamen  Lage,  der  heute  in  Eng- 
land eine  neue  Induflrie  begründen  follte.  Rohmaterialien  und 
Transportmittel  findet  er  in  ausreichender  Menge.  Beim  Techniker 
beginnt  die  Schwierigkeit.  Deutfche  Schulung,  Gelehrfamkeit  und 
Praxis  ift  nicht  zu  haben.  Was  zu  haben  ift,  koflet  fo  viel  wie 
unfere  befle  Qualität.  Der  Kaufmann  arbeitet  um  den  fünften 
Teil  kürzer  und  koftet  um  ein  Drittel  mehr  als  in  Deutfchland. 
Er  ifl  tüchtig,  aber  er  fchafft  nur,  was  normal  und  in  landläufiger 
Praxis  zu  erledigen  ift  Kompliziertes  und  Anormales  bezeichnet 
er  als  unmöglich  und  läßt  es  heiter  und  ohne  Bedauern  liegen. 
Zweifellos  freut  er  fich,  wenn  das  Gefchäft  gut  geht;  doch  fieht 
er  den  Mißerfolg  als  eine  nicht  weiter  diskutable  Privatangelegen- 
heit des  Chefs  an.  Die  hier  erwähnten  Eigenfchaften  bedeuten 
übrigens  keineswegs  Indolenz;  fie  entfprechen  der  Tatfache,  daß 
das  reine  Handelsgefchäft  noch  immer  in  England  das  Normale 
bleibt,  und  daß  diefes  große  und  ganz  in  traditionellen  Bahnen 
bearbeitete  Erwerbsgebiet  jeden,  der  fich  ihm  mit  regulären  Fähig- 
keiten widmet,  ohne  Schwierigkeit  ernährt.  Von  dem,  was  der 
Induftrielle  auf  dem  Arbeitsmarkt  zu  erwarten  hat,  war  bereits 
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die  Rede;  fo  braucht  nur  noch  erwähnt  zu  werden,  daß  die  General- 
koften  jedes  Gefchäftes  exorbitant  find  und  daß  der  Board  of 
Directors  und  der  Manager  in  vielen  Fällen  Das  konfumieren, 
was  von  der  Ertragskraft:  des  Unternehmens  übrig  bleibt. 

□  □  □ 

Diefen  Erwägungen  entsprechende  Tatfachen  beobachtet  jeder, 
der  England  heute  indufhiell  betrachtet.  An  muflergültigen  An- 
lagen erfreut  man  fich  feiten.  Auch  die  gewaltigen  Komplexe,  wie 
fie  heute  die  deutfche  und  amerikanifche  Technik  aus  Elementar- 
induftrien  vereinigt,  um  die  Erzeugung  des  Endproduktes  aus  feinen 
Urbeflandteilen  unter  einer  Obhut  zufammenzuhalten,  wird  man 
vergebens  fuchen.  Die  Textilinduflrie  ift  noch  immer  vorbildlich, 
aber  mehr  aus  merkantilen  als  aus  indufhiellen  Ur fachen.  Die 
gewaltige  Kohlenförderung  gefchieht  mit  primitiven  Einrichtungen, 
die  Metalltechnik  ift  der  amerikanifchen  und  deutfchen  nicht  eben- 
bürtig, obwohl  ihre  wirtfchaftlichen  Vorausfeijungen  nicht  über- 
troffen werden  können.  Die  chemifche  Indufhie  ift  von  der 
unferen  weit  überflügelt,  weil  die  englifche  Wiffenfchaft:  nicht 
die  Kraft  hat,  die  enorm  verzweigten  Quellen  diefer  fchwarzen 
Kunfl  in  den  Strom  der  Technik  zu  leiten,  und  weil  das  Gewerbe 
die  Gelehrtenarmee  nicht  aufzutreiben  vermag,  die  fich  jährlich  aus 
unferen  Hochfchulen  rekrutiert.  Ähnlich  häufen  fich  die  Schwierig- 
keiten in  der  Elektrotechnik. 

Als  diefe  Disziplin,  um  deren  wiffenfchaftliche  Grundlagen  eng- 
lifche Gelehrte  fich  unflerbliches  Verdienfl  erworben  haben,  begann, 
eine  Indufhie  zu  werden,  lag  fie  in  den  Händen  von  abenteuern- 
den Empirikern,  die  durch  unwiffendes  Taften  der  Wiffenfchaft 
kühnlich  Vorgriffen.  So  lange  hielt  England  fafl  mit  Amerika 
Schritt.  Dann  wurde  die  Praxis  zur  vielwiffenden,  rechnenden 
Technik:  und  England  mußte  aus  Mangel  an  geeigneten  Kräften 
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die  konduktive  Führung  abtreten,  obwohl  hervorragende  Spezia- 
liflen  die  Forfchung  vertiefen  halfen.  Bald  waren  die  wichtigflen 
Fabriken  Eigentum  ausländifcher  Kapitalien  oder  Perfonen;  aber 
die  vorhin  gefdiilderten  Schwierigkeiten  englifdier  Fabrikation  hin- 
derten die  internationale  Expanfion.  Die  Induftrie  blieb  auf  die 
Heimat  befdiränkt.  Hier  fand  fie  freilich  für  Beleuditung  und 
Bahnen  einen  unvergleichlichen  Konfum;  aber  fie  mußte  ihn  mit 
ausländifchen  Eindringlingen  teilen  und  mühte  (ich  im  Wichtigflen, 
im  Kraftübertragungswefen,  über  ein  Jahrzehnt  lang  gegen  den 
flarren  Konfervatismus  der  englifchen  Induftriellen.  Ein  fchnell 
erblühtes  Unternehmerg  efchäft  mußte  diefelben  verdrießlichen  Er- 
fahrungen machen  wie  bei  uns,  weil  die  maffenhaft  entflandenen 
Unternehmungen  mit  der  Rendite  zögerten,  und  konnte  doch 
wiederum  nicht  im  felben  Maß  fich  mit  der  Indufbie  wechfelfeitig 
befruchten,  weil  diefe  in  fich  nicht  die  genügende  Reife  befaß. 
Eine  eigenartig  englifche  Kalamität  trat  fchließlich  hinzu,  um  den 
geplagten  Fabrikanten  das  Leben  unleidlich  zu  machen.  Der  eng- 
lifche Realismus  war  fich  flets  feiner  Grenzen  bewußt  und  flets 
bereit,  auf  alle  Erkenntnis  jenfeits  diefer  Grenzen  zu  verzichten. 
So  hatte  er  bald  die  Schwierigkeit  der  elektrotechnifchen  Wahr- 
heiten und  ihrer  Anwendung  für  feine  perfonlichen  Zwecke  er- 
kannt; und  fefl  entfchloffen,  fich  mit  den  Begriffen  von  Volt  und 
Ampere,  von  Ein-,  Zwei-  und  Drei-Phafenflrom  nicht  zu  befaffen, 
tat  er  dasfelbe,  was  deutfche  Familien  tun,  wenn  fie  fich  ein 
neues  Eßzimmer  wünfchen  und  an  ihrem  Gefchmack  zweifeln:  er 
fchuf  fich  einen  Mittelsmann,  der  die  Einrichtung  zu  beforgen 
hatte,  und  nannte  ihn  Consulting  Engineer.  Diefe  Fachleute  (heute 
finden  wir  einige  hervorragend  tüchtige  unter  ihnen)  find  doppelt 
unbequem:  erflens  fchmälern  fie  den  Warengewinn,  um  ihre  nach 
kontinentalen  Begriffen  ungeheuren  Honorare  dem  Befleller  wieder- 
zugewinnen; dann  verlangen  fie  befländig,  kraft  technifcher  Auto- 
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rität,  Mafchinen  und  Apparate,  die  es  nidit  gibt.  Will  der  Fabri- 
kant ihnen  zur  Zufriedenheit  dienen,  fo  muß  er  fort  und  fort 
neue  Typen  fchaffen,  fozufagen  auf  Map  arbeiten,  alfo  gegen  den 
elementaren  Grundfa^  der  Großinduflrie  verflogen. 

□  □  □ 

Es  ifl  nidit  zu  bezweifeln,  daß  die  Engländer  fich  über  die 
Pofition  ihrer  Induffaie  im  internationalen  Rennen  klar  find.  Der 
Groll  gegen  Deutfchland  hat  feinen  Urgrund  in  der  Rivalität  der 
Werkftatt  und  des  Arfenals. 

Die  Vorausfetjungen  des  indufbriellen  Rückganges  find  zu  ernfl 
und  liegen  zu  tief,  als  daß  fie  jemals  ausgeglichen  werden  könnten, 
folange  Induftrie  mit  den  heutigen  geiftigen  und  wirtfchaftlichen 
Mitteln  betrieben  wird.  So  hat  man  es  denn,  in  Erwartung 
größerer,  bisher  mit  kleineren  Mitteln  verfucht. 

Zuerfl  kam  das  Made  in  Germany.  Wie  man  weiß,  ein  Fehler; 
denn  diefer  Apothekertotenkopf  wurde  zur  Ehrenmarke  und  die 
englifchen  Kolonien  lernten  zum  erflenmal  ihre  Lieferanten  kennen. 

Dann  erfand  man  eine  Art  von  ideellem  Schutzzoll.  Man  er- 
weckte auf  wirtfchaftlichem  Gebiet  das  „National  feeling"  und 
erreichte,  daß  das  englifche  Publikum  heute  für  einheimifche  Waren 
ungefähr  diefelbe  Vorliebe  hegt,  wie  das  deutfche  Publikum  für 
ausländifche  fie  immer  gehegt  hat.  Staat  und  Gemeinden  fchü^en 
diefe  Empfindung  und  haben  fich  gewöhnt,  bei  Submiffionen  die 
billigere  ausländifche  Offerte  zugunflen  der  teureren  englifchen  zu 
verwerfen.  Hieraus  mag,  in  Parenthefe,  man  entnehmen,  welches 
Intereffe  die  Induflrie  Englands  daran  hat,  politifche  Zwifchenfälle 
mit  Deutfchland  hervorzuheben  und  in  fo  und  fo  vielen  Pounds, 
Shillings  und  Pence  wirtfchaftlichen  Nationalgefühles  umzufetjen. 
Durch  diefen  ökonomifdien  Patriotismus  fühlen  (ich  manche  In- 
dufbien  wefentlich  geftärkt,  manche  in  ihrer  Exiflenz  erhalten. 
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Dodi  kann  der  ideelle  Protektionismus  den  Indufhiellen  Groß- 
britanniens auf  die  Dauer  nicht  genügen.  Er  ift  von  fubjektiven 
Momenten  abhängig,  er  bietet  eine  dauernde  ärgerliche  Kontrolle, 
und  er  erfchlafft  mit  der  fortfchreitenden  indufhiellen  Diflanzierung. 
So  fcheint  es  unabwendbar,  daß  irgendeine  Regierung,  fei  es  die 
nächfre,  fei  es  die  übernächfre,  vom  Windfloß  erfaßt  und  gezwungen 
werden  wird,  die  große  englifche  Tradition  des  Freihandels  zu 
brechen  und  das  Land  zum  Schutzzoll  zu  führen.  Diefer  Entfchluß 
wird  die  größte  handelspolitifche  Maßnahme  feit  Einführung  der 
Goldwährung  und  feit  der  Gefeijgebung  Mac  Kinleys  bedeuten. 

□  □  E3 

Mit  Recht  würden  unfere  englifchen  Freunde  belufUgte  Ge- 
fichter  machen,  wenn  wir  uns  einfallen  ließen,  ihnen  einen  Rat 
zu  geben.  Denn  keine  Nation  hat  jemals  beffer  gewußt,  was  fie 
zu  tun  hatte.  Aber  fie  können  uns  nicht  verwehren,  ihnen  etwas 
zu  prophezeien  und  zu  erwägen,  was  paffiert,  wenn  die  Prophe- 
zeiung eingetroffen  ift  Denn  hiernach  haben  auch  wir  unfere 
Entfchlüffe  einzurichten,  die  uns  etwa  vor  die  Frage  (teilen  könnten, 
ob  zur  Zeit  eines  Schutzzolles  deutfch  organifierte  Indufhien  in 
England  von  Nutjen  fein  könnten. 

Dies  wird  fchwerlich  der  Fall  fein;  denn  ein  englifcher  Schutz- 
zoll kann  nicht  dauern.  Zunächfl  deshalb  nicht,  weil  Treibhaus- 
fchuij  zwar  ein  junges  Pflänzchen  kräftigt,  einen  Waldbaum  aber 
verweichlichen  und  zerfrören  muß.  Auch  eine  gefchütjte  englifche 
Indufrrie  wird  den  Weltmarkt  nicht  wiedererobern.  Der  Kampf 
um  den  Weltmarkt  aber  ifl  es,  der  die  Technik  frifch  und  pro- 
greffiv  erhält.  Schreitet  die  Technik  nicht  fort,  fo  werden  fich 
die  Kolonien  für  die  Produkte  des  Mutterlandes  bedanken  und 
fchwere  Konflikte  heraufbefchwören. 
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Vor  allem  aber  fordert  die  Handelsmetropole  und  das  Handels- 
monopol der  Erde  den  Freihandel.  Was  wir  Deutfche  an  eng- 
lifchem  Indufbrieexport  verlieren,  würde  allzureichlich  aufgewogen 
durch  den  Zuwachs  des  hamburger  und  bremenfer  Handels.  Und 
wenn  nicht  auch  dann  noch  immer  unfere  Regierung  Märkte  und 
Börfen  als  eine  Schmach  empfindet,  fo  könnte  es  fehr  wohl  fein, 
daß  die  eine  oder  andere  der  Weltbörfen,  etwa  die  der  Metalle, 
(ich  in  folcher  Zeit  von  England  freimacht. 

Wie  alfo?  Kann  England  feine  Indufhie  dem  Handel  opfern? 
Ich  glaube:  Ja.  Die  geographifche,  wirtfchaftliche  und  kulturelle 
Miflion  Englands  ifl,  das  Meer  zu  regieren  und  Marktpla^  und 
Meffe  aller  Länder  zu  fein,  der  Rialto  der  Welt.  Diefem  Monopol 
ifl  die  Landwirtfchaft  zum  Opfer  gefallen;  und  mit  Recht.  Die 
Indufhie,  richtiger:  die  indufbrielle  Weltflellung,  wird  ihr  folgen. 
Und  England  wird  nur  um  fo  mächtiger  in  feinem  alten  Beruf 
daflehen. 

Es  gibt  Leute  bei  uns  und  anderswo,  die  glauben,  England  fei 
eine  Infel,  fo  groß  etwa  wie  Frankreich  und  ebenfo  dicht  bevölkert 
Nein:  diefes  Infelreich  ifl  nichts  als  der  Markt  der  ganzen  und 
das  Verwaltungsgebäude  eines  vollen  Dritteiis  der  bewohnten 
Erde.  Ob  in  diefem  Riefenpalafl  irgendwo  abfeits  ein  wenig  ge- 
hämmert, gegoffen,  gekocht  oder  gefponnen  wird,  ifl  im  größeren 
Sinn  ohne  Bedeutung.  Wir  anderen  find  Handwerker,  die  von 
ihrer  Arbeit  leben.  Diefe  aber  leben  vom  Regieren  und  vom 
Befchüfcen. 

1906. 
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ERWÄGUNGEN 
ÜBER  DIE  ERSCHLIESZUNG  DES 
DEUTSCH-OSTAFRIKANISCHEN 
SCHUTZGEBIETES 


SR.  EXZELLENZ  DEM  HERRN  STAATSSEKRETÄR  DES 
REICHSKOLONIALAMTS  B.  DERNBURG,  BERLIN 


Lieber  Freund, 

in  der  Aufzeichnung,  die  ich  Ihnen  heute  über- 
reiche, habe  ich  verflicht,  die  Ergebniffe  unferer  oftafrikanifchen 
Studien  zufammenzufaffen.  Ich  habe  darauf  verzichtet,  die  nieder- 
gelegten Anflehten  zu  beweifen  und  entgegenstehende  zu  wider- 
legen. Das  Material  an  Tatfachen  und  Zahlen,  Beobachtungen  und 
Berechnungen,  das  uns  als  Rohfto ff  diente,  ift  jederzeit  zur  Hand, 
und  der  wahre  Beweis,  Das,  was  einer  Überzeugung  Leben  und  Ge- 
wißheit verfchafft,  liegt  nicht  im  Dialektifchen,  fondern  in  der  An- 
fchauung. 

Die  Gedanken  der  beifolgenden  Blätter  find  Ihnen  nicht  fremd. 
In  der  Morgenfrühe  der  Märfche,  an  den  Abenden  vor  unferen 
Zelten,  auf  den  Bahnftrecken  von  Uganda,  auf  den  Fahrten  über 
den  Victoriasee  und  Indifchen  Ozean  find  in  langen  Stunden  des 
Wechfelgefpräches  diefe  Sätze  aufgetaucht,  geprüft,  gebilligt,  manch- 
mal verworfen  und  wieder  hervorgefucht  worden.  Was  ein  jeder 
von  uns  zuerfl  angeregt  oder  ausgefprochen,  das  kann  und  foll 
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heute  nicht  mehr  ermittelt  werden.  Vereint,  wie  fle  entflanden, 
mögen  unfere  Meinungen  niedergelegt  bleiben  als  ein  Zeugnis  ge- 
meinfamer  Arbeit,  Sorge  und  Zuverficht.  Möge  Das,  was  unficher 
und  unvollkommen  hier  ausgefprochen  wurde,  zur  Wahrheit  und 
Zulänglichkeit  erwachfen  und  dem  oftafrikanifchen  Lande,  feinem 
Volke  und  feinen  deutfdien  Befchütjern  zum  Segen  gedeihen. 

Freundfdiaftlichfl  der  Ihre 

Berlin,  15.  November  1907  W.  Rathenau 


I.  VORBEMERKUNGEN 

Klima,  land  HEMMNISSE.  Viele  der  häufig  hervorgehobenen  Bedenken 
gegen  die  wirtfchaftlichen  Vorausfetjungen  von  Deutfch-Oflafrika 
find  zuzugeben.  Das  Land  liegt  durchweg  unter  tropifchem  Him- 
melsflrich  und  Klima.  Sein  wertvollfles  Produkt,  die  menfchliche 
Bevölkerung  ifl  groß,  aber  wenig  dicht;  ihre  Dichte  ift  etwa  zwölf 
bis  fünfzehnmal  geringer  als  die  der  Heimat.  Das  Wachstum  der 
Bevölkerung  fchreitet  nur  langfam  voran;  fchwere  endemifche  und 
epidemifche  Krankheiten  gefährden  ihren  Befland. 

Das  Land  ifl  nicht  wafferreich.  Nur  zwei  größere  Flüffe  fuhren 
erhebliche  Waffermengen  in  den  Indifchen  Ozean.  Ein  nicht  ge- 
ringer Teil  des  Landes  befleht  aus  Steppen,  große  wafferarme 
Flächen  im  Innern  tragen  dürftige  Porivegetation.  Waldbeflände 
finden  fich  in  geringer  Zahl  und  mäßiger  Ausdehnung;  ihr  Mangel 
trägt  zur  Unregelmäßigkeit  der  Bewäfferung  bei. 

Da  die  Erhaltung  der  Viehbeflände  an  das  Vorhandenfein  per- 
manenter Wafferquellen  gebunden  ifl,  fo  bleibt  für  Viehzucht  die 
Grenze  der  Ausdehnungsmöglichkeit  fcharf  gezogen.  Periodifche 
Vieh-Seuchen  treten  hinzu  und  erfchweren  die  Transporte  der  Tiere 
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und  der  Waren.  An  Tieren  und  Menfchen  fordert  allerhand  Raub- 
zeug jährlich  beträchtliche  Opfer. 

Mineralvorkommen  wurden  vereinzelt  feflgeftellt,  bieten  aber 
nicht  durchweg  Ausficht  auf  Exploitation.  Der  Umfang  bergmänni- 
fcher  Betriebe  ift  minim. 

Natürliche  Verkehrsfrrapen  bilden  nur  die  Seen.  Von  diefen  ift  verkehr 
der  größte  durch  die  englifche  Ugandabahn  mit  der  Küfte  verbun- 
den. Die  deutfchen  Bahnen  erfchließen  lediglich  einen  Teil  des 
Küftengebiets,  darunter  den  Plantag  endiftrikt  Ufambara.  Fahr- 
flraßen  beflehen  kaum  und  müffen  zurückflehen,  folange  Küflen- 
fieber  und  Tfetfefliege  das  Gelände  für  Zug-  und  Lafttiere  ungang- 
bar machen.  Eingeborenenpfade  und  alte  KarawanenfVraßen  bilden 
die  Adern  des  Verkehrs,  der  menfchliche  Kraft  als  alleiniges  Trans- 
portmittel zuläßt.  Für  Plantagen  wurden  erhebliche,  für  Anfiede- 
lungen  mäßige  Mittel  inveftiert.  Aber  diefe  Aufwendungen  blieben 
bisher  ertraglos;  nur  vereinzelte  Unternehmungen,  die  mit  dem 
Anbau  neuer  Spezialkulturen  vorgegangen  find,  dürfen  gute  Ren- 
tabilitäten für  die  nächflen  Jahre  erwarten. 

Die  Handelsflatiflik  ftellt  fich  mit  35  Millionen  Mark  Gefamt-  Handel 
handel  nicht  ungünflig  dar;  indeffen  reduziert  fie  fich  erheblich, 
wenn  die  Beträge  für  einmalige  Inveftitionen  und  für  die  den 
Verwaltungskoflen  entfprechenden  Ein-  und  Ausfuhrziffern  außer 
Betracht  bleiben.  Sie  dürfte  als  Wertmeffung  des  reinen  Handels- 
verkehrs fich  auf  etwa  24  Millionen  Mark  belaufen,  eine  an  fich 
refpektable  Zahl,  zumal  wenn  ihr  fletiger  Zuwachs  Beachtung  findet, 
aber  außer  Verhältnis  zu  Größe  und  Einwohnerzahl  des  Landes. 

So  muß  das  Land  im  wefentlichen  als  unerfchloffen  gelten,  und 
die  Schwierigkeiten,  die  fich  der  Erfchließung  entgegenflellen,  müffen 
dauernd  vor  Augen  bleiben.  Nur  dann,  wenn  die  Gefamtheit  und 
der  innere  Zufammenhang  aller  hemmenden  und  fördernden  Fak- 
toren der  Betrachtung  offen  liegt,  kann  eine  von  Optimismus  freie 
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und  auf  das  Wefentliche  gerichtete  Politik  der  wirtfchafllichen  Er- 
fchließung  (ich  einflellen. 

KOLONISATORISCHE  2IELE.  Bevor  die  Erörterung  auf  die 
beiden  möglichen  Wege  kolonialer  Bewirtfchafhmg  gelenkt  wird, 
fcheint  es  erforderlich  der  Frage  näher  zu  treten,  welcher  öko- 
nomifche  Endzufland  des  Landes  angeflrebt  werden  foll. 

Auf  die  Frage  nach  dem  Zweck  einer  Kolonie  erhält  man  heute 
die  verfchiedenflen  Antworten.  Die  Einen  verlangen  ein  Aufnahme- 
gebiet  für  überfchüflige  heimifche  Arbeitskräfte,  eine  Zuflucht  für 
Auswanderung.  Diefe  Aujfaffung,  die  dem  antiken  kolonialen  Ge- 
danken entfpricht,  kann  für  unfere  Zeit  nicht  generalifiert  werden. 
Unfere  heimifche  Bevölkerung  ifl  ein  Schatj,  den  nur  fchwere  wirt- 
fchaftliche  Krifen  verringern  können  und  dürfen.  Bleibt  die  gegen- 
wärtige induflrielle  Evolution  nur  einigermaßen  erhalten,  fo  erhebt 
(ich  weit  mächtiger  die  entgegengefeljte  Aufgabe,  dem  Heimatlande 
neue  Quellen  menfchlicher  Kräfte  zuzuführen. 

Eine  weitere  Definition  des  kolonialen  Endzwecks  ifl  die  Schaf- 
fung neuer  Abfaljgebiete.  Gewiß  wäre  diefe  Antwort  richtig,  wenn 
es  dauernd  gelänge,  Abfatjgebiete  zu  monopolifieren.  Daß  dies 
nur  bedingt  möglich  ifl,  zeigt  das  Beifpiel  Großbritanniens.  Unfer 
Abfa^gebiet  bleibt  der  Weltmarkt.  Können  wir  hier  erfolgreich 
konkurrieren,  fo  wird  es  uns  an  Abfatj  nicht  mangeln,  felbfl  im 
Kampfe  gegen  ideelle  und  materielle  Schutjzollfyfleme;  können  wir 
es  nicht,  fo  dürfen  wir  nicht  hoffen,  unferen  eigenen  Kolonien 
überteuerte  Produkte  aufzuzwingen. 

Beachtenswerter  ifl  die  Auffaffung,  daß  jedes  Land  feine  Roh- 
produkte daheim  oder  über  See  felbfl  erzeugen  follte.  Aber  auch 
diefe  Betrachtung  ifl  keine  abfolute.  Denn  einerfeits  fleht  der  inter- 
nationale Markt  an  Rohprodukten  jedem  Lande  offen,  anderfeits 
wird  der  deutfche  Konfument  feine  Ausgangsprodukte  fchwerlich  zu- 
gunflen  einer  Kolonie  teurer  bezahlen,  als  er  fie  anderswoher  erhält. 
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Ohne  weitere  Definitionsverfudie  des  kolonialen  Endzwecks 
zu  berühren,  fei  es  geftattet,  ein  naheliegendes  Gleichnis  zur  Er- 
läuterung der  hier  vertretenen  Anficht  herbeizuziehen.  Ein  Indu- 
fhieller  mag  mancherlei  Wünfche  an  das  Gelingen  feines  Lebens- 
werkes knüpfen:  Ehrgeiz,  Streben  nach  Macht  und  Vermögen, 
die  Hoffnung,  feine  Konkurrenten  zu  überflügeln,  die  Abficht, 
feinen  Kindern  eine  tätige  Lebensflellung  zu  fchaffen.  Keine  diefer 
Tendenzen  wird  in  feinen  Einzeloperationen  ihn  beeinfluffen.  Viel- 
fach wird  er  zugunften  des  höheren  Zweckes  auf  handgreifliche 
Vorteile  verzichten  und  diefen  Zweck  darin  erblicken,  fein  Unter- 
nehmen in  fich  groß,  lebensfähig  und  blühend  zu  machen.  Iffc 
diefes  Ziel  verwirklicht,  fo  weiß  er,  daß  die  Tragfähigkeit  des 
Unternehmens  ihm  die  Realifierung  aller  Einzelwünfche  geftattet. 
Je  nach  Bedarf  kann  er  ihm  die  Belafhmg  gefteigerter  Lebens- 
führung, repräfentativer  und  wiffenfchaftlicher  Aufgaben,  des  Unter- 
halts und  der  Befchäftigung  qualifizierter  Menfchen  auferlegen. 

Analog  diefem  Bilde  darf  angenommen  werden,  daß  ein  kolo- 
nialer Idealzufland,  bei  dem  das  Land  unter  Entfaltung  aller 
feiner  Kräfte  in  fich  zur  Blüte  gelangt,  alle  Einzelwünfche  des 
Mutterlandes  nach  Zeit  und  Bedarf  befriedigen  wird,  gleichviel 
ob  es  fich  um  Einfuhr  und  Ausfuhr,  um  Einwanderung  und  An- 
fiedelung,  um  Verwaltungskoften  und  Ruhegehälter,  um  politifchen 
und  merkantilen  Einfluß  handelt.  Der  Zuftand  der  Blüte  aber 
müßte  fo  definiert  werden,  daß  eine  dem  Flächenraum  entfpre- 
chende  Einwohnerzahl  unter  Aufbietung  aller  wirtfchaftlichen  Kräfte 
und  unter  Befriedigung  aller  verfländigen  Bedürfhiffe  die  gegebenen 
Naturkräfte  und  Produkte  in  Werte  umfetjt,  daß  diefe  Werte  ohne 
transportliche  Reibungsverlufte  und  konkurrenzfähig  den  Welt- 
markt erreichen,  und  daß  die  weitere  Entwicklung  adäquat  den 
Errungenfchaften  der  Technik  in  friedlichen  Bahnen  vorfchreitet. 

In  diefer  Betrachtung  liegt,  wenn  man  von  transzendenten 
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Momenten  abfieht,  die  wahre  wirtfchaftliche  Berechtigung  dafür, 
daß  fremden  Volksflämmen  die  heimifche  Herrfchaft,  Denk-  und 
Arbeitsweife  auferlegt  wird;  wobei  freilich  die  Erwägung  hinzu- 
tritt, daß  die  alten  Kulturvölker  ihren  Nachkommen  dafür  ver- 
antwortlich find,  daß  irdifche  Naturfchä^e  an  keiner  Stelle  brach- 
gelegt und  abgefperrt  bleiben  dürfen. 

WEGE  DER  KOLONIALEN  ERSCHLIESZUNG.  Zwei  Wege  der 
wirtfchaftlichen  Erfchließung  können  befchritten  werden:  der  eine, 
bei  dem  die  arbeitenden  Kräfte  des  Landes  wefentlich  als  paffive 
Hilfsmittel  angefehen  werden,  der  andere,  bei  dem  diefe  Kräfte 
zu  felbfländigem  Wirken  beftimmt  find.  Der  erfle  Weg,  der  dem 
Europäer  die  fchaffende,  dem  Eingeborenen  die  mechanifche  Ar- 
beit zuweifl,  ifl  derjenige  der  Plantagen  und  Anfiedelungswirt- 
fchaft;  der  zweite,  der  dem  Europäer  die  Führung  und  Vermittlung, 
dem  Eingeborenen  felbfländige  Arbeit  und  Wirtfchaft  überträgt,  ifl 
derjenige  der  kommerziellen  Erfchließung.  Zwifchen  beiden  Metho- 
den, die  einander  durchaus  nicht  völlig  ausfchließen,  die  aber, 
wie  leicht  er  fichtlich,  abgefehen  von  ihren  wirtfchaftlichen  Konfe- 
quenzen,  verfchiedenartigen  hiftorifchen  Auffaffungen  entfprechen, 
ift  der  richtige  Schwerpunkt  zu  finden.  Daß  diefer  Schwerpunkt 
in  den  vorliegenden  Ausführungen  näher  bei  der  kommerziellen 
als  bei  der  agrarifchen  Wirtfchaftsmethode  gefucht  worden  ifl, 
darf  fchon  jetjt  ausgefprochen  werden. 
Bedürfnisse  In  den  Mittelpunkt  diefer  Erwägung  tritt  die  Frage,  ob  der 
geborenen  Neger  erweiterter  materieller  Bedürfniffe  fähig  fei,  und  ob  er 
Fähigkeit  und  Nachhaltigkeit  genügend  befitje,  um  durch  felbflän- 
dige  Arbeit  für  ihre  Befriedigung  zu  forgen.  In  diefer  Aufzeich- 
nung, die  nicht  Beweife  erbringen,  fondern  Ergebniffe  zufammen- 
flellen  foll,  darf  nur  generell  das  Bild  entworfen  werden,  das 
durch  Anfchauung  und  Erkundung  von  der  gewerblichen  Veran- 
lagung des  Eingeborenen  gewonnen  wurde. 
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Der  Neger  ifl  nidit  nur  nicht  bedürfnislos  fondern  ausgefprochen 
begehrlich,  vorausgefe^t,  daß  ihm  neue  faßliche  Befiljtümer  näher- 
gebracht werden,  und  er  die  Vorflellung  gewinnt,  daß  fie  ihm  er- 
fchwinglich  feien.  Wenn  bei  den  gegenwärtigen  Transportverhält- 
niffen  jede  Trägerlafl  von  30  Kilogramm  fich  für  jede  40  Kilometer, 
die  fie  der  Küfle  nähergebracht  werden  muß,  um  je  einen  vollen 
Arbeitstag  im  Werte  verringert,  der  Gegenwert  an  Waren  da- 
gegen fich  im  gleichen  Maße  verteuert,  fo  entfleht  ein  derartiges 
Mißverhältnis  zwifdien  den  Taufchobjekten,  daß  in  vielen  Fällen 
auf  Produktion  verzichtet  wird.  Ein  Mann  wird  gern  bereit  fein, 
für  ein  Stück  Baumwollenzeug  eine  Woche  zu  arbeiten;  lehnt  er 
es  ab,  einen  Monat  oder  mehr  darum  zu  werben,  fo  ifl  hierdurch 
Mangel  an  Bedürfhisfähigkeit  nicht  bewiefen. 

Mit  Ausnahme  einzelner  entwurzelter  Nomadenflämme,  denen 
die  fortfchreitende  Pazifizierung  ihre  Lebensvorausfetjungen  ent- 
zogen hat,  fchaffen  fich  die  Farbigen  ihren  Unterhalt  durch  her- 
gebrachte Kleinkulturen,  die  fie  durch  Anpflanzung  neuer  Produkte 
zu  erweitern  bereit  find,  wenn  ein  baldiges  Ergebnis  ihnen  vor- 
geflellt  werden  kann.  Uberall,  wo  die  Verkehrswirkung  der  eng- 
lifchen  Ugandabahn  auf  deutfchem  Gebiet  zu  fpüren  ifl,  wächfl  die 
Produktion,  fowie  die  Kenntnis  und  der  Bedarf  an  Gegenwerten. 
Wo  die  alten  und  primitiven  Verkehrsverhältniffe  beflehen,  bleibt 
die  Produktion  befchränkt  und  läßt,  da  Weiber  einen  großen  Teil 
der  Arbeit  verrichten,  den  Männern  müßige  Zeit  übrig.  Aber  ge- 
rade hier  gelingt  es  den  Anwerbern,  kräftige  Leute,  die  im  übrigen 
von  ihren  Anbauten  leben  konnten,  zum  Dienfl  in  Plantagen  zu 
bewegen,  weil  eben  der  Wunfeh  nach  Erwerb  genügend  erregt  ist. 
Daß  dem  Neger  die  Nachhaltigkeit  des  Okzidentalen  nicht  inne- 
wohnt, ifl  bekannt.  Wer  aber  den  Eingeborenen  als  Landwirt 
kennen  lernt,  wird  die  Behauptung,  daß  er  zu  eigenen  Kultiva- 
tionen  nicht  fähig  fei,  fchwerlich  aufrecht  erhalten. 
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Erfdieint  auf  der  einen  Seite  der  Eingeborene  durchaus  nicht 
in  der  Beleuchtung  Derer,  die  ihn  als  wirtfchaftsunmündig  zu 
charakterifieren  verfuchen,  fo  bleiben  anderfeits  über  Plantagen 
und  Anfiedelungswefen  einige  landläufige  Vorflellungen  zu  veri- 
fizieren. Eine  generelle  Vorbemerkung  fei  auch  hier  geflattet. 
Kritik  des  In  Deutfchland  fehlt  es  an  einer  Gentry,  das  heißt  an  einem 
PLAIv^sens  herrenmäßig  gearteten  und  gezüchteten  Mittelhände,  der  in  Eng- 
land verbreitet  ifl.  Der  Deutfche  mittlerer  Schichten  ifl  an  Sub- 
ordination gewöhnt,  zu  Koordination  und  Vereinigung  in  letjter 
Zeit  gebildet,  zur  Übung  der  Superordination  ifl  er  nur  in  ver- 
einzelten Fällen  gelangt,  und  nicht  vorzugsweife  in  denjenigen 
Klaffen,  die  als  Kolonen  eine  neue  Heimat  fuchen.  Die  Kultur  in 
Negergebieten  beruht  aber  auf  einer  fehr  ausgedehnten  Herrfch- 
befugnis;  und  wenn  auch  die  Stellung  des  in  den  meiflen  Kolonien 
unter  Aufficht  arbeitenden  Farbigen  nicht  als  rechtlos  bezeichnet 
werden  darf,  fo  ifl  und  bleibt  doch  der  Arbeitgeber  für  vieles,  was 
er  tut,  nur  fich  felbfl  verantwortlich.  Die  hieraus  fich  ergebende 
eigentümliche  Umgeflaltung  der  Lage  für  einen  weißen  Einwanderer, 
der  bei  feinem  erflen  Schritt  an  Land  fich  als  eine  Art  Vorgefetjten 
von  zahllofen  Menfchen  empfindet,  verbunden  mit  der  phyfifchen 
Wirkung  der  Tropen  auf  das  Nervenfyflem,  die  Unbequemlich- 
keiten mancher  gebotenen  Abflinenz  und  die  Konfequenzen  ihrer 
Überfchreitung,  die  Schwierigkeiten,  die  fich  der  Erhaltung  eines 
Familienlebens  entgegenflellen,  fchließlich  die  Einarbeitung  in  gänz- 
lich neue,  häufig  paradox  erfcheinende  Verhältniffe:  alle  diefe 
Faktoren  wirken  zufammen,  erzeugen  eine  unklare,  nervöfe  und 
erhiljte  Stimmung,  fuhren  zu  Gewalttätigkeiten  und  Exzeffen,  ver- 
wirren den  gefchäftlichen  Blick  und  machen  fich  fchließlich  in  leiden- 
fchaftlichen  Anklagen  und  Befchuldigungen  Luft.  An  Orten,  wo 
die  Zahl  der  von  folchem  Ungemach  Betroffenen  fich  häuft,  zumal 
wenn  vorübergehend  im  Lande  befchäftigte  und  hoch  bezahlte 
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Unternehmerbeamte  fich  hinzufinden,  beobachtet  man  vielfach  un- 
erfreuliche Bilder  entflellten  kolonialen  Lebens.  Es  darf  die  Be- 
merkung hinzugefugt  werden,  daß  die  Einwirkung  und  Anfleckung 
durch  folche  Zuflände,  der  gelegentlich  auch  Staatsbeamte  erliegen, 
wohl  manche  Unzuträglichkeiten  von  der  Art  verfchuldet  haben, 
die  man  gewöhnlich  einem  fogenannten  Affefforismus  zur  Lafl  legt. 

Arbeitet  fomit  von  vornherein  der  deutfche  Einwanderer  unter 
erfchwerten  Verhältniffen,  fo  könnte  nur  durch  überreiche  Ergiebig- 
keit der  Natur  ein  Ausgleich  gefchaffen  werden.  Weder  die  Ge- 
fchichte  der  bisherigen  noch  die  Betrachtung  der  gegenwärtigen 
Plantagenarbeit  laffen  eine  folche  Kompenfation  im  allgemeinen 
erkennen.  Es  mögen  die  Hauptprodukte  diefer  Wirtfchaft  kurz 
charakterifiert  werden. 

KAFFEE.  Die  Ergiebigkeit  der  Pflanzen  ift  im  Verhältnis  zu  plantagen- 
anderen  Kulturländern  erheblich  zu  klein.    Bei  den  reduzierten  kaffee^' 
Preifen  des  Produkts  fleht  der  Umfaij  zu  den  Anlagekoflen  außer 
Verhältnis.  Mehrere  Pflanzungen  find  aufgegeben,  keine  ifl  rentabel. 

KAUTSCHUK  (Manihot  Glaziowii).  Das  Produkt  ifl  kein  erfl-  Kautschuk 
klaffiges.  Es  hat  zu  konkurrieren  gegen  die  Mengen  der  im 
Kongoflaat  wild  und  teilweife  durch  Raubbau  gewonnenen  Ware; 
ferner  ifl  bei  der  Leichtigkeit  der  Anpflanzung  kleiner  Bejlände 
die  Konkurrenz  durch  Eingeborenenkultur  nur  eine  Frage  der  Zeit. 
Umfaij  und  Anlagewert  flehen  bei  gegenwärtigen  Preifen  in  rich- 
tiger Relation,  auch  bleibt  bei  den  mäßigen  fchon  jetjt  tragenden 
Befländen  ein  leidlicher  kalkulierter  Nutjen,  der  in  Erweiterungen 
angelegt  wird.  Größere  Komplexe  werden  in  den  nächflen  Jahren 
ertragsfähig. 

SISALAGAVE.   Die  Sifalfafer  erfe^t  den  Manilahanf,  deflen  sisal 
Produktion  fidi  durch  die  Mißwirtfchaft  der  Amerikaner  auf  den 
Philippinen  verringert  hat.   Die  Preife  find  hoch  und  der  Anbau 
ifl  auf  den  relativ  kleinen  bisher  tragenden  Feldern  ein  vorzüg- 
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liches  Gefchäft.  In  den  nächflen  drei  Jahren  wird  die  Produktion 
von  gegenwärtig  ca.  2000  Tons  (ich  verfedisfachen  und  dennoch 
für  die  zunächfl  in  Betrieb  kommenden  Anlagen  vermutlich  gleich- 
falls rentabel  fein.  Auf  eine  lange  Ausdauer  der  Konjunktur  ift 
indeffen  kaum  zu  rechnen,  denn  die  Kultur  gehört  zu  den  leichteflen 
und  am  fchnellflen  ergiebigen.  Es  wird  daher  in  mehreren  Ko- 
lonien das  rafch  zur  Beliebtheit  gelangte  Produkt  in  erheblichen 
Mengen  angebaut,  und  eine  Uberlafhmg  des  Marktes,  der  auf 
100000  Tons  gefchäft  werden  kann,  ifl  in  abfehbarer  Zeit  zu  be- 
fürchten. Die  Produktion  ifl  eine  großkapitalifUf<he,  weil  zu  jeder 
Plantage  eine  mafchinelle  Entfaferungsanlage  erheblichen  Umfangs 
erfordert  wird.  Eine  Zentralifierung  diefer  Entfaferungsarbeit 
verbietet  (Ich  aus  Gründen  des  Transports,  da  die  Blätter  das 
Vierzigfache  des  Reinprodukts  an  Ballafl  enthalten  und  außerdem 
frifch  verarbeitet  werden  mü(fen. 

Baumwolle  BAUMWOLLE.  Die  große  Regenzeit  reicht  für  die  Beflellung 
und  das  erfle  Wachstum  aus,  die  kleine  Regenzeit  kommt  viel- 
fach für  die  Bewäfferung  der  Blüteperiode  zu  fpät  und  fällt  fomit 
außer  Betracht.  Es  find  daher  die  Erträge  fehr  unregelmäßig; 
fie  flehen  gegen  die  ägyptifchen  um  das  Zwei-  bis  Vierfache  zu- 
rück. Bewäfferungsanlagen  großen  Stils  find  in  der  Nachbarfchafl 
von  Wafferläufen  nicht  ausgefchloffen;  fie  würden  die  Ernten  flabili- 
fieren,  ihren  Durchfchnitt  mindeflens  verdoppeln  und  die  Betriebe 
rentabel  machen,  die  gegenwärtig  noch  an  keiner  Stelle  namhafle 
Erträgniffe  liefern.  Hier  ifl  abermals  der  Fall  großkapitaliftifcher 
InvefUtionen  gegeben  und  erfordert,  wobei  alsdann  die  weitere 
neue  Frage  entfleht,  ob  diefe  Inveflitionen  in  allen  Fällen  befchafft 
und  zu  angemeffener  Rentabilität  geführt  werden  können. 

Kokospalme  KOKOSPALMEN.  Diefe  eigentümliche  Kultur  wird  bisher  vor- 
zugsweife  von  Arabern  betrieben.  Sie  charakterifiert  fich  finanziell 
als  eine  relativ  geficherte,  langfichtige  und  gut  verzinsliche  Kapital- 
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anläge  für  wohlhabende  Leute.  Die  Palmen  beginnen  erfl  nach 
dem  jiebenten  Jahre  in  mäßigem  Umfang  zu  tragen;  vom  zehnten 
Jahr  an  bleiben  die  Erträge  normal  und  erhalten  trotj  eintretender 
Ruhejahre  im  Durchfchnitt  eine  gute  Proportion  zu  der  Kapitals- 
anlage. Dementfpreehend  ifl  die  Rentabilität  bei  den  gegenwär- 
tigen Preifen  eine  günfHge;  fie  würde  auch  Rückgängen  (landhalten 
können.  Die  Kultur  erfordert  Erfahrung  und  Geduld;  als  eine 
eigentliche  Aufgabe  für  Pflanzer,  die  ihre  Arbeitskraft  rafch  in 
Werte  umzufetzen  fuchen,  kann  fie  nur  bedingt  gelten,  während 
fie  dem  orientalifchen  Rentner  eine  wünfchenswerte  Nebenaufgabe 
der  Bewirtfchafhmg  flellt. 

HOLZGEWINNUNG  aus  den  Waldbefländen  von  Ofl-  und  Wefl-  Hölzer 
Ufambara  und  Uluguru  hält  felbfl  bei  verbefferten  Transportver- 
hältniffen  der  Kalkulation  nicht  fland.  Die  wertvollflen  Hölzer 
flehen  vereinzelt  und  können  nur  mit  hohen  Koflen  gefammelt 
werden,  die  mittleren  Qualitäten  vertragen  die  Belaflung  nicht, 
die  Rücken,  Abfahren,  Eifenbahnbeförderung ,  Umladen,  Schiffs- 
transport, Zinsverlufl  und  Verflcherung  ihnen  auferlegt.  Mangroven- 
gewinnung  aus  den  Sumpfgebieten  des  Rufiji  fdieint  in  mäßigem 
Umfang  die  Koflen  zu  decken,  Gerberakazien  werden  in  Wefl- 
Ufambara  neuerdings  angepflanzt  und  berechtigen  für  dies  Einzel- 
gebiet zu  einigen  Hoffnungen. 

Faßt  man  den  wirtfchafllichen  Eindruck  des  Plantag  enwefens 
zufammen,  fo  kann  man  fagen,  daß  die  bisherigen  Ergebniffe  und 
die  Ausfichten  für  die  nächfle  Zukunft  gering  find,  foweit  es  fich 
nicht  um  einige  großkapitalifUfche  InvefHtionen  handelt,  die  aber 
ihrerfeits  zum  Teil  Konjunkturgefchäfte  find.  Diefer  Eindruck  ent- 
fpricht  nicht  den  Erwartungen  Derer,  die  auf  ein  Plantagengefchäft 
als  Verwertung  perfonlicher  Arbeit  und  Initiative  bei  relativ  mäßiger 
InvefUtion  hofften.  Verwendung  für  deutfches  Großkapital  findet 
fich  allenthalben;  möglicherweife  in  den  Kolonien  felbfl  in  lohnen- 
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derer  Form,  wenn  fpäter  merkantile,  bergmännifche  und  indufrrielle 
Aufgaben  hervortreten. 

Noch  fdiwieriger  ifl  die  Lage  für  den  kleinen  Anfiedler.  Will 
diefer  fich  darauf  befdiränken,  alle  Erforderniffe  feines  Lebens, 
Nahrung,  Kleidung,  Genußmittel,  Hausrat  durch  eigene  Produktion 
zu  gewinnen,  ähnlich  wie  es  bei  den  Buren  des  Transvaal  gefchah, 
fo  bleibt  ihm  einige  Ausficht,  für  ein  mühevolles  Leben  einen 
kleinen  Kreis  von  Bedürfhiffen  einzutaufchen,  immer  vorausgefetjt, 
daß  er  in  gefunder  Gegend  (ich  anfiedelt.  In  die  Heimat  als  be- 
güterter Mann  zurückzukehren,  wird  ihm  kaum  befchieden  fein, 
denn  die  Güter  die  er  fchafft,  kommen  als  Taufchwerte  bei  end- 
licher Liquidation  der  Wirtfchaft  kaum  in  Betracht.  Die  hervor- 
ragende Kraft  diefes  Anfiedlers  —  fie  muß  es  fein,  wenn  er  fo 
vielfeitigen  Anforderungen  genügen  foll  —  geht  daher  der  Heimat 
in  gewiffem  Sinne  verloren,  was  fich  um  fo  weniger  rechtfertigt, 
als  Kräfte  diefer  Art  durch  keinerlei  Notfland  gezwungen  werden, 
das  Stammland  zu  verlaffen. 

Beabfichtigt  der  Anfiedler  dagegen  —  und  dies  ift  der  allge- 
meine Gedanke  —  einen  Teil  feiner  Lebensbedürfhiffe  durch  Handel 
zu  befchaffen,  fo  wird  er  erkennen,  daß  der  Bedarf  der  im  Lande 
lebenden  Europäer  an  Landesprodukten  bald  gedeckt  ifl,  und  da- 
her an  den  Exportmarkt  appellieren  müffen.  Hier  aber  findet  er 
keine  Befriedigung.  Denn  es  befleht  nicht  das  mindefle  Anzeichen 
dafür,  daß  in  einem  von  Europäern  veranflalteten  tropifdien  Klein- 
betriebe konkurrenzfähige  Weltmarktprodukte  erzeugt  werden 
können,  weder  an  Vieh,  noch  an  Feldfrüchten,  noch  an  Tropen- 
produkten. 

Erftarkt  aber  die  Eingeborenenproduktion  bis  zu  einem  ge- 
wiffen  Grade  —  und  dies  zu  hindern  wäre  nur  eine  ebenfo  kon- 
fequente  wie  mißverfländliche  Regierungspolitik  imflande  —  fo 
fchwebt  über  Pflanzern  und  Anfiedlern  die  gleiche  unabwendbare 
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Gefahr  der  Konkurrenz.  Denn  der  Schwarze  kennt  weder  Anlage- 
kapital noch  Verzinfung,  Verwaltungskoflen,  Abfchreibungen,  Zeit- 
verrechnung. Seine  Erzeugungskoflen  find  gedeckt,  wenn  er  fich 
den  Tag  über  ernährt  hat.  Konkurrenzfähig  bleiben  ihm  gegen- 
über nur  die  dem  Großkapital  und  der  Kapitalsaffoziation  vor- 
behaltenen Erzeugnifle. 

Vielfach  wird  zugunflen  der  Plantag enwirtfchaft  und  gegen  die 
Eingeborenenwirtfchaft  der  Salj  geltend  gemacht,  daß  jene  einen 
erheblich  größeren  Umfalj,  auf  den  Kopf  des  Arbeiters  berechnet, 
zuwege  bringe.  Diefer  Salj  erhielte  erfl  dann  eine  Bedeutung, 
wenn  im  Verhältnis  zu  diefem  Umfat;  und  vor  allem  im  Verhältnis 
zur  aufgewendeten  Kapitalsanlage  ein  entfprechend  höherer  Nuljen 
nachgewiefen  würde.  Sonft  wäre  es  im  Sinne  diefes  ökonomifchen 
Dogmas  das  wünfchenswertefle,  alle  Neger  zu  Goldarbeitern  zu 
erziehen  oder  fie  zur  Bedienung  koflfpieliger  Mafchinerien  zu  ver- 
wenden, wo  denn  der  Umfatj  pro  Kopf,  freilich  ohne  Rückficht  auf 
das  Endergebnis,  beliebig  gefleigert  werden  kann. 

Anfiedler  und  Pflanzer  find  fich  ihres  unficheren  Zuftandes  teils  lohnfrage 
dunkel,  teils  mit  Klarheit  bewußt.  Indem  fie  aber  den  Sitj  ihres 
Leidens  falfch  lokalifieren,  fuchen  fie  vorwiegend  die  Arbeiterver- 
hältniffe,  gelegentlich  auch  Regierungsmaßnahmen  verantwortlich 
zu  machen.  Uber  Höhe  der  Löhne  wird  ausnahmslos  geklagt,  ohne 
daß  gegenüber  dem  Salj  von  12  Rp.  =  16  Mk.  pro  Monat  ein  Maß- 
flab  deffen,  was  teuer  und  was  billig  ifl,  etabliert  werden  kann. 
Auch  in  folchen  Fällen  werden  Klagen  leidenfchaftlich  geäußert,  in 
denen,  wie  beim  Kaffeebau,  ein  Mehr  oder  Weniger  des  Lohnfaljes 
auf  das  Endergebnis  nahezu  irrelevant  ift.  Berechtigter  find  Be- 
schwerden über  ungenügenden  Arbeiterzufluß.  Diefer  Punkt  und 
verfchiedene  unzuläffige  Selbflhilfen  der  Arbeitgeber  follen  bei  Be- 
handlung der  Einwohner  frage  näher  berührt  werden. 

Es  wäre  eine  flarke  Übertreibung,  wollte  man  auf  Grund  diefer 
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Betrachtung  den  Salj  ausfpredien,  das  Deutfch  Oft-Afrikanifche 
Schuijgebiet  fei  ein  Land  für  Schwarze  und  nicht  für  Weiße.  Da- 
gegen muß  offen  ausgefprochen  werden,  daß  bei  dem  gegenwär- 
tigen Stande  der  Entwicklung  und  Pflanzungstechnik  Plantagen 
nur  bedingte  und  vorwiegend  auf  großkapitalijHfche  Durchführung 
gefKttjte  Ausfichten  befitjen,  und  daß  Anfiedelung  von  Kleinbetrieben 
nur  in  Ausnahmefällen  fich  lohnend  erweifen  wird.  Schwerlich  kann 
die  Regierung  zu  folchen  Experimenten  ermutigen  und  auffordern, 
wie  dies  in  früheren  Zeiten  der  Fall  war. 

Verfchiebt  fich  fomit  der  Schwerpunkt  des  Verwaltungsintereffes 
nach  der  Seite  der  Eingeborenenkultur,  fo  muß  nicht  vergeffen  wer- 
den, daß  deutfches  Kapital  und  deutfche  Arbeit  in  gutem  Glauben 
und,  abgefehen  von  gewiffen  gefchäftspatriotifchen  Entreprifen,  in 
ernflem  Streben  in  der  Kolonie  feit  Jahren  gewirkt  hat,  und  daß 
dies  tätige  Vertrauen  den  Schutj  und  das  Wohlwollen  der  Regie- 
rung in  fchweren  Zeiten  beanfpruchen  darf. 

H.  REGIERUNGSPROGRAMM 

Ifl  durch  die  voraufgegangene  Betrachtung  der  Eingeborene  und 
feine  Produktion  dem  Mittelpunkte  des  kolonialen  Intereffes 
nähergerückt,  ifl  er  felbfl  als  das  wertvollfle  Aktivum  des  Lan- 
des diarakterifiert,  fo  wird  ein  zielbewußtes  Regierungsfyflem  von 
verfchiedenen  Punkten  gleichzeitig  auszugehen  haben,  um  die  Kräfte, 
die  in  einer  gefunden  Politik  der  Eingeborenenfürforge  enthalten 
find,  auszulöfen. 

Zunächfl  wird  die  Behandlung  des  Eingeborenen  dahin  zu  rich- 
ten fein,  daß  er  unter  rückhaltlofer  Bekennung  zu  deutfcher  Re- 
gierungsgewalt ein  friedliches  und  tätiges  Erwerbsleben  führen  kann. 

Sodann  werden  Produktionsbedingungen  und  Produktionsme- 
thoden des  Landes  zu  prüfen  und  foweit  Regierungsmaßnahmen 
dies  ermöglichen,  zu  heben  fein. 
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Eine  weitere  und  zweifellos  wirkfam  zu  löfende  Aufgabe  ifl 
die  Erfchließung  des  Landes  für  äußeren  und  inneren  Verkehr. 

Schließlich,  zur  Sicherung  des  Regierungsmechanismus  und  als 
Vorausfeijung  aller  übrigen  Löfungen,  muß  dafür  geforgt  werden, 
daß  die  Kräfte  des  Beamtenftandes,  dem  (ich  äußer  fl  fchwierige 
und  in  Deutfchland  unbekannte  Probleme  auf  Schritt  und  Tritt 
darbieten,  durch  richtige  Organifation  und  Auswahl  befähigt  blei- 
ben, diefen  Aufgaben  gerecht  zu  werden. 

Bei  diefen  Erwägungen  muß  dauernd  vor  Augen  flehen,  daß 
wirtfchaftliche  Ziele  mit  wirtfchaftlichen  Methoden  zu  erreichen  find; 
bei  aller  Förderung  und  Fürforge  für  die  eingeborene  Bevölkerung 
muß  diefer  Grundfatj,  ungetrübt  von  fentimentaler  Gefühlspolitik, 
der  leitende  bleiben. 

EINGEBORENENFRAGE.  Der  Neger  unterfcheidet  {ich  geifKg  charakte- 
vom  Okzidentalen  durch  weit  herabgefetjte  Fähigkeit  zur  Abfrrak-  DES  uegers 
tion  und  Konzentration.    Allgemeine  und  ideelle  Begriffe  find 
feinem  im  Handgreiflichen  nicht  ungewandten  Denken  nahezu 
unfaßbar;  andauerndes,  bis  zum  Endergebnis  wachgehaltenes  In- 
tereffe  und  Nachdenken  macht  ihm  Schmerzen,  er  weicht  ihm  aus. 

Deshalb  wird  eine  feflgegründete  geifHge  Entwicklung  des  Ne-  Erziehung 
gers  für  alle  abfehbare  Zeit  ein  frommer  Wunfeh  bleiben;  wollte 
man  fie  forcieren,  fo  könnte  leicht  durch  mißverflandene  Nach- 
ahmung okzidentalen  Wefens  ein  ähnliches  Zerrbild  hervorgerufen 
werden,  wie  es  der  amerikanifche  Nigger  bietet. 

Erziehung  wird  daher,  foweit  fie  nicht  auf  Erlernung  einzelner 
Fertigkeiten,  Notionen  und  Handgriffe  hinausläuft,  fondern  ihren 
idealen  Weg  als  Geifleskultivation  verfolgt,  ein  für  die  afrika- 
nifche  Wirtfchaftsentwicklung  wenig  bedeutender  Faktor  bleiben; 
es  darf  daher  ihre  Betrachtung  aus  diefer  Darflellung  ausgefchaltet 
werden. 
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SICHERUNG 
DES  LANDES 


Nach  einer  unvordenklichen  Periode  von  Stammeskämpfen  und 
Häuptlingsfehden  hat  die  deutfche  Okkupation  dem  Schuijgebiet 
einen  Landfrieden  und  fomit  die  Stabilifierung  des  Status  quo 
gebracht.  Dies  Friedenswerk  und  die  GewährleifVung  des  Befiijes 
bedeutet  für  ackerbauende  und  unkriegerifche  Stämme  zweifellos 
einen  Vorteil,  krieg  erifche  Nomaden,  wie  die  Maffai,  haben  dar- 
unter gelitten  und  teilweife  ihre  Exiflenzbedingungen  verloren. 
Für  die  Landesregierung  bleibt  jedenfalls  die  Erhaltung  des  inneren 
Friedens  eine  der  höchflen  Aufgaben,  und  wenn  auch  kaum  er- 
wartet werden  darf,  daß  Aufflände  für  alle  Zeiten  abgetan  find, 
fo  befleht  das  Erfordernis,  folche  Bewegungen  nach  Möglichkeit 
örtlich  einzuengen.  Es  mag  zugegeben  werden,  daß  Aufflände  im 
allgemeinen  aus  wirtfehaftlichen  Ur fachen  entfpringen;  immerhin 
können  je  nach  der  ZeitfHmmung  und  Wirtfchaftslage  folche 
Urfachen  jederzeit  als  vorhanden  empfunden  werden  in  einem 
Lande,  das,  abgefehen  von  anderen  Laflen,  allein  an  Hüttenfleuer 
demnächfl  21/«  Millionen  Mark  aufzubringen  hat.  Können  diefe 
vielleicht  permanenten  Urfachen  einigermaßen  als  lokalifiert  an- 
gefehen  werden,  infofern  als  die  Belaflungsfähigkeit  und  auch 
die  Belaftung  der  verfchiedenen  Landesteile  variiert,  fo  handelt 
es  {ich  darum,  die  auslöfenden  Anläffe,  wo  nicht  zu  unterdrücken, 
fo  doch  ebenfalls  einzugrenzen.  Als  vornehmfies  Mittel  wird  hier 
die  Aufrechterhaltung  einer  ausreichenden  und  richtig  verteilten 
Truppenmacht  gelten,  deren  Abteilungen  durch  Verkehrsmittel  und 
Nachriehtendienfl  —  die  drahtlofe  Telegraphie  dürfte  hier  ein  An- 
wendungsgebiet finden  —  verbunden  fein  müffen.  Daneben  wird 
eine  dauernde  Überwachung  der  Sultane  und  Zauberer,  die  vor 
dem  letzten  Aufflande  leider  nicht  genügend  funktioniert  zu  haben 
fcheint,  kaum  zu  entbehren  fein.  Vor  allem  aber  find  ethifche 
Momente  in  Betracht  zu  ziehen,  die  in  der  Rechtslage  und  Be- 
handlung des  Schwarzen  ihren  Ausdruck  finden. 
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Zu  den  wenigen  Abflraktionen,  deren  der  Neger  fähig  ift,  ge-  Rechtslage 
hört  ein  gewiffes  Rechtsbewußtfein  und  ein  deutlicher  Gerechtig-  eingeboren! 
keitsfinn.  Er  kennt  die  Grenzen  des  Eigentums,  beanfprucht  eine 
leidliche  SelbflbefKmmung  und  nimmt  verdiente  Strafen  mit  Ruhe, 
man  möchte  fafl  meinen  mit  einer  gewiffen  Befriedigung,  ent- 
gegen. Soll  nun  die  Frage  geprüft  werden,  ob  und  wie  weit  feine 
gegenwärtige  Lage  diefen  Empfindungen  Rechnung  trägt,  fo  wird 
die  Grenze  zwifchen  doktrinärer  Humanität  und  realer  Fürforge 
fcharf  innezuhalten  fein. 

Ein  Land  von  nahezu  zehn  Millionen  Einwohnern  foll  durch 
wenige  Hundert  weiße  Männer  und  einige  Bataillone  farbiger 
Schutstruppen  in  Schach  gehalten  werden.  Neben  der  eingeborenen 
Indolenz  der  Schwarzen  bringt  nur  der  grenzenlofe  Refpekt  vor 
der  Tatkraft  des  Europäers,  der  Macht  feines  Landes  und  der 
zauberähnlichen  Kraft  feiner  Hilfsmittel  diefe  paradoxale  Wirkung 
hervor.  Der  Refpekt  ift  erhöht  durch  die  Furcht,  welche  die  Kon- 
quifladoren  des  Landes  durch  fcharfes,  oft  brutales  Vorgehen  er- 
weckt haben  —  worin,  wie  in  Parenthefe  bemerkt  fei,  eine  gewiffe 
Rechtfertigung  mancher  in  der  Heimat  fchwer  empfundener  Hand- 
lung sweifen  enthalten  ift  Bildet  fomit  Furcht  und  Refpekt  die 
Grundlage  unferer  Machtlage,  fo  ift  hiermit  die  Möglichkeit  gleicher 
Behandlung  der  Weißen  und  Schwarzen  ausgefchloffen,  wobei  dann 
freilich  zu  fordern  ift,  daß  der  Refpekt  auch  im  ethifchen  Sinne 
durch  eine  vorbildliche  Führung  der  Europäer  beftärkt  werde. 

Daß  diefe  Ungleichheit  fich  auch  auf  die  Rechtspflege  erflrecke, 
ift  darin  begründet,  daß  Ehren-  und  Freiheitsflrafen  auf  den 
Neger  nicht  wirken,  und  daß  Verhaftung  oder  Verurteilung  von 
Weißen  durch  Farbige  in  diefem  Gedankenkreife  unzuläffig  ift.  Es 
ift  zuzugeben,  daß  wir  in  der  Kolonie  RaffenjufHz  betreiben  und 
ohne  folche  zurzeit  nicht  beflehen  können.  Um  fo  mehr  aber  ift 
der  Schwarze  berechtigt  zu  verlangen,  daß  er  innerhalb  feiner 
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JufBz  gefichert  fei,  daß  Übergriffe  aus  dem  Rechtsgebiet  der  Euro- 
päer nicht  flattfinden,  und  daß  diefe  innerhalb  ihres  Rechtsgebietes 
gleichfalls  einer  unerbittlichen  Gerechtigkeit  unterworfen  feien.  Diefe 
Forderungen  find  heute  unerfüllt. 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  daß  der  Europäer  fogleich  beim 
Betreten  afrikanifchen  Bodens  fich  als  eine  Art  von  Vorgefetjten 
des  fchwarzen  Bruders  empfindet,  und  zwar  eines  Vorgefeijten 
ohne  Verantwortlichkeit.  Er  wird  in  diefer  Anfchauung  durch 
Lebensregeln  und  Ratfchläge  wohlmeinender  Landsleute  entfchieden 
beflärkt  und  erwirbt  vielfach  fchon  am  erflen  Tage  feines  Auf- 
enthaltes einen  Kiboko  (Nilpferdpeitfche),  der  als  Spazierflock  ge- 
tragen und  als  Verfländigungsmittel  benu^t  wird. 

Prügelstrafe  Als  gerichtliche  Strafe  ift  die  Prügelflrafe  in  der  Kolonie  noch 
nicht  entbehrlich;  auch  die  Engländer  wenden  fie  an  und  zwar, 
wie  aus  Gerichtsprotokollen  hervorgeht,  in  weit  höherem  Umfange, 
als  in  der  Statiflik  angegeben  wird.  Durch  Erlaß  des  Staats- 
fekretärs  find  der  Verhängung  und  Ausübung  der  gerichtlichen 
Prügelflrafe  gewiffe  Kautelen  beigegeben,  die  einfchränkend  zu 
wirken  geeignet  find.  In  Form  eines  quantitativ  begrenzten,  fonfl 
ziemlich  uneingefchränkten  Strafmittels  befleht  ferner  die  Prügel- 
flrafe unter  dem  Namen  des  Züchtigungsrechtes  der  Plantag en- 
befi^er  und  Karawanenführer.  Ein  mäßiges  Züchtigungsrecht  fleht 
überdies  jedem  Dienflherrn  zu.  Daß  von  diefer  Strafbefugnis, 
die  ihrer  Natur  nach  eine  Appellation  ausfchließt,  ein  weitherziger 
und  vielfach  unzuläffiger  Gebrauch  gemacht  wird,  ja  daß  darüber 
hinaus  qualifizierte  Mißhandlungen  Schwarzer  durch  Weiße  ge- 
legentlich erfolgen,  wird  zugegeben.  Gerichtliches  Vorgehen  gegen 
folche  Ausfchreitungen  findet  feiten  flatt  oder  verfagt;  tatfachlich  ifl 
feit  länger  als  einem  Jahr  keine  gerichtliche  Verurteilung  erfolgt. 

Änderung  des       Nach  mehreren  Richtungen  hin  muß  hier  Abhilfe  gefchaffen 
rechts  werden.    Das  Strafrecht  der  Plantagenbefi^er  und  Karawanen- 
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fuhrer  muß,  wo  nicht  eingefchränkt,  fo  doch  ähnlichen  Kautelen 
wie  beim  gerichtlichen  Strafvollzug  unterworfen  werden.  Das  Züch- 
tigungsrecht der  Dienftherrfchaft  könnte  dahin  abgeändert  werden, 
daß  die  Anwendung  jedes  wie  immer  gearteten  Inftruments  unter- 
fagt  wird.  Endlich  wird  zu  erwägen  fein,  inwiefern  die  Straf- 
verfolgung wegen  Negermißhandlung  durch  Europäer  wirkfamer 
geftaltet  werden  kann. 

Von  den  Klagen  der  Arbeitgeber  über  mangelnde  Arbeitskräfte 
wurde  bereits  gefprochen.  Wir  begegnen  hier  einer  eigentümlichen 
grundfalschen  Auffaffung  der  Europäer,  die  nicht  unerwähnt  blei- 
ben darf. 

Es  ifl  durchaus  erfreulich,  daß  der  Weiße,  der  fich  in  ein  un-  arbeitszwang 
aufgefchloffenes,  von  unentwickelten  Völkerfchaften  bewohntes  Land 
begibt,  {ich  als  Träger  und  Überbringer  eines  Teils  des  Kultur- 
fchatjes  der  okzidentalen  Welt  betrachtet.  Diefes  Bewußtfein  wäre 
um  fo  fe gensreicher,  wenn  allenthalben  die  ernfle  Verantwortlich- 
keit, die  diefer  Mißion  anhaftet,  rein  empfunden  würde,  was  freilich, 
wie  aus  manchen  Erfahrungen  zumal  in  Ufambara  und  Morogoro 
hervorgeht,  durchaus  nicht  unbedingt  der  Fall  ifl.  Bemerkenswert 
ift  aber  die  Spezialinterpretation,  die  der  Intereffent  feiner  Kultur- 
aufgabe unterlegt:  er  fei  berufen,  den  Neger  zur  Arbeit  zu  erziehen, 
und  zwar  wohlverflanden  zur  Plantagenarbeit.  Er  geht  weiter 
und  konfh-uiert  —  diefe  Deduktion  wurde  bei  offizieller  Gelegen- 
heit vorgetragen  — :  ähnlich  wie  das  deutfche  Kind  zum  Schulbe- 
fuch,  fei  der  Schwarze  zu  regelmäßiger  Arbeit  in  den  Unternehmungen 
der  Europäer  verpflichtet. 

Diefe  Anflehten,  die  von  früheren  Gouvernements  wo  nicht  ge- 
teilt, fo  doch  toleriert  wurden,  haben  zu  teils  gelegentlichen,  teils 
andauernden  Folgeerfcheinungen  geführt,  die  an  Menfchenraub 
und  Leibeigenfchaft  erinnern.  Wie  aus  den  Akten  der  Regierung 
in  Tabora  hervorgeht,  wurden  noch  zu  Beginn  diefes  Jahres  Ein- 
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geborene  zwangsweife  von  Werbern  weggeführt  und  Hütten  nieder- 
gebrannt. Welchen  Umfang  folche  Vorfälle  angenommen  haben, 
mag  dahingeflellt  bleiben;  fie  flehen  auf  gleicher  Linie  mit  den 
zwangsweifen  Viehankäufen,  die  vor  Jahren  dazu  geführt  haben, 
Ruanda  und  Urundi  gegen  Europäerbefuche  abzufchließen. 
Arbeits-       In  Ufambara  lautet  der  normale  Arbeitsvertrag  nicht  auf  eine 

VERTRAG 

befHmmte  Arbeitszeit  fondern  auf  Arbeitstage.  Fällt  ein  Arbeits- 
tag aus  —  was  freilich  nach  dem  Gefchmack  des  Negers  häufig 
genug  gefchieht  —  oder  wird  an  einem  Arbeitstage  nach  Ermeffen 
des  Arbeitgebers  nicht  genügendes  geleiflet,  fo  wächfl,  abgefehen 
von  der  gefeljlichen  Strafbefugnis,  diefer  Tag  der  Kontraktsdauer 
zu,  die  ohne  Rückficht  auf  den  Wunfeh  des  Negers,  zur  Beftellung 
feiner  Felder  in  die  Heimat  zurückzukehren,  auf  diefe  Weife  be- 
liebig, allenfalls  lebenslänglich  ausgedehnt  werden  kann.  Entzieht 
(ich  der  Arbeiter  feiner  Verpflichtung,  und  dies  gefchieht  oft  unter 
Hinterlaffung  rückfländiger  Löhnung,  fo  wird  Er,  der  fonfl  alle 
Nachteile  geminderter  Rechtsfähigkeit  zu  tragen  hat,  wegen  Kon- 
traktbruchs beftraft,  und  zwar  naturgemäß  mit  Prügeln,  und  mit 
Gewalt  feinem  Arbeitgeber  wieder  zugeführt.  Als  Gegenftück  zu 
diefer  Praxis  mag  erwähnt  werden,  daß  eine  deutfehe,  von  nam- 
haften Kolonialfreunden  finanzierte  Plantag  eng  efellfchaft,  die  von 
dem  Recht,  Konkurs  anzumelden,  Gebrauch  gemacht  hat,  noch  heute 
den  Schwarzen  ihre  Löhne  fchuldet. 
Arbeitskarte  In  Wefl-Ufambara  hat  die  Vertragsform  durch  Einführung  der 
Arbeitskarte  eine  bemerkenswerte  Modifikation  erhalten.  Die 
Arbeitskarte  verpflichtet  ihren  Inhaber,  im  Laufe  von  4  Monaten 
30  Tage  auf  einer  Unternehmung  abzuarbeiten.  Leiftet  er  diefe 
Arbeitszeit  nicht,  fo  übernimmt  es  der  Serkai  (Fiskus),  ihn  zur 
Abarbeitung  der  fehlenden  Tage  bei  Wegearbeiten  oder  anderen 
öffentlichen  Arbeiten  anzuhalten.  Auf  die  Frage,  wiefo  es  denn 
käme,  daß  unter  Kenntnis  diefer  Verhältniffe  noch  Abnehmer  für 
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Arbeitskarten  fich  fänden,  wurde  erwidert,  daß  hierzu  allerdings 
ein  leichter  Druck  —  diefe  Bezeichnung  vernimmt  man  in  Ufam- 
bara  häufig  —  nötig  fei,  indem  nämlich  fühlbar  gemacht  werde, 
daß  Ablehnung  der  Arbeitskarte  ohne  weiteres  Serkalbefchäftigung 
nach  fich  ziehe.  Es  wird  diefer  Brauch  damit  gerechtfertigt,  daß 
in  früheren  Zeiten  ein  erheblich  fchärferes  Fronfyftem  befanden 
habe,  wodurch  denn  freilich  nicht  entkräftet  wird,  daß  das  Gegen- 
wärtige einigermaßen  an  Staatsfklaverei  gemahne. 

Daß  der  Neger  die  Gewohnheit  der  Arbeit  nicht  kenne,  ift  nicht 
nur  ein  unbewiefener,  fondern,  wie  die  Eingeborenenkulturen  dar- 
tun, ein  fchlechthin  falfcher  Sa^.  Wenn  er,  der  unter  anderen 
klimatifchen,  hiftorifchen  und  Raffebedingungen  lebt,  fich  von  an- 
dauernder, Tag  für  Tag  betriebener  Arbeit  drückt,  wie  dies  auch 
manche  Südeuropäer  lieben,  wenn  er  die  eine  Art  der  Arbeit  der 
andern  vorzieht,  fo  ift  dies  kein  Grund,  ihn  durch  Intereffenten 
unter  dem  Titel  der  Erziehung  feines  SelbftbefKmmungsrechtes 
berauben  zu  laffen.  Befaße  der  Neger  die  Eigenfchaften  des  Euro- 
päers, fo  hätten  wir  kein  Recht,  fein  Land  zu  kolonifleren.  Eine 
Schwierigkeit  für  Plantagenbefitjer  und  Unternehmer,  genügende 
Arbeitskräfte  zu  finden,  befleht.  Sie  wird  fich  in  dem  Maße  ver- 
ringern, wie  die  Arbeitgeber  fich  entfchließen  werden,  ihren  Ar- 
beitern, die  heute  fchlecht  untergebracht  und  fchlecht  verpflegt,  vor 
allem  auch  gezwungen  find,  weite  Märfche  (bis  zu  acht  Stunden) 
zur  nächften  Marktflelle  zurückzulegen,  beffere  Lebensbedingungen 
zu  fchaffen. 

Immerhin  wird  es,  vom  höheren  Gefichtspunkt  des  Schubes 
deutfcher  Arbeit  aus,  fich  empfehlen,  daß  die  Regierung  den  Ar- 
beiterzuzug erleichtert,  indem  fie  gleichzeitig  das  Arbeitsverhältnis 
überwacht.  Durch  Entwicklung  der  Verkehrswege  und  vor  allem 
durch  die  projektierten  Eifenbahnbauten  wird  die  Beweglichkeit 
der  Bevölkerung  fich  erhöhen.    Daneben  handelt  es  fich  darum, 

21*  163 


DEUTSCH-OSTAFRIKA 


ANWERBE- 
WESEN 


EINGEBORE- 
NEN-AMT 


INDERFRAGE 


das  Anwerbewefen  zu  reformieren,  indem  diefes  unter  flaatliche 
Aufficht  geflellt  und  unter  Mitwirkung  aller  Intereffenten  betrieben 
wird.  Selbfl  wenn  fich  Ufambara,  das  Arbeiterzentrum,  in  ver- 
flärktem  Tempo  weiterentwickelt,  kann  es  fich  nach  Angabe  der 
Unternehmer  für  die  nächflen  Jahre  nur  um  einen  Bedarfszuwachs 
von  maximal  15—20000  Köpfen  handeln;  ein  Betrag,  der  bei  fach- 
gemäßem Vorgehen  fich  ohne  Schwierigkeit  befchaffen  läßt. 

Für  die  gefamte  Behandlung  des  Eingeborenenwefens  ifl  in 
Ausficht  genommen,  ein  Dezernat  etwa  in  der  Art  des  englifchen 
Native  Commiffioner  zu  fchaffen.  Die  Aufgabe  diefes  Dezernats 
würde  fein:  das  Anwerbefyflem  zu  organifieren  und  zu  kontrol- 
lieren, das  Arbeitsverhältnis  zu  überwachen,  Vorfchriften  betreffend 
Arbeitskontrakte  zu  erteilen,  als  oktroyierte  fchiedsrichterliche 
Behörde  zwifchen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  zu  fungieren, 
ferner  generell  als  Fürforgebehörde  für  Eingeborene  zu  wirken, 
mit  dem  Rechte,  als  Solche  Strafverfolgung  wegen  Mißhandlung 
und  Unterdrückung  zu  beantragen,  endlich  Vorfchläge  auszuarbeiten, 
fobald  die  jeweilige  Rechtslage  der  Eingeborenen  Änderungen 
verlangt. 

Es  fcheint  in  diefem  Zufammenhang  geboten,  ein  der  Einge- 
borenenfrage verwandtes  kleineres  Problem,  die  fogenannte  Inder- 
frage zu  erwähnen.  Als  bedürftiislofe  und  betriebfame  Raffe  und 
Klaffe  find  die  Inder  bei  allen  kleinen  und  mittleren  Gewerbe- 
treibenden Afrikas  verhaßt,  und  da  die  öffentliche  Meinung  hier 
mehr  als  anderswo  auf  Affoziation  der  Abneigungen  angewiefen 
ifl,  fo  wird  der  Kampf  gegen  die  Inder  gelegentlich  auch  von  Ver- 
tretern des  Großhandels  aufgenommen,  die  bei  näherer  Prüfung 
zugeben  müffen,  daß  ihnen  der  Inder  nütjlich  fei.  Die  Inderagi- 
tation ifl  die  afrikanifche  Uberfe^ung  des  Antifemitismus  und 
beruht  analog  dem  letztgenannten  auf  der  unbeflreitbaren  Tat- 
fache, daß  die  Konkurrenz  des  Inders  läfUg  ifl. 
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Tritt  man  dem  indifchen  Kleinhandel  näher,  fo  bemerkt  man, 
daß  er  das  Mittelglied  zwifchen  dem  europäifchen  Kleinhandel 
und  dem  eingeborenen  Konfumenten  bildet.  Man  findet  den  Inder 
überall  im  Lande,  als  Haufierer,  als  Ladenbefrtjer,  als  Einkäufer 
und  Vermittler.  Er  kann  (ich  örtlich,  zeitlich  und  finanziell  allen 
Anforderungen  feines  Kunden  anpaffen,  weil  er  beweglich,  an- 
fpruchslos  und  fprachenkundig  ift  und  fich  mit  fehr  kleinem  Ge- 
winn begnügen  kann.  So  gleicht  er  gewiffermaßen  dem  Ferment, 
welches  das  Land  durch  kleinfte  Einzelwirkung  dem  Warenbedarf 
und  Warenhandel  erfchließt.  Wollte  man,  wie  die  kleineren  Ge- 
werbetreibenden es  wünfchen,  den  Inder  ausfchließen  und  durch 
den  deutfchen  Haufierer  erfetjen,  fo  würde  man,  abgefehen  davon, 
daß  durch  diefe  demütige  Tätigkeit  das  Anfehen  der  Deutfchen 
nicht  gefordert  würde,  die  Generalkoflen  diefes  intimen  Handels- 
verkehrs derart  erhöhen,  daß  durch  den  Reibungswider ftand  die 
Bewegung  in  den  engflen  Verkehrskanälen  ins  Stocken  geriete. 
Macht  man  geltend,  daß  die  Inder  ihre  angefammelten  Vermögen 
nicht  im  Lande  belaffen,  fondern  ihrer  Heimat  zuführen,  fo  ift 
dagegen  zu  erwidern,  daß  von  fehr  erheblichen  bisher  angefam- 
melten Vermögen  oder  dem  Export  derfelben  nichts  bekannt  ift, 
und  daß  es  eine  ökonomifche  Notwendigkeit  bedeutet,  für  eine 
Arbeit,  die  an  fich  wertvoll  ift,  Dem,  der  allein  fie  vollfuhren 
kann,  einen  legitimen  Nutjen  ohne  Vorbehalt  zu  zahlen. 

LANDESKULTUR.  Wurden  bisher  ethifche  und  menfchliche 
Momente  berührt,  fofern  folche  auf  die  Eigenproduktion  des  Landes 
einwirken  können,  fo  darf  für  einen  Augenblick  die  Aufmerkfam- 
keit  auf  phyfifche  Produktionsbedingungen  gelenkt  werden,  deren 
einige  zu  Anfang  als  hemmend  bezeichnet  wurden. 

Die  klimatifchen  Verhältniffe  vernunftgemäß  zu  behandeln,  wäre 
der  höchfte  Eingriff  menfchlicher  Kultivation.  Solche  Einwirkung, 
obfchon  nur  in  gener ationsweifen  Zeitläuften  durchführbar,  follten 
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gerade  bei  Beginn  einer  Kolonifationsperiode  nicht  außer  acht 
gelaffen  werden. 

Bewaldung  Die  nahezu  gänzliche  Entwaldung  Oflafrikas  bildet  eine  der 
Urfachen  für  den  fchroffen  und  nicht  einmal  regelmäßigen  Wechfel 
zwifchen  Regenperioden  und  äußerfler  Trockenheit,  fowie  haupt- 
fachlich für  die  Ungleichmäßigkeit  der  Waffermengen  in  den  Fluß- 
läufen. Die  bisherige  Forftwirtfchaft  ifl  nach  europäifchem  Vor- 
bild auf  den  Gedanken  der  Erhaltung  und  Verwertung  vorhandener 
und  der  Anfchonung  neuer  wertvoller  Beflände  gegründet,  und  fie 
bedarf  hierzu  einer  ziemlich  umfangreichen  und  koflfpieligen  Or- 
ganifation,  die  (ich  deutfchen  Verhältniffen  annähert.  Wie  nun 
an  früherer  Stelle,  bei  der  Aufzählung  kolonialer  Großbetriebe, 
erwähnt  wurde,  ifl  an  eine  forflmännifche  Ausbeutung  der  Hölzer 
guter  und  mittlerer  Qualität  in  abfehbarer  Zeit  nicht  zu  denken. 
forst-   Hiermit  ifl  dem  Forflbetrieb  nach  europäifcher  Art  die  Grundlage 

Wirtschaft  entZOgen,  und  es  kann  einer  afrikanifchen  Forftwirtfchaft  nur  durch 
veränderte  Mittel  und  Ziele  eine  neue  Exiflenzberechtigung  er- 
wachfen.  Diefe  Ziele  müffen  fein:  Erhaltung  der  vorhandenen 
Beflände,  ohne  Rückficht  auf  baldige  Verwertung  und  fomit  unter 
möglichfler  Koflenerfparnis,  Schaffung  neuer  Beflände  von  großer 
Ausdehnung  insbefondere  zur  Bewaldung  der  Bergkuppen  und 
Hänge,  ohne  Rückficht  auf  befondere  Qualitäten  der  Hölzer  und 
gleichfalls  mit  geringen  Koflen.  Die  zweite  und  wichtigfle  diefer 
beiden  Aufgaben  hat,  fo  paradox  fie  fcheinen  mag,  eine  Löfung 
bereits  gefunden,  die  freilich  einiger  Studien  noch  bedarf.  Man 
hat  nämlich  die  Erfahrung  gemacht,  daß  PorifLächen,  wenn  fie 
abgefchloffen  und  gegen  die  periodifchen  Steppenbrände  gefchü^t 
werden,  fich  innerhalb  weniger  Jahre  dicht  bewalden  und  fich  all- 
mählich in  hochflämmige,  fchattige  Beflände  verwandeln,  in  denen 
das  Dorneng eflrüpp  von  Laubbäumen  verdrängt  wird.  Die  Über- 
wachung und  der  Brandfchutj  diefer  Bezirke  erfordert  relativ  ge- 
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ringe  Organifation  und  Koflen,  und  es  erfcheint  nicht  unmöglich, 
durch  diefe  Art  der  Anfchonung  Feuchtigkeitsrefervoire  zu  fchaffen, 
die  allmählich  auf  die  Bewäfferung  des  Landes  ausgleichend  wirken. 

Überblickt  man  von  einem  der  Gneisfelfen  der  Länder  Uniam- 
wefi  und  Uffukuma  die  ausgebreitete  helle  Ebene,  fo  bietet  (ich 
ein  feltfames  Bild.  Eingefprengt  in  die  unermeßliche  graugelbe 
Porifleppe  entdeckt  das  Auge  hellgrüne  Streifen  und  Flecken,  die 
in  meilenweitem  Abfland  (ich  bis  zum  Horizont  verlieren.  Diefe 
winzigen  Oafen  bedeuten  das  gegenwärtig  unter  Kultur  flehende 
Gebiet  der  oflafirikanifchen  Eingeborenenproduktion.  Sein  Umfang 
bildet  einen  verfchwindenden  Prozentfatj  der  Landesfläche.  Man 
nähert  (ich  einer  der  grünen  Infein  und  erkennt,  von  Euphorbien 
eingefaßt,  die  von  weitem  an  Laubhölz  erinnern,  die  Gehöfte, 
und  inmitten  der  bebauten  Felder,  durch  hellfarbiges  Zuckerrohr 
und  Bananen  bezeichnet,  den  Urfprung,  dem  diefer  menfchliche 
Betrieb  fein  Leben  verdankt:  die  Wafferflelle.  Zuweilen  ifl  es 
eine  Quelle,  häufiger  ein  Wafferloch,  der  letzte  Refl  eines  in  der 
Regenzeit  gefüllten  Teiches.  Menge  und  Dauerbefland  diefes  Ge- 
wäffers  befUmmt  den  Umfang  der  hier  gematteten  Boden-  oder 
Viehwirtfchaft,  und  meiflens  find  diefe  fpärlichen  Behälter  bis 
zur  Grenze  ihrer  Ergiebigkeit  ausgenutjt.  Gelingt  es,  die  le^tere 
zu  erhöhen,  fo  finden  (ich  in  gleichem  Maße  Umfang  und  Pro- 
duktion des  Kulturlandes  erweitert;  denn  die  Arbeitskräfte  reichen 
zu,  und  der  Wille  zur  Produktion  ifl,  vorausgefe^t,  daß  kein 
Hemmnis  des  Abfatjes  eintritt,  vorhanden.  Ja  es  dürfte  nicht  zu 
kühn  fein,  anzunehmen,  daß  eine  adäquate  Vermehrung  der  Be- 
völkerung im  Gefolge  erfcheinen  würde,  denn  auch  die  Dichte  der 
Einwohnerfchaft  pflegt  bis  an  die  Grenze  der  Ernährungsmöglich- 
keit her  anzudringen. 

Hier  hat  die  Tätigkeit  des  Hydrologen  und  Ingenieurs  einzu- 
fetten.  Zu  ftudieren  ifl,  ob  die  in  Südwefl-Afrika  mit  Erfolg  an- 
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gewandten  Mittel  zur  Auffindung  unterirdifcher  Wafferläufe  auch 
hier  zur  Vermehrung  der  verwendbaren  Quellen  fuhren.  Ferner, 
wieweit  durch  Staudämme  die  vorhandenen  Läufe  in  künftlichen 
Behältern  aufgefpart  und  nutjungsfähiger  gemacht  werden  können. 
Auch  die  Möglichkeit  wäre  zu  erwägen,  ob  durch  Anpflanzungen 
rationeller  Art  eine  Befchattung  und  fomit  längere  Erhaltung  der 
ftagnierenden  Waffermengen  möglich  fei. 

Zur  Anlage  von  Baumpflanzungen  fcheinen  überhaupt  die  Ein- 
geborenen bereit,  insbefondere  wenn  fie  von  den  Sultanen  und 
Akiden  angehalten  werden,  für  die  wenigen  Tage  des  Jahres,  die 
zum  Roden  und  Reinhalten  der  Anpflanzungen  erforderlich  find, 
Arbeitskräfte  zu  flellen.  Mangofchonungen  find  auf  diefe  Weife 
im  Bezirk  Tabora  auf  Anregung  der  Regierung  entflanden,  und 
es  ließe  fich  denken,  daß  durch  weitere  Verbreitung  diefer  Be- 
ftrebung  die  vorhin  befprochene  Aufgabe  der  Aufforfhmg  eine 
fernere  Förderung  erfahren  könnte. 
Landes-  Eine  der  primitivflen  Vorausfetjungen  für  die  wirtfchaftliche 
nahmen  Erschließung  eines  Landes  ifl  unbeftreitbar  die  genaue  Kenntnis 
feiner  geographifchen,  ethnographifchen,  geologifchen,  hydrologi- 
fchen  und  Verkehrsverhältniffe.  Es  darf  dankbar  anerkannt 
werden,  daß  die  Bezirksverwaltungen  mit  regem,  vielfach  wiffen- 
fchaftlichem  Intereffe  die  intime  Kenntnis  ihrer  Verwaltungs- 
gebiete zu  erweitern  und  zu  konfervieren  fuchen,  aber  die  lau- 
fenden Amtsgefchäfte  laffen  für  Erkundungsreifen  wenig  Zeit, 
Kräfte  für  wiffenfchaftliche  Aufnahmen  find  nicht  überall  vor- 
handen, und  der  häufige  Wechfel  der  maßgebenden  Beamten  läßt 
manche  mühfam  gewonnene  Erfahrung  wieder  in  Vergeffenheit 
geraten.  So  fehlt  es  denn  in  vielen  Landesteilen  gänzlich  an 
eingehenden  und  zuverläfligen  Aufnahmen,  und  die  Teilnehmer 
einer  Expedition  müffen  mit  Verwunderung  wahrnehmen,  daß 
wenige  Tagereifen  vom  Verwaltungsfilj  die  Angaben  über  Diflanzen, 
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Wafferflellen,  Wegeverhältniffe,  ja  felbft  über  das  Vorkommen 
von  Verfeudiungen  fleh  widerfpruchsvoll  oder  irrig  erweifen. 

Für  diefe  Aufgaben  der  Exploration  und  Aufklärung  wäre  es 
möglich,  vorhandene  und  hervorragend  befähigte  Hilfskräfte  heran- 
zuziehen, fofern  es  überhaupt  gelingt,  die  verfchiedenen  Ziele  der 
Landeskultur  zufammenzufaffen  und  von  einer  einheitlich  organi- 
fierten  Stelle  aus  anzugreifen.  In  Friedenszeiten  ifl  der  Wir- 
kungskreis der  im  Lande  zerflreuten  Militärkommandos,  foweit 
ihnen  nicht  als  Militärftationen  auch  die  zivile  Verwaltung  ihres 
Bezirkes  anvertraut  ift,  ein  fehr  befchränkter.  Die  Aufrechterhal- 
tung der  militärifchen  Geübtheit  bei  Mannfchaften  von  durch- 
fchnittlich  nahezu  zehnjährigem  Dienflalter  und  bei  bewährten 
Unteroffizieren  erfordert  wenige  Arbeitsfhmden  des  Tages,  und 
gerade  die  intelligenteren  Offiziere  leiden  am  fchwerflen  unter 
einer  erzwungenen  Muße,  die  in  der  Einfamkeit  doppelt  empfun- 
den wird.  Sie  würden  es  mit  Freuden  begrüßen,  wenn  Aufgaben, 
die  gleichzeitig  dem  Nullen  des  Landes  und  feiner  militärifchen 
Sicherheit  dienen,  ihnen  geftellt  würden,  und  fie  wären  leicht  in 
der  Lage,  Spezialkenntni(fe  zur  Förderung  folcher  Aufgaben  durch 
Studium  zu  erwerben. 

Auf  die  Notwendigkeit  der  Zentralifation  weifl  jede  Einzel- 
betrachtung der  Landeskultur  aufgaben.  Auch  das,  was  heute  die 
Kommunalverwaltungen  leiflen  —  die  übrigens  von  unferen  Kom- 
munalverwaltungen nur  den  Namen  haben  und  tatfachlich  außer- 
etatsmäßig  wirtfchaftende  Provinzialregierungen  darftellen  —  ifl 
heute  von  keinem  generellen  Gedanken  getragen,  fondern  viel- 
mehr eine  akzidentelle  Wohlfahrtspolitik,  die  häufig  von  den 
Intereffen  einflußreicher  Anfaffiger  befHmmt  wird.  Meift  handelt 
es  fleh  um  die  Plazierung  der  vorhandenen  Mittel  in  Wege- 
bauten, deren  Syflem  nicht  aus  einem  generellen  Verkehrspro- 
gramm des  Landes  entfpringt,  und  die  zuweilen  genügend  ge- 
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rechtfertigt  erfcheinen,  wenn  fie  einer  einzelnen  Anfiedelung  als 
Zufahrt  dienen. 

Tritt  man  dem  Gedanken  einer  zentralifierten  Behandlung  der 
Kultivationsaufgaben  derart  näher,  daß  auf  Errichtung  eines  Lan- 
deskulturamts abgeflellt  wird,  fo  ergeben  (ich  für  diefes  neben 
den  bereits  erwähnten  Aufgaben  der  Forflwirtfchaft,  der  Bewäf- 
ferung,  der  Landesaufnahmen  und  des  Bergwefens  eine  Anzahl 
weiterer,  zum  Teil  höchfl  wichtiger  Arbeitsgebiete. 
krankheits-  Als  erfles  und  vornehmfies  erfcheint  die  Bekämpfung  epide- 
mifcher  und  endemifcher  Krankheiten.  Welche  der  beiden  Krank- 
heitsgruppen, menfchliche  oder  tierifche,  für  die  afrikanifchen  Län- 
der die  fchwerere  Plage  bedeuten,  läßt  fidi  kaum  ermeffen.  Wäh- 
rend die  einen  die  Eingeborenen  dezimieren,  die  Kinderflerblich- 
keit  gefahrdrohend  erhöhen  und  den  Aufenthalt  der  Europäer 
erfchweren,  rufen  die  anderen  Hungersnöte  unter  den  viehzüch- 
tenden Stämmen  periodifch  hervor  und  vernichten  dauernd  jede 
Möglichkeit  der  Verwendung  von  Vieh  für  Transporte  und  Land- 
wirtfchaft.  Die  Krankheitsfrage  bedeutet  daher  für  Afrika  gleich- 
zeitig eine  Grundfrage  für  Bevölkerungszuwachs  und  Verwaltung, 
für  Ernährung,  Transport  und  Landwirtfchafb. 

Vielleicht  ifl  die  durch  Jahrtaufende  ungebrochene  afrikanifche 
Fauna  die  Urfache,  daß  die  gefährlichflen  der  einheimifchen  Seu- 
chen: Malaria,  Rückfallfieber,  Schlafkrankheit  und  Tfetfe  auf  einer 
Wechfelwirkung  tierifcher  und  menfchlicher  Organismen  und  tie- 
rifcher  Organismen  untereinander  beruhen.  Infekten  find  die  Uber- 
träger: Anopheles,  Zecke,  Gloffine,  Tfetfefliege.  Aber  gerade  diefe 
feltfame  Verknüpfung  der  gefährdenden  und  gefährdeten  Elemente 
befefligt  die  Hoffnung  auf  erfolgreiche  Bekämpfung  der  Krank- 
heiten, indem  fie  die  Zahl  der  Angriffspunkte  vermehrt:  Immuni- 
fierung  des  Gefunden,  Heilung  des  Erkrankten,  Befeitigung  oder 
Fernhaltung  des  Infekts  —  jede  diefer  Möglichkeiten  ifl  denkbar 
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und  könnte  den  Erfolg  herbeiführen.  So  fcheint  in  der  Abwehr 
der  Schlafkrankheit  durch  die  Arbeiten  Robert  Kochs  ein  wichtiger 
Schritt  getan:  die  Heilung  der  Infizierten  in  frühem  Stadium  wird 
als  gefichert  bezeichnet,  und  ihre  Ifolation  würde  der  Gloffine  den 
weiteren  Infektionsfloff  entziehen. 

Eine  grundfä^liche  Schwierigkeit  der  Krankheitsbekämpfung  arzte 
liegt  in  der  geringen  Zahl  der  verfügbaren  ärztlichen  Kräfte. 
Einige  dreißig  Ärzte,  die  gegenwärtig  in  diefem  ausgedehnten 
Lande  tätig  find,  bedeuten  wenig  im  Verhältnis  zu  feiner  Ein- 
wohnerzahl. Bedenkt  man  ferner,  welchen  Aufwand  von  Tätig- 
keit die  Praxis  bei  Europäern  und  Schufjtruppen  und  die  Verfor- 
gung  der  beiden  Hofpitäler  in  Anfpruch  nimmt,  daß  auf  der  an- 
deren Seite  die  Therapie  der  Eingeborenen  materiellen  Nutjen 
nicht  erbringt  und  jeder  wirkfamen  Kontrolle  entzogen  ift,  fo 
wird  man  felbft  bei  hoher  Einfchätjung  der  menfchlichen  Gefinnung 
unferer  Ärzte  das  Maß  der  Erwartung  weiter  reduzieren.  Aber 
auch  hier  könnten,  in  Analogie  deffen,  was  über  Heranziehung  der 
Militärs  für  Aufgaben  der  Landesaufnahme  erwähnt  wurde,  neue 
Hilfskräfte  ohne  neuen  Aufwand  gewonnen  werden. 

Evangelifche  und  katholifche  Miffionen  find  über  das  ganze  Missionen 
Land  verbreitet.  Ihre  fichtbaren  Erfolge  auf  religiöfem  Gebiet  find 
bisher  durchweg  gering,  und  mancher  verftändige  Miffionar  fpricht 
unumwunden  aus,  daß  eine  erzieherifche  Vorbereitung  zur  Errei- 
chung des  fpäteren  religiöfen  Zieles  gegenwärtig  als  die  wichtigfle 
Aufgabe  angefehen  werden  müffe.  So  werden  in  löblichfler  Abficht 
und  unbefhreitbar  mit  einigem  Erfolge  Schulen  und  Werkflätten  ge- 
fchaffen  und  landwirtfchaftliche  Betriebe  erhalten.  Selbfl  kritifche 
Beurteiler  der  gegenwärtigen  Miffionstätigkeit  werden  zugeben 
müffen,  daß  diefer  Beruf  auf  rein  ideeller  Grundlage,  mit  Hin- 
gebung und  Aufopferung  ausgeübt  wird.  Anderfeits  aber  kann 
er  nach  keiner  Richtung  hin  den  Schutj  und  die  Förderung  der 
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Regierung  entbehren,  und  fo  ift  die  Vorausfetjung  für  ein  ent- 
fchiedenes  und  wohltätiges  Zufammenwirken  auf  Gebieten  gemein- 
fchaftlicher  Intereffen  gegeben.  Wenn  auch  gewiffe  BefUmmungen 
der  katholifchen  Kirche  die  Ausübung  ärztlichen  Berufes  einfchrän- 
ken,  indem  fie  nämlich  die  Anwendung  von  operativen  Eingriffen 
verurteilen,  fo  dürfte  es  doch  nicht  fchwer  fein,  Kompromiffe  zu 
finden,  und  dahin  zu  wirken,  daß  in  jeder  Miflionsanflalt  min- 
deftens  Ein  ärztlich  ausgebildeter  Miflionar  beziehungsweife  Eine 
Krankenfchwefler  flationiert  ifl,  daß  ferner  die  zur  Ausübung  ärzt- 
lichen Berufs  erforderlichen  Hilfsmittel  gehalten  werden.  Die 
Mi|]ionen  würden  hierdurch  in  erhöhtem  Maße  das  Vertrauen 
der  Eingeborenen  gewinnen,  und  der  Regierung  wäre  eine  wefent- 
liche  Erhöhung  des  ärztlichen  Beftandes  gewährleiflet. 

Zurückgreifend  auf  die  Arbeitsgebiete  des  zu  errichtenden 
Landeskulturamtes  bliebe  zu  erwähnen  die  Aufgabe  der  Verbrei- 
tung neuer  für  Eingeborenenbetrieb  geeigneter  Kulturen.  Daß  der 
fchwarze  Landwirt  jeder  Belehrung  der  Regierungsorgane  über 
Neuerungen,  die  feinem  Vorteil  dienen,  gern  und  vertrauensvoll 
entgegenkommt,  hat  die  Erfahrung  gezeigt.  Selbfl  folche  Kulturen, 
die  wie  Manihot,  als  nur  im  Plantagenbetrieb  durchfuhrbar  an- 
gefehen  wurden,  find  von  Schwarzen  aufgenommen;  die  Forderung 
der  Plantagenbefitjer,  durch  Anbauverbote  ihnen  felbfl  Monopole 
zu  fiebern,  würde  dazu  führen,  daß  ausfichtsvolle  Kulturen  dem 
Auslande  zugetrieben  würden. 

Im  Zufammenhang  mit  den  Aufgaben  der  Verbreitung  neuer 
Kultivationen  könnte  der  botanifchen  und  zoologifchen  Landes- 
anflalt  in  Amani  erhöhte  Bedeutung  beigelegt  werden.  Als  fried- 
liche Gelehrtenrepublik,  die  nach  Art  einer  Akademie  fich  ihre 
Aufgaben  aus  der  durch  zerfbreute  Anregungen  gebotenen  Fülle 
felbft  wählt  und  nach  freier  Vereinbarung  unter  ihren  Mitgliedern 
aufteilt,  wirkt  die  Anflalt  unter  der  Leitung  eines  bedeutenden 
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Mannes  fchon  heute  in  erfreulicher  Weife.  Würde  fie  dem  Landes- 
kulturamt angegliedert  und  würden  von  einem  die  gefamten  Be- 
dürfhiffe  des  Landes  überblickenden  Punkte  aus  Aufgaben  in  der 
Reihenfolge  der  jeweiligen  Notwendigkeit  ihr  erteilt,  fo  wäre  aus 
einer  vorwiegend  wiffenfchaftlichen  InfUtution  ein  aktives  Organ 
im  Sinne  der  Landesökonomie  gewonnen,  wobei  es  unbenommen 
bliebe,  aus  vorhandenen  und  fich  fleigernden  Mitteln  auch  ferner- 
hin wiffenfchaftliche  Forfchungen  zu  fördern. 

Was  die  Organifation  des  Landeskulturamtes  betrifft,  fo  fcheint  Organisation 
es  evident,  daß  bei  der  Verfchiedenartigkeit  feiner  Aufgaben  fchwer-  kulti^amts 
lieh  ein  Leiter  zu  finden  fein  dürfte,  deffen  Vielfeitigkeit  alle  in 
Betracht  kommenden  Wiffensgebiete  beherrfcht.  Aber  dies  iffc  um 
fo  weniger  erforderlich,  als  es  fich  überhaupt  nicht  empfehlen  wird, 
an  die  Spitze  des  Amtes  einen  Gelehrten  zu  berufen.  Nur  ein  ge- 
fchäftlich  hervorragender  Beamter,  der  mit  klarem  Blick  und  ohne 
wiffenfehaftliche  Voreingenommenheit  jede  Frage  individuell  zu  be- 
handeln verfleht,  kann  diefem  fchwierigen  Poflen  genügen.  So  wird 
er  auch  in  weitherzigem  Maße  von  der  Befugnis  Gebrauch  machen, 
für  Expertifen  und  Verfuche  fich  nicht  auf  die  Kräfte  feines  limi- 
tierten Beamtenflabes  zu  befchränken,  fondern  vielmehr  die  her- 
vorragendflen  Sachverfländigen,  gleichviel  welchen  Landes,  zu  vor- 
übergehender Betätigung  im  Schuijgebiet  zu  gewinnen. 

VERKEHRSWESEN.  Von  allen  mechanifchen  und  materiellen  verkehrs- 
Mitteln,  die  dazu  dienen,  die  Ökonomie  eines  Landes  zu  heben,  MITTEL 
kann  die  Schaffung  von  Verkehrsmöglichkeiten  als  das  unmittel- 
bar wirkfamfle  angefehen  werden,  und  doppelt  in  einem  Gebiet, 
dem  animalifcher  Transport  nahezu  in  allen  Teilen  verfagt  ift  Da 
auch  Kraftwagenverkehr  in  irgendwie  nennenswertem  Umfang  nicht 
in  Frage  kommt  —  denn  für  große  Entfernungen  und  große  Güter- 
mengen ift  er  zu  koflfpielig,  und  bei  geringeren  Transportmengen 
und  kurzen  Wegen  verlangt  er  eine  regelmäßige  und  ftarke  Fre- 

173 


DEUTSCH-OSTAFRIKA 


quenz  — ,  fo  konzentriert  fich  die  Aufgabe  auf  die  Schaffung  eines 
wirkfamen  und  bei  geringer  Länge  alle  Teile  des  Landes  gleich- 
mäßig kanalifierenden  Eifenbahnne^es. 
vorhandene  Bisher  ifl  das  Schutzgebiet  an  der  Oflküfle  durch  zwei  kurze 
bahnen  g{re(ken)  ^ie  Morogoro-  und  die  Ufambarabahn  fozufagen  nur 
leicht  geriet;  im  Nordweflen  das  Gebiet  des  Viktoriafees  durch 
die  englifche  Ugandabahn  einigermaßen  angezapft,  die  Hauptge- 
biete des  Landes,  im  Zentrum,  Süden  und  Weflen  find  unberührt 
und  laffen  der  BefHmmung  künftiger  Verkehrsadern,  die  dadurch 
um  fo  gründlicher  und  verantwortungsvoller  wird,  freie  Ver- 
fügung. 

ugandabahn  Häufig  hört  man  in  der  Kolonie  die  Anficht,  die  Ugandabahn 
fchade  uns,  indem  fie  den  deutfchen  Verkehr  vom  Viktoriafee  ab- 
fange und  auf  englifche  Schienen  leite;  es  fei  daher  unfere  Auf- 
gabe, diefen  Verkehr  zurückzugewinnen  und  möglichft  auch  frem- 
den Verkehr  unfererfeits  abzufangen.  Diefe  Auffaffung  ifl  unzu- 
treffend. Die  Ugandabahn  hat  120  Millionen  Mark  gekoflet;  fie 
verzinfl  fich,  ohne  Rückflellungen  zu  legen,  mit  knapp  l1/*  Prozent 
bei  geringfügiger  Zunahme  des  Reinertrages.  Nimmt  man  nun 
den  Zinsverlufl  gegenüber  einer  31/»  prozentigen  Rente  mit  2  Pro- 
zent an  und  rechnet  man,  daß  zwei  Drittel  der  transportierten 
Waren  deutfchen  Urfprungs  find,  fo  ergibt  fich,  daß  unfere  Trans- 
porte England  mehr  als  l1^  Million  im  Jahre  koften.  Wir  befinden 
uns  alfo  hier  in  dem  hiflorifch  feltenen  Falle,  England  für  frei- 
willige Leitungen  Dank  zu  fchulden.  Im  gleichen  Irrtum  befangen 
ifl  die  Anficht,  es  fei  unfere  Aufgabe,  im  Süden  und  Südweflen  den 
Verkehr  vom  Rhodefifchen  und  Portugiefifchen  Gebiet  durch  deutfche 
Bahnen  abzufangen.  Abgefehen  davon,  daß  wir  den  Nutzen  un- 
ferer  Bahnen  nicht  im  gewerblichen  Betrieb,  fondern  in  der  wirt- 
fchaftlichen  Wirkung  fuchen  müffen,  würden  wir  nur  den  Nachbar- 
kolonien den  gleichen  Gefallen  erweifen  wie  die  Engländer  uns, 
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und  audi  diefen  nur  fo  lange,  bis  eigene  Bahnen  diefer  Länder, 
aus  anderen  Notwendigkeiten  gebaut,  unfere  Mitwirkung  über- 
flüflig  machen. 

Nimmt  man  an,  daß  eine  Bahnftrecke  in  Oftafrika  ein  Einzugs-  einzugs- 

GEBIETE 

gebiet  von  je  vier  bis  fünf  Trägerreifetagen  gleich  150  km  zu  beiden 
Seiten  des  Geleifes  erfchließt  —  und  diefe  Annahme  dürfte  infofern 
gerechtfertigt  fein,  als  felbft  die  im  Verhältnis  zum  Werte  fchwerften 
Warenformen  die  Verteuerung  ertragen,  die  bis  zu  diefer  Transport- 
grenze erwächft,  fo  kann  das  auf  der  beigefügten  Karte  (Seite  179) 
blau  angelegte  Gebiet  als  bisher  erfchloffen  gelten.  Es  umfaßt  dies 
die  von  der  Morogoro-  und  Ufambarabahn  durchaderten  Einzugs- 
flächen, fowie  die  um  den  Viktoriafee,  der  im  Sinne  des  Trans- 
ports als  Teil  der  Ugandabahn  angefehen  werden  kann,  gezogene 
150  km  breite  Zone.  Im  merkantilen  Sinne  kann  auch  das  von 
Eifenb  ahnen  bisher  nicht  berührte  fiidliche  Küflengebiet  in  gleicher 
Zonenbreite  von  etwa  150  km  als  erfchloffen  gelten,  da  die  vor- 
handenen Häfen  Kilwa,  Lindi  und  Mikindani  für  einen  regel- 
mäßigen Küftentransport  ausreichen.  Diefes  Gebiet  ift  auf  der 
Karte  hellblau  angelegt. 

Die  erfte  Aufgabe  der  Erweiterung  des  vorhandenen  Ne^es,  Zentralpunkt 
das  bisher  nur  die  Grenzen  des  Landes  berührt,  wird  in  der  Er-  TÄB0RÄ 
fchließung  des  Zentrums  beflehen  müffen.  Als  Zentralpunkt  des 
Landes  kann  nur  die  Stadt  Tabora  in  Frage  kommen.  Geogra- 
phifch  liegt  fie  nahezu  im  Schwerpunkt  des  ganzen  Landes  und 
in  merkantiler,  wahrfcheinlich  auch  in  militärifcher  Beziehung  teilt 
fie  die  gleiche  bevorzugte  Lage.  Sie  ift  die  Hauptfladt  des  arbeit- 
famflen  Landes  Unjamwefi  und  die  nahezu  hundertjährige  Kara- 
wanenniederlaffung  der  Araber;  als  Markt-  und  Handelsftadt  ift 
fie  die  wichtigfte  und  bevölkertfle  des  Inlandes.  Hier  teilen  fleh 
die  Karwanenfbraßen  von  derKüfle  nach  dem  Viktoria-,  Tanganjika- 
und  Njaffa-See.    Europäifche,  indifche  und  arabifche  Häufer  find 

175 


DEUTSCH-OST AFRIKA 


hier  etabliert;  das  Gefchäftsleben  ift  reger  als  an  irgend  einem 
Pla-js  von  Deutfch-Oftafrika. 

zentralbahn  Nimmt  man  nun  Tabora  als  Endpunkt  des  erflen  künftigen 
Bahnfyflems,  fo  ergeben  fleh  zwei  Möglichkeiten  der  Bahnführung 
nach  der  Küfle:  der  Weg  nach  Tanga  oder  nach  Daresfalaam,  mit 
anderen  Worten,  der  Anfchluß  an  die  Bahn  Tanga— Mombo  oder 
Daresfalaam— Morogoro.  Daß  der  erfle  um  ein  nicht  unbeträcht- 
liches länger  ausfallen  würde,  kommt  in  Betracht,  dürfte  aber 
nicht  entfcheidend  fein.  Wichtiger  erfcheint,  daß  der  Hafen  von 
Daresfalaam  dem  von  Tanga  überlegen  ift,  und  vor  allem,  daß 
die  Fortfetjung  der  Morogorobahn  allenthalben  durch  fruchtbares, 
angebautes  oder  anbaufähiges  Gebiet  führt,  während  die  Strecke 
Mombo— Tabora  die  Mafai- Steppe  und  ein  durchweg  fchwach- 
bevölkertes  Land  durchkreuzen  würde;  überdies  würde  das  Ein- 
zugsgebiet der  le^tgenannten  Strecke  auf  eine  gewiffe  Länge  mit 
dem  der  Kilimandj arobahn  zufammenfallen,  die  als  mäßige  Ver- 
längerung der  Tanga-Mombobahn  nach  Nordweflen  ihre  eigene 
Berechtigung  befrtjt.  Von  hoher  Bedeutung  für  die  Wahl  der 
Morogoroflrecke  i(l  endlich  die  Wahrfcheinlichkeit,  daß  die  durch- 
fchnittenen  Landesgebiete,  die  gegenwärtig  nur  zum  kleinen  Teil 
die  normale  Hüttenfleuer  entrichten,  ohne  Schädigung  zum  vollen 
Betrage  diefer  Steuer  herangezogen  werden  dürfen,  fobald  ihre 
Ländereien  erfchloffen  find.  Der  Mehreingang  diefer  Einnahmen 
allein  würde  nahezu  die  Koflen  der  Bahn  verzinfen.  Es  wird 
daher  die  Entfcheidung  zugunflen  der  Bahnlinie  Tabora— Moro- 
goro—Daresfalaam  gefällt  werden  müffen,  und  als  Einzugsgebiet 

erste  etappe  der  erflen  Etappe  die  auf  der  Karte  rot  angelegte  Fläche  (ich 
ergeben.  Vielleicht  empfiehlt  es  fleh,  fchon  gleichzeitig  mit  dem 
Ausbau  diefer  erflen  Etappe  die  ebenerwähnte  Verlängerung  der 
Tanga-Mombobahn  bis  zum  Kilimandjarogebiet,  etwa  nach  Arufcha 
durchzuführen.  Es  wäre  hierdurch  das  ganze  nordweftliche  Hoch- 
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land  erfchloffen  und  fomit  die  BefUmmung  der  Tangabahn,  als 
eine  Verkehrsfbraße  des  gefamten  gegenwärtigen  Anfiedelungs- 
gebietes  zu  wirken,  erfüllt.  Die  auf  der  Karte  braun  angelegte 
Fläche  würde  alsdann  der  Erfchließung  gewonnen  werden. 

Die  zweite  Etappe  des  Ausbaues  kann  als  eine  relativ  noch  zweite  Etappe 
wirkfamere  als  die  erfle  infofern  gelten,  als  mit  einer  verhältnis- 
mäßig kurzen  Eifenbahnfhrecke  ein  fehr  bedeutendes  Gebiet  des 
Landes  geöffnet  wird.  Die  ganze  Länge  des  Tanganjika  nimmt 
als  Verlängerung  der  Verkehrsftraße  an  der  Erfchließung  teil, 
wenn  auf  dem  kürzeften  Wege,  von  Tabora  nach  Udjidji  der  See 
erreicht  wird.  Die  Bahn  Daresfalaam— Tabora  würde  durch  diefe 
Verlängerung  die  Bedeutung  einer  das  gefamte  Kolonialgebiet 
durchfchneidenden  oft-wefllichen  Zentralbahn  erlangen  und  hiermit 
an  Länge  und  Wirkfamkeit  die  Ugandabahn  erheblich  übertreffen. 
Das  nördliche  Erfchließungsgebiet  allein,  die  Öffnung  der  dichteft 
bevölkerten  Landfchaften  Ruanda  und  Urundi,  würde  die  Anlage 
diefer  Verlängerung  rechtfertigen.  Auf  der  Karte  ifl  das  Gebiet 
der  zweiten  Etappe,  das  ohne  Berückfichtigung  der  gleichzeitig 
erfchloffenen  ausländifchen  Grenzterritorien  bemeffen  wurde,  mit 
grüner  Farbe  bezeichnet. 

Die  dritte  Etappe  des  Bahnbaus  hat  die  Aufgabe,  das  Süd-  dritte  Etappe 
oftgebiet  der  Kolonie,  insbefondere  das  Umland  des  Njaffafees 
zugänglich  zu  machen.  Hier  ergeben  fich  drei  Möglichkeiten:  die 
Verbindung  des  Njaffa  mit  dem  Tanganjika,  die  den  Verkehr 
auf  die  Zentralbahn  leiten  würde,  die  Verbindung  des  Sees  mit 
einem  der  Ozeanhäfen,  die  den  Vorteil  kürzefler  Warenbeförde- 
rung brächte  —  vielleicht  mit  der  Möglichkeit,  einen  Teil  des 
Rufidjilaufes  als  Wafferflraße  der  Bahn  zu  fubftituieren  — ,  end- 
lich die  Verbindung  mit  einem  Hauptpunkt  der  Zentralbahn,  wo- 
möglich Tabora,  mit  dem  Gedanken,  durch  Verlängerung  diefer 
Strecke   nach   Muanfa   eine   nord-fiidliche   Transverfalbahn  zu 
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fdiaffen,  die  den  Njaffa  mit  dem  Viktoriafee  direkt  verbindet. 
Auf  den  erflen  Blick  erfcheint  die  letztgenannte  Kombination  wenig 
wirtfdiaftlidi,  weil  das  neugewonnene  Erfchließungsgebiet  zu  der 
Länge  der  Linie  in  einem  fehr  ungünfHgen  Verhältnis  fleht.  Trotz- 
dem könnte  aus  anderen  als  wirtfchaftlidien  Gründen  vielleicht 
gerade  dies  Projekt  dereinfl  den  Vorzug  erlangen,  denn  feine 
Trace  würde  den  Schlupflein  der  von  England  erftrebten  Kap- 
Kairobahn  bilden,  die  in  diefem  Falle,  und  denkbarerweife  unter 
finanzieller  Mitwirkung  der  Engländer,  auf  einer  langen  Strecke 
durch  deutfches  Gebiet  geleitet  würde.  Eine  Entfcheidung  über 
die  Ausgeflaltung  der  dritten  Etappe  kann  im  Hinblick  auf  die 
verhältnismäßig  unentwickelte  und  durch  den  legten  Auffland 
flark  reduzierte  wirtfchaftliche  Bedeutung  des  Südgebietes  einer 
fpäteren  Zeit  vorbehalten  werden.  Um  das  Bild  der  Erfchließungs- 
gebiete  zu  vervollfländigen,  iffc  von  der  Annahme  einer  Transver fal- 
bahn ausgehend,  das  Einzugsgebiet  des  Njaffa  und  feiner  Zufahrt- 
flraße  in  die  Karte  eingetragen  und  gelb  bezeichnet. 

Ein  Blick  auf  die  mit  Farbflächen  nunmehr  nahezu  bedeckte 
Karte  zeigt,  daß  durch  die  Einzugsgebiete  der  drei  Bauetappen 
nahezu  vollfländig  das  ganze  Land  erfchloffen  erfcheint.  Von  Ver- 
kehrswegen mäßig  entfernt  verbleiben  nur  ein  kleines  Nordgebiet 
mit  Ausläufen  der  Mafai  und  Wembärefleppe,  deffen  wirtfdiaftlidi 
wertvollfler  Teil  in  das  Einzugsgebiet  der  Ugandabahn  fällt,  und 
ein  Streifen  im  Süden,  der  in  fpäteren  Zeiten  bei  entftehendem 
Bedarf  durch  eine  kurze  Seitenbahn  verforgt  werden  könnte. 
zusammen-       Zufammenfaffend  fei  folgende  fchematifche  Wiederholung  des 

STELLUNG   Erfdüiepungsprojektes  angefügt: 

1.  Etappe:  a)  Zentralbahn  Morogoro— Tabora.  Schätjungsweife 
Länge  650  km.  Schäljungsweife  Koflen  60  Millionen  Mark, 
b)  Ausbau  der  Ufambarabahn  bis  Arufcha,  Länge  200  km, 
Koflen  18  Millionen  Mark. 
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I.  Das  gegenwärtig  durch  Morogorobahn,  Ufambarabahn  und  Ugandabahn  erfchloffene 
Gebiet:  |  |  H.  Das  als  Küflenland  erfdiloffene  fudliche  Gebiet:  I  I  DJ.  Das  Einzugs- 
gebiet der  erflen  Bahnbau-Etappe  Morogoro-Tabora :  1  I  IV.  Das  Einzugsgebiet  der 
Verlängerung  der  Ufambarabahn  nach  Arufma:  I  I  V.  Das  Einzugsgebiet  der  zweiten 
Etappe  des  Bahnbaus:  Tabora-Udjidji  (Vollendung  der  Zentralbahn):  |  I  VI.  Das  neu 
gewonnene  Einzugsgebiet  der  Njajfabahn  unter  Annahme  einer  Transverfalbahn  Langenburg- 

Muanza:  I  I 


Die  Einzugsgebiete  der  bestehenden  und  projektierten  Bahnlinien 
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2.  Etappe:  Vollendung  der  Zentralbahn  durdi  die  Verlängerung 
Tabora— Udjidji.  Länge  350  km,  Koflen  32  Millionen  Mark. 

3.  Etappe:  Erfchließung  des  Njaffagebiets.  Unter  Annahme  des 
Baues  der  Transverfalbahn  Langenburg— Muanfa:  Länge 
800  km,  Koflen  72  Millionen  Mark. 

Das  gefamte  Bauprojekt,  foweit  es  für  die  nähere  Zukunft  in 
Frage  kommt,  alfo  Etappe  1  und  2,  würde  annähernd  120  Mil- 
lionen koflen;  nimmt  man  die  Transverfalbahn  als  Etappe  3  hinzu, 
fo  würde  die  endgültige  Kanalifierung  des  Verkehrs  von  Deutfch- 
Ofl-Afrika  nidit  ganz  200  Millionen  Mark  erfordern. 

Im  Einklang  mit  dem  Grundgedanken  der  Verkehrserfchließung 
durch  ein  einheitliches  Netj  von  Bahnarterien  ifl  die  Aderung 
durch  Wege  für  den  Landverkehr  auszugeflalten. 

Ungeachtet  der  Schwierigkeiten,  die  fich  einfVweilen  jeder  ani- 
malifchen  Traktion  entgegenflellen,  haben  einzelne  Kommunen 
bisher  in  ziemlichem  Umfange  Fahrflraßen  ausgebaut,  die  kaum 
jemals  von  Fuhrwerken  berührt  worden  find.  Auch  die  Ein- 
geborenen benutzen  die  Fahrflraßen  nicht;  felbfl  mit  fchweren 
Laflen  klimmen  fie  lieber  auf  ausgetretenen  Pfaden  die  Abhänge 
empor,  als  daß  fie  den  langen  Serpentinen  der  Kunflflraßen  folgen. 

Auf  abfehbare  Zeiten  wird  man  daher  überall,  wo  für  den 
Verkehr  der  Eingeborenen  Wege  gefchaffen  werden  follen,  fich 
darauf  befchränken  können,  die  Flußläufe  durch  leichte  Brücken, 
und  ungangbare  Berghänge  durch  Fußwege  überfchreitbar  zu 
machen;  im  übrigen  wird  der  Schwarze  für  die  Schaffung  von 
Pfaden  felbfl  beforgt  fein,  wo  fich  ein  Verkehrsziel  für  ihn  bietet. 
So  kann  aus  den  vorhandenen  Mitteln  ein  Vielfaches  an  Verkehrs- 
länge hervorgehen  im  Vergleich  zu  den  bisher  jährlich  durch 
Kunflfbraßen  erfchloffenen  Strecken. 

Vor  allem  ifl  Sorge  zu  tragen,  daß  das  gefamte  Syflem  der 
Verkehrswege  fich  in  dem  Sinne  ausgeflaltet,  daß  den  Arterien 
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Nachwudifes,  nicht  ausreidien,  fo  wäre  es  wünfdienswerter,  ge- 
legentlich auf  andere  Stände  zu  rekurrieren,  als  auf  ausgefpro- 
diene  Befähigung  zugunflen  einer  beruflichen  Erziehung  zu  ver- 
zichten. 

Zwei  Forderungen  füllten  nach  Möglichkeit  erfüllt  werden:  Zu-  Jaufeahn 
nächfl,  daß  Beamtenkräfte  fchon  in  jüngeren  Jahren  in  die  kolo- 
niale Laufbahn  eintreten.  Ifb  es  ein  Nachteil  der  deutfchen  Ver- 
waltung, daß  Verantwortung  und  felbftändige  Initiative  erft  in 
fpäteren  Lebensjahren  erworben  und  gewährt  wird,  wo  Begeife- 
rung sfähigkeit  und  Idealismus  der  Mäßigung  und  Routine  zu 
weichen  beginnen,  fo  muß  einem  Lande  rafcher  Entwicklung  die 
Arbeitskraft  im  Zenit  des  Schaffens,  der  in  den  Tropen  zwifchen 
30  und  40  Jahren  liegen  dürfte,  fruktifiziert  werden.  Werden 
jüngere  Kräfte  herangezogen,  fo  entfteht  die  Frage  ihrer  kolo- 
nialen Anlernung;  diefe  wird  im  Verlaufe  noch  berührt  werden. 

Die  zweite  Forderung  befleht  darin,  daß  eine  koloniale  Tätig- 
keit nicht  als  Durchgangspoften,  fondern  als  Lebensaufgabe  zu 
gelten  hat.  Ift  fchon  die  Zahl  der  Befähigten  befchränkt,  wird 
diefe  durch  die  klimatifchen  Anforderungen  und  Gefahren  weiter 
reduziert,  fo  darf  nicht  eine  nochmalige  Verringerung  des  Beflan- 
des  durch  folche  Kräfte,  gleichviel  ob  zivile  oder  militärifche,  ein- 
treten, die  eine  zweijährige  Kolonialperiode  für  interejfant  und 
ausreichend  halten.  Wer  fich  zum  Kolonialdienft  verpflichtet,  follte 
fich  auf  mindeftens  3—4  Dienftperioden  von  je  21/«  Jahr  binden, 
wobei  allein  dem  Gouvernement  das  Recht  zufteht,  nach  einer 
kurzen  Probezeit  den  Dienftvertrag  aufzuheben. 

Es  handelt  fich  fomit  um  Schaffung  einer  kolonialen  Karriere, 
die  ihre  Anforderungen  auf  ein  ganzes  Menfchendafein  ftellt.  Es 
ift  felbftverftändlich,  daß  fie  als  Gegenwert  für  ihre  Anfprüche  an 
Arbeitskraft  und  Intellekt,  und  als  Entfchädigung  für  die  Ent- 
behrungen, Entfagungen  und  Gefahren  des  kolonialen  Lebens  Dem, 
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der  fich  ihr  zuwendet,  eine  reichliche  Lebensführung,  eine  ehren- 
volle Stellung  und  eine  forgenfreie  Zukunft  zu  gewähren  hat. 

Mit  der  Betrachtung  der  Auswahl  und  der  dauernden  Siche- 
rung des  Beamtenkörpers  ift  die  Beamtenfrage  noch  nicht  abgetan. 
Es  handelt  fich  um  die  Gewinnung  nicht  nur  geeigneter,  fondern 
auch  numerifch  ausreichender  Kräfte. 
^5£555?t  Mit  Recht  wird  in  der  Kolonie  allenthalben  über  den  endlofen 
Wedifel  der  Regierungsbeamten  geklagt,  und  für  die  Regierung 
felbfl  entflehen  unhaltbare  Zuftände,  wenn  in  einem  Regierungs- 
bezirk innerhalb  dreier  Jahre  fünfmal  ein  neuer  Amtmann  begrüßt 
wird.  Daß  das  Intereffe  eines  Verwaltungsbeamten  für  einen  fo 
kurze  Zeit  bewohnten  Bezirk  fich  nicht  erwärmen,  feine  Kenntnis 
des  Landes  fich  nicht  vertiefen  kann,  ift  evident.  Es  kommt  ein- 
fach aus  dem  Einarbeiten  nicht  heraus,  und  diefes  Einarbeiten  ift 
doppelt  erfchwert  dadurch,  daß  jede  Übertragung  früherer  Erfah- 
rung verloren  geht}  es  muß  jedesmal  von  vorn  angefangen  wer- 
den. Ähnlich  fteht  es  mit  dem  Vertrauen  der  weißen  und  far- 
bigen Einwohner.  Sie  wiffen,  daß  ihre  Intereffen  einem  vorüber- 
gehend Anfälligen  anvertraut  find,  und  können,  da  für  eine  wahre 
Würdigung  ihres  Zuftandes  die  Zeit  fehlt,  nur  hoffen,  aus  der 
mangelnden  Sachkenntnis  des  Regierung s Vertreters  einen  gele- 
gentlichen Vorteil  zu  ziehen. 
neue  stellen  Es  ift  leicht  zu  erkennen,  daß  diefe  Beftändigkeit  im  Wedifel 
nicht  eine  Willkürlichkeit  fondern  ein  Symptom  bedeutet.  Der 
Grund  der  Erfcheinung  ift  in  der  zu  geringen  Zahl  verfügbarer 
geeigneter  Kräfte  zu  fuchen.  Erfolgt  der  Abgang  eines  Beamten 
in  verantwortlicher  und  fchwieriger  Stellung,  und  dies  wird  häufig 
der  Fall  fein,  wenn  die  koloniale  Laufbahn  nicht  als  Lebensaufgabe 
gilt,  fo  muß,  wie  bei  dem  Kinderfpiel  des  „Kämmerleinvermietens" 
das  Nachrücken  folange  fortgefe^t  werden,  bis  für  den  gerade  ver- 
fügbaren Refervemann  minderer  Verantwortungsfähigkeit  eine 
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leiditer  zu  verwaltende  Stelle  geöffnet  ifl.  Eine  Remedur  diefes 
Zuflandes  empfiehlt  fleh  in  der  Weife,  daß  (ländige  Vertretungen 
der  verantwortungsvollen  und  fchwierigenPoflen  gefchaffen  werden. 
Gegenwärtig  amtet  unter  dem  Bezirksamtmann  direkt  der  Bezirks- 
fekretär,  ein  Subalternbeamter,  dem,  wo  nicht  der  Verfügung,  fo 
doch  dem  Ufus  nach,  äußerfl  verantwortungsvolle  Funktionen  ob- 
liegen; fo  in  den  meiflen  und  größten  Bezirken  die  Eingeborenen- 
gerichtsbarkeit. Würde  zwifchen  den  Bezirksfekretär  und  den 
Bezirksamtmann  ein  der  höheren  Karriere  angehörender  flellver- 
tretender  Bezirksamtmann  gefegt,  fo  entftünden  zunächfl  allerdings 
einige  Mehrkoflen,  die  aber  durch  Erfparnis  an  Subalternbeamten 
oder  farbigen  Erfatj  derfelben  teilweife  direkt,  durch  Vorteile  der 
Verwaltung  in  reichem  Maße  indirekt  kompenfiert  werden  würden. 
Die  Folge  wäre  zunächfl  eine  Entlafhmg  der  Bezirksamtleute,  fo 
daß  diefe  fich  dem  Studium  des  Landes  durch  regelmäßige  Be- 
reifung eingehend  widmen  könnten,  mit  der  Zentralverwaltung  in 
perfonlichem  durch  Konferenzen  erleichterten  Verkehr  blieben,  und 
während  der  Beurlaubungen  einen  geeigneten  Erfalj  hinterließen. 
Des  ferneren  die  Kontinuität  der  Praxis  und  der  Erfahrung,  indem 
kaum  jemals  gleichzeitig  Bezirksamtmann  und  Vertreter  abberufen 
werden,  und  erleichterte  Einarbeitung  bei  Erfalj  fowohl  des  einen 
wie  des  andern.  Sodann  wäre  der  regellofe  Wechfel  in  der  Be- 
fetjung  der  Ämter  felbfl  befeitigt.  Denn  bei  Entflehen  einer  Vakanz 
wäre  es  unfchwer,  aus  der  Zahl  der  Vertreter  einen  Erfcrtj  zu  finden, 
wenn  es  fich  um  einen  leichteren  Poflen  handelt,  aus  der  Zahl 
der  übrigen  Amtleute,  wenn  es  ein  fchwierigerer  ift,  wobei  dann 
der  Neuberufene  ohne  weiteres  durch  feinen  Vertreter  erfe^t 
werden  könnte.  Ein  Abgang  eines  Bezirksamtmannes  würde  fomit 
gar  keine  oder  höchflens  eine  Veränderung  Eines  anderen  leitenden 
Poflens  erforderlich  machen.  Endlich  und  vornehmlich  wäre  für 
die  Kolonialkarriere  infofern  ein  Subflrat  gefchaffen,  als  eine 
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koloniale  Erziehung  in  der  Anlernung  der  Vertreter,  ein  Auf- 
rücken zur  Bezirksleitung  als  Lebensaufgabe,  fchließlich  die  Be- 
förderung der  Befähigtflen  zu  Referenten,  Gouverneuren  oder 
höheren  Beamten  des  Reichskolonialamts,  eine  Kontinuität  bilden 
würden,  bei  der  einerfeits  nur  erfahrenen  Kennern  des  Kolonial- 
landes die  höchften  Verantwortungen  zuteil  würden,  anderfeits 
jedem  Eintretenden  die  vollen  Ausfichten  einer  weitreichenden 
Laufbahn  geboten  würden.  Zur  Beleuchtung  diefer  Ausführungen 
mag  erwähnt  werden,  daß  von  den  gegenwärtigen  Referenten  in 
Daresfalaam  kein  einziger  Gelegenheit  gehabt  hat,  das  Innere  des 
Landes,  gefchweige  feine  ganze  Ausdehnung  kennen  zu  lernen. 
Das  eingehende  Studium  fremder  Kolonien,  das  bei  dem  heutigen 
Entwicklungszuftand  unferer  Kolonifation  von  höchfter  Bedeutung 
fein  müßte,  ift  vielleicht  nicht  einem  einzigen  Beamten  des  Reichs- 
kolonialamts befchieden  gewefen. 

Einige  Einzelfragen,  die  dem  Gebiet  der  Verwaltung  angehören, 
mögen  in  diefem  Zufammenhang  erwähnt  werden. 

WÄHRUNG.  Von  Plantag enbefrljern  und  Anfiedlern  durchweg, 
ausnahmsweife  auch  von  Großhändlern  und  Gewerbetreibenden 
wird  die  Erfe^ung  der  Rupienwährung  durch  Markwährung  be- 
antragt. Es  ift  auffallend,  daß  gerade  Landwirte  (ich  mit  einer 
fo  hervorragend  kommerziellen  Frage  befaffen,  und  läßt  die  Ver- 
mutung zu,  die  auch  ftellenweife  (ich  betätigt,  daß  von  der  Ver- 
kleinerung der  Münzeinheit  eine  Ermäßigung  der  Löhne  in  gleicher 
Proportion  erhofft  wird.  Auf  die  Irrigkeit  diefer  Anficht  einzu- 
gehen, verlohnt  nicht;  es  genügt,  darauf  hinzuweifen,  daß  der 
Händler  im  Zweifelsfalle  nach  oben  abrundet,  und  daß  felbfl  ein 
fchwarzer  Arbeiter,  der  flatt  1  Mark  33  Pfennig  1  Mark  erhält,  für 
feine  Waren  aber  flatt  1  Mark  33  Pfennig  1  Mark  50  Pfennig  zu 
zahlen  hat,  nicht  lange  über  den  Wert  diefer  Reform  im  Unklaren 
bleiben  wird,  öffentlich  wird  gegen  die  Rupienwährung  geltend 
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des  Bahnverkehrs  ein  Ne^  von  zuführenden  und  verteilenden 
Adern  erwächft.  Die  für  die  BefHmmung  des  Bahnfyftems  auf- 
gehellte Anfchauungs weife  der  Einzugsgebiete  kann  nur  dadurch 
zu  einem  getreuen  Bilde  der  Wirklichkeit  werden,  daß  jede  Pro- 
duktionsftätte  innerhalb  der  Wirkung sfphäre  der  Bahnlinie  unab- 
hängig von  Terrainverhältniffen  auf  kurzem  Wege  der  Verbindung 
teilhaftig  wird. 

VERWALTUNG.  Die  Verfchiedenheit  der  Landesgebiete  in  Hin- 
ficht auf  Boden,  Stämme,  Sprache,  Wirtfchaftsform  und  Kultur 
weift  hin  auf  Dezentralifation  der  Regierung.  Diefer  Forderung 
entfpricht  die  ziemlich  felbftändige  Stellung  und  Verantwortung 
der  Bezirksverwaltungen,  die  ohnehin  durch  die  räumlich  und  ver- 
kehrsmäßig große  Entfernung  von  der  Zentralverwaltung  geboten 
ifl.  Freilich  ergibt  fleh  bei  jeder  minder  fcharf  zentralifierten  Or- 
ganifation  leicht  ein  Mißfland  infofern,  als  grundfa^liche  Fragen 
der  Wirtfchaft  und  Politik  von  den  örtlichen  Behörden  verfchieden 
aufgefaßt  und  behandelt  werden.  Dies  ifl  offenbar  in  einigen 
nicht  unbedeutenden  Punkten  bisher  der  Fall  gewefen.  Uber  die 
Stellung  zu  Plantagen-  und  Eingeborenenkulturen,  Arbeiterfrage, 
Behandlung  der  Eingeborenen,  Anlage  von  Verkehrswegen,  gingen 
und  gehen  zum  Teil  die  Anflehten  der  Difbiktchefs  weit  ausein- 
ander. Eine  Einheitlichkeit  in  den  Grundzügen  der  Verwaltungs- 
politik und  ein  Austaufch  der  in  den  Verwaltungsbezirken  ge- 
machten Erfahrungen  würde  fich  erzielen  laffen,  wenn  die  Ver- 
bindung mit  der  Zentralflelle  eine  engere  wäre,  als  fie  durch 
fchriftliche  Berichte  und  Erlaffe  hergeflellt  werden  kann.  Die  gegen- 
wärtige Praxis  läßt  gemeinfchaftlidie  Jahreskonferenzen  der  Be- 
zirksamtleute aus  Gründen  der  Abkömmlichkeit  und  Entfernung 
nicht  zu;  aus  gleichen  Gründen  finden  Bereifungen  der  Bezirke 
feitens  der  Zentrale  nur  in  geringem  Umfang  flatt.  Selbfl  die 
äußerfl  notwendigen  Bereifungen  des  Bezirkes  durch  den  eigenen 
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Verwaltungschef  bleiben  aus  diefen  Gründen  und  infolge  des  häu- 
figen Wechfels  der  Befeijung  auf  ein  unzulängliches  Maß  reduziert. 
Auf  diefe  Verhältniffe  foll  im  weiteren  Verlauf  nochmals  zurück- 
gegriffen werden. 

kommunal-  Eine  weitere  Dezentralifation  hat  durch  die  Errichtung  von 
Kommunalverwaltungen  flattgefunden.  Diefe  verdanken  einer 
eigentümlichen  Gefe^esanwendung  ihr  Dafein.  Durch  Verordnung 
vom  29.  März  1901  wurde  die  Zufammenfaffung  von  Wohnflätten 
zu  Kommunalbezirken  geflattet.  Offenbar  beruhte  die  Verordnung 
auf  dem  Gedanken,  die  Entffcehung  von  (ladt-  oder  dorfähnlichen 
Kommunen  durch  Zufammenfchluß  benachbarter  Wohnfitje  und 
unter  Geflattung  einer  gewiffen  Selbftverwaltung  zu  fordern.  Die 
Ausführung  fetjte  (ich  über  alle  kleinlichen  Befchränkungen  des 
Raumes  kühn  hinweg,  vereinigte  (amtliche  Wohnflätten  eines  jeden 
Bezirkes  zu  je  einer  Kommune,  und  fchuf  fo  Gemeinden  von  der 
Ausdehnung  deutfcher  Königreiche.  Abgefehen  von  dem  ausge- 
fprochenen  Gedanken,  einen  Teil  der  Bezirkserträge  —  es  ifl  dies 
im  wefentlichen  die  Hälfte  der  Hüttenfleuer  —  dem  Difbrikt  und 
feinen  Steuerzahlern  wieder  zugute  kommen  zu  laffen,  mag  hier 
der  Wunfeh  mitgefprochen  haben,  über  Mittel  von  einiger  Be- 
deutung unter  feparater  Budgetierung  zu  verfugen.  Während 
europäifche  kommunale  Selbftverwaltung en  auf  dem  Grundfa^ 
bafieren,  daß  örtliche  Steuerzahlende  ihre  verfchiedenartige  Inter- 
effen  untereinander  ausgleichen  und  ihre  eigenen  Kontributionen 
gemeinfehaftlich  verwalten,  befleht  in  der  Kolonie  der  paradoxe 
Gegenfatj,  daß  eine  Verfchiedenartigkeit  der  Intereffen  nicht  flatt- 
findet,  und  daß  die  Nichtbefleuerten  über  die  Aufbringungen  der 
Steuerzahler  verfugen.  Denn  eine  Vertretung  der  Eingeborenen 
befleht  in  den  Kommunalverwaltungen  nicht  und  kann  bis  auf 
weiteres  nicht  gewährt  werden;  die  Intereffen  der  Anfiedler  und 
Plantag enbefi^er  find  gleichartig  und  nur  denen  der  Eingeborenen 
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entgegengefe^t;  die  Aufbringung  der  Steuern  und  Zölle  aber  liegt 
lediglich  den  Eingeborenen  ob.  Die  Tatfache,  daß  dem  Bezirks- 
amtmann als  Chef  der  politifchen  Verwaltung  gleichzeitig  die 
Leitung  der  Kommunalverwaltung  zufleht,  kann  diefe  Widerfprüche 
nur  zum  Teil  ausgleichen.  Vor  allem  aber  kann  die  bedauerliche 
Erfcheinung  nicht  vermieden  werden,  daß  notleidende  Kommunal- 
bezirke unter  der  Unzulänglichkeit  der  Gemeindemittel  doppelt 
leiden,  während  wohlhabendere  Gemeinden  vor  die  Frage  geflellt 
find,  ihre  Einnahmen  zu  thefaurieren  oder  auf  minder  wichtige 
InvefUtionen  zu  verwenden.  Daß  dies  auf  dem  Gebiet  des  Wege- 
baues gelegentlich  gefchehen  ifl,  wurde  bereits  angedeutet. 

Es  ift  in  Erwägung  gezogen  worden,  die  Einrichtung  der  Korn- 
munalverbände  aufzuheben  oder  auf  einige  wirklich  beflehende 
Gemeindekomplexe  wie  Daresfalaam  und  Tanga  zu  befchränken. 
Aus  ideellen  Gründen  begegnet  diefe  Vernichtung  vorhandener, 
wenn  auch  problematifcher  Selbftverwaltungen  berechtigten  Be- 
denken. Dagegen  kann  die  Aufhebung  der  feflen  Uberweifungs- 
quote,  an  deren  Stelle  eine  nach  Art  und  Zeit  wechfelnde  vom 
Gouvernement  zu  befUmmende  Vereinbarungsquote  lebhaft  befür- 
wortet werden.  Abgefehen  von  der  Möglichkeit,  fchwache  Bezirke 
reichlicher  zu  dotieren,  würde  hierdurch  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Zuwachs  zu  den  der  Zentralverwaltung  verfügbaren  Mitteln  ge- 
wonnen, die  im  Intereffe  einheitlicher  Wirtfchaftspolitik  Verwen- 
dung finden  könnten. 

Erfcheint  das  Dezentralifationsprinzip  zu  weit  getrieben  auf 
dem  Gebiet  der  Kommunalverwaltung,  fo  darf  es  in  der  politifchen 
Verwaltung,  foweit  es  fich  um  eine  weitgehende  Selbfländigkeit 
der  Bezirks  Verwaltungen  handelt,  durchaus  anerkannt  und  nach 
Möglichkeit  erweitert  werden. 

Solche  Selbftändigkeit  aber  erfordert  als  Korrelat  weitgehende  j^^™" 
Anfprüche  an  die  Vorzüglichkeit  des  Beamtenkörpers;  und  fo  mag 
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eine  kurze  Betrachtung  der  kolonialen  Beamtenfrage  gerechtfertigt 
erfcheinen. 

Die  Stärke  der  preußifchen  und  nach  ihrem  Vorbild  der  deut- 
fchen  Verwaltung  beruht  auf  dem  Prinzip  der  Tradition.  Die  Tra- 
dition innerhalb  der  zum  Verwaltung  sdienfl  berufenen  Familien 
fchafft  uns  den  inkorruptibelften  und  hingebendflen  Beamtenfland 
aller  Länder,  und  die  gegen  äußerliche  Einwirkungen  gefchütjte 
Tradition  der  Verwaltung  fiebert  uns  einen  ruhigen,  würdigen 
und  fieberen  Gang  der  inneren  Politik. 

Für  koloniale  Unternehmungen  befi^en  wir  keine  Tradition 
und  dies  war  die  Urfache,  daß  an  (ich  tüchtige  Verwaltungskräfte 
auf  diefem  Gebiete  verfagten  und  die  deutfehe  Kolonialpolitik 
kompromittierten.  Viele  moderne  Kolonialgebilde  find  aus  ge- 
fchäftlichen  Unternehmungen  erwachfen;  verftaatlicht  wurden  fie 
zumeift,  nachdem  die  Periode  gefchäftlicher  Experimente  beendet 
fchien;  und  dennoch  blieb  ihre  Geftion  in  höherem  Maße  gefchäft- 
licher  Politik  verwandt  als  flaatlicher.  Gefchäfte  überhaupt  haben 
die  Neigung,  fich  der  Tradition  zu  entziehen,  und  foweit  es  der 
innewohnende  Grundgedanke  zuläßt,  fleh  opportuniflifch  zu  be- 
wegen. Sie  laffen  fich  durch  keine  noch  fo  forg fältige  Erziehung 
erlernen,  fondern  erfordern  Veranlagung.  Befitjt  in  einem  tradi- 
tionellen Staat  jeder  perjonlich  Qualifizierte,  der  den  Nachweis 
einer  normal  abfolvierten  beruflichen  Erziehung  erbringt,  den  An- 
fpruch  auf  Verforgung,  fo  darf  in  einer  kolonialen  Verwaltung 
diefer  Grundfatj  keine  Geltung  haben.  Es  ift  durchaus  nicht  ge- 
fagt,  daß  Kolonialbeamte  außerhalb  des  Staatsbeamtenkörpers 
gefucht  werden  müffen;  denn  innerhalb  der  Taufende,  die  diefen 
Körper  ausmachen,  werden  mehr  als  ausreichende  Beträge  an 
Gefchäftstalent  jederzeit  zu  finden  fein,  und  ihrer  übrigen  Quali- 
täten wegen  einen  gewiflen  Vorzug  vor  Neueintretenden  verdienen. 
Sollte  das  Angebot  indejfen,  insbefondere  für  jüngere  Kräfte  des 
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gemacht,  daß  (ie  bei  Auslandszahlungen,  insbefondere  nach  Zan- 
zibar,  einem  Difagio  von  4°/o  und  mehr  unterliegt.  Die  Hälfte 
diefes  Difagios  entfpricht  der  Minderbewertung  des  deutfchen  Goldes 
gegenüber  dem  englifchen.  Sie  würde,  da  deutfdies  Gold  die  Bafis 
der  deutfchen  Rupie  bildet,  auch  bei  Einfuhrung  der  Markwährung 
nicht  verfchwinden.  Der  Refl  des  Difagios  ift  eine  Folge  der 
Zahlungsbilanz  gegenüber  Zanzibar.  Diefer  Platj  empfängt  deutfche 
Rupien  im  Austaufch  für  Waren.  Eine  Gegenzahlung  findet  in 
vollem  Umfang  nicht  (latt,  und  fo  muß  der  Zanzibarer  Zah- 
lungsempfänger das  deutfche  Kolonialgeld,  für  das  er  keine 
Verwendung  hat,  loszuwerden  fuchen.  Wie  es  dies  anfängt,  ift 
feine  Sache;  daß  er  (ich  dafür  bezahlen  läßt,  ifl  fein  gutes  Recht. 
Alfo  hat  auch  diefer  Teil  des  Difagios  mit  der  Währungseinheit 
nichts  zu  tun. 

Die  Einfuhrung  einer  neuen  Münzeinheit  für  Deutfch-Ofl-Afrika 
war  überflüffig.  Wenn  man  glaubte,  die  Verrechnung  gegen  die 
indifche  Rupie  zu  erleichtern,  fo  mußte  man  die  deutfche  Rupie 
auf  etwa  1,35  Mark  ftellen,  wodurch  dann  freilich  die  Verrechnung 
gegen  Mark  erfchwert  war.  Die  Erwartung,  die  deutfche  Münze  in 
den  englifch-indifchen  Verkehr  einzuführen,  wäre  aber  auch  dann 
fchwerlich  erfüllt  worden,  denn  daß  eine  Sperrung  der  englifchen 
Raffen  erfolgen  würde,  war  zu  erwarten. 

Wollte  man  jetjt  dazu  übergehen,  die  Rupie  durch  die  Mark 
zu  erfetjen,  fo  wäre  der  Fehler,  abgefehen  von  den  Koflen,  ein 
doppelter:  die  eingeborene  Bevölkerung  würde  in  der  Stornierung 
einer  Regierungsmaßnahme  das  Eingeftändnis  eines  Fehlers  er- 
kennen und  Anlaß  finden,  die  Autorität  der  Regierung  zu  kriti- 
fieren,  gleichzeitig  aber  würde  der  Neger  fleh  für  übervorteilt  halten. 
Denn  er  kennt  weder  den  Begriff  der  Scheidemünze,  noch  den  des 
Silbergehaltes;  für  ihn  ift  die  Größe  der  Münze  für  ihren  Wert 
entfcheidend,  und  wenn  man  ihm  ein  ZweimarkfKick  von  annähernd 
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der  Größe  einer  Rupie  für  VI*  Rupien  in  Zahlung  gäbe,  fo  würde 
er  annehmen,  daß  man  ihn  um  eine  halbe  Rupie  Silber  beraubt. 
Würde  fomit  das  Vertrauen  in  die  Billigkeit  der  Regierungsmaß- 
nahmen und  in  die  Vollwertigkeit  des  Münzwefens  gleichzeitig 
erfchüttert,  fo  wäre  hiergegen  nur  der  Vorteil  einer  etwas  be- 
quemeren Zahlungsweife  der  Heimat  gegenüber  erreicht;  ein  Vor- 
teil, der  deswegen  kaum  ins  Gewicht  fällt,  weil  Kursfchwankungen 
unmöglich  find,  und  Silberfendungen  nach  Deutfchland  in  abfehbarer 
Zeit  nicht  erfolgen  dürften. 

KREDITINSTITUT.  Neben  dem  Wunfeh  nach  Änderung  der  Wäh- 
rung vernimmt  man  vielfach  die  Befürwortung  der  Errichtung  eines 
Kreditinflitutes.  Wie  ein  folches  gedacht  fei,  bleibt  unausgefprochen 
und  ifl  fchwer  feflzuflellen.  Für  flädtifchen  Hypothekarkredit  be- 
fleht zugegebenermaßen  kein  ungedeckter  Bedarf,  da  die  Mittel  der 
Sparkaffen  ausreichen,  ihn  zu  befreiten.  Plantagen  können  einen 
Hypothekarkredit  nicht  beanfpruchen,  weil  der  Wert  des  Bodens 
kein  immanenter  ifl,  fondern  in  der  Bewirtfchafhing  liegt.  Der 
Hypothekengläubiger  hätte  fomit  nur  die  eine  Sicherheit,  daß  fein 
Pfand  wertlos  ifl,  wenn  er  es  erhält,  während  es  fehr  wertvoll 
fein  kann,  folange  er  keinen  Anfpruch  darauf  hat.  Es  bleibt  mit- 
hin, da  Warenkredit  von  den  liefernden  Firmen  bereits  gewährt 
wird,  für  ein  KreditinfUtut  nur  noch  der  Gefchäftszweig  des  Per- 
fonalkredits  übrig,  und  es  ifl  wenig  wahrfcheinlich,  daß  ein  Er- 
werbsunternehmen fleh  zu  feiner  Pflege  etablieren  wird,  zumal  die 
wirtfehaftliche  Lage  der  Kreditfuchenden  vielfach  eine  zweifelhafte 
ifl,  und  die  Gefahren  der  tropifchen  Verhältniffe  feine  Erwerbs- 
fähigkeit leicht  beeinträchtigen  können. 

Nichtsdefloweniger  dürfle  in  Erwägung  gezogen  werden,  ob  nicht 
die  Deutfch-Oflafrikanifche  Bank  zur  Gewährung  von  Krediten  an 
Private  unter  gewiffen  Kautelen  zu  autorifieren  fei;  denn  es  wäre 
denkbar,  daß  der  eine  oder  andere  im  Lande  anfaffige  Gewerbe- 
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treibende  oder  künftige  Kleinbankier,  durch  ausreichende  eigene 
Mittel  dazu  berechtigt,  die  Gewährung  von  Perfonalkrediten  auf- 
nehmen und  hiergegen  Bankkredit  zu  beanfpruchen  gedächte. 

STAATSBETRIEBE.  Die  Übernahme  induftrieller,  kommerzieller  werft, 

FLOTTILLE 

oder  dem  Verkehr  dienender  Betriebe  durch  den  Staat  ifl  gerecht- 
fertigt, wenn  entweder  die  Gefahr  privater  Monopole  befeitigt 
werden  muß,  oder  eine  dem  Zwecke  entfprechende  Sicherheit  des 
Betriebes  nicht  anders  erzielt  werden  kann,  oder  endlich,  wenn 
der  Betrieb  eine  feiner  inneren  Notwendigkeit  entfprechende  Er- 
tragsfähigkeit nicht  zuläßt.  Gewerbliche  Staatsbetriebe,  die  in  freier 
Konkurrenz  mit  Privaten  lediglich  dem  Erwerbszweck  dienen,  find 
unberechtigt  und  meifl  unfruchtbar;  denn  der  Staat  verwaltet  teuer 
und  ifl  fowohl  im  kommerziellen  Wettbewerb  wie  in  der  technifchen 
Beweglichkeit  behindert.  Entgegen  diefen  elementaren  Erwägungen, 
die  unter  exotifchen  Verhältniffen  verftärkte  Geltung  haben,  wurde 
in  der  Kolonie  eine  Flottille,  ein  Schwimmdock  und  eine  Werft  in 
Staatsbetrieb  genommen;  die  leljtere  wird  gegenwärtig  durch  einen 
beträchtlichen  Neubau  erweitert.  Die  Folge  ift  eine  Belaflung  des 
Budgets  um  mehrere  Hundert  Taufend  Mark  jährlich,  die  nach  Be- 
triebser Öffnung  des  Werftneubaus  fich  um  ein  erhebliches  vermehren 
dürfte.  Es  wird  fich  empfehlen,  diefe  Betriebe,  nötigenfalls  unter 
Gewährung  einer  Subvention  oder  Garantie  zu  verpachten;  eine 
Gelegenheit  hierzu  dürfte  fich  finden  anläßlich  der  Verhandlungen, 
die  betreffend  die  Finanzierung  der  Zentralbahn  mit  der  Deutfch- 
Oftafrikanifchen  Eifenbahngefellfchaft  zu  führen  fein  werden. 

BAHNBETRIEBE.  Was  den  Betrieb  der  eben  genannten  Zen-  Bahnbetrieb 
tralbahn  und  der  übrigen  kolonialen  Eifenbahnen  betrifft,  fo  liegt  Finanzierung 
hier  der  Fall  vor,  daß  die  Unternehmungen  vom  Landesintereffe 
geboten  find,  daß  aber  ihr  direkter,  gewerblicher  Ertrag  den  An- 
fprüchen  des  Privatkapitals  nicht  genügen  kann.  Ein  Staatsbetrieb 
wäre  daher  hier  am  Platje.    Gegenwärtig  ifl  die  Ufambarabahn 
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verpachtet,  jedoch,  den  Verhältniffen  entfprediend,  ohne  Gewährung 
eines  feften  Pachtbetrages,  auf  Grundlage  einer  Teilung  des  Brutto- 
überfchuffes.  Die  Morogorobahn  befindet  fleh  im  Befrtj  und  in  der 
Verwaltung  einer  Privatgefellfchaft,  der  Deutfch-Oflafrikanifchen 
Eifenbahngefellfchaft,  der  eine  die  Verzinfung  ihrer  Aktien  (ichernde 
Reichsgarantie  und  eine  Landkonzeflion  gewährt  ift  Schon  jeljt 
beginnt  diefe  Konze(]ion  in  Anbetracht  ihres  abnormen  Umfangs 
läflig  zu  werden;  bei  fortfehreitender  Erfchließung  des  Landes  wird 
fie  fpekulative  und  monopoliflifche  Gefahren  zeitigen.  Bei  der  Neu- 
regelung, die  der  Bau  der  Zentralbahn  Morogoro— Tabora  erforder- 
lich macht,  wird  daher  zu  erwägen  fein,  ob  unter  Verzicht  auf  reinen 
Staatsbetrieb  eine  Finanzierung  dergeftalt  (ich  ermöglichen  läßt, 
daß  die  Landkonz  eflion  an  den  Fiskus  zurückfällt,  daß  ferner  der 
Bau,  Betrieb  und  Befitj  der  Kontrolle  der  Regierung  unterfteht,  ohne 
daß  neue  erhebliche  Garantieverpflichtungen  übernommen  werden. 
Ein  Finanzprogramm,  das  diefen  Bedingungen  entfpricht,  und  gleich- 
zeitig den  Intereffen  der  Aktionäre  der  Bahngefellfchaft  Rechnung 
trägt,  wäre  das  folgende:  die  Gefellfchaft  erhöht  ihr  Kapital  um 
den  zur  Verlängerung  der  Bahn  erforderlichen  Betrag,  alfo  um  ca. 
60  Millionen  Mark  durch  Ausgabe  von  Stammaktien,  während  die 
gegenwärtigen  Aktien  die  Rechte  von  Vorzugsaktien  erhalten;  (ie 
verzichtet  ferner  auf  ihre  Landkonzeffion.  Hiergegen  wird  die  Zins- 
garantie auf  die  nunmehrigen  Vorzugsaktien  um  1/2  °/o  erhöht.  Die 
Stammaktien  werden  vom  Fiskus  übernommen.  Auf  diefe  Weife 
bleibt  die  Gefellfchaft  beflehen,  wird  aber  vom  Fiskus  als  dem  Be- 
filjer  einer  Zweidritteil  Majorität  kontrolliert,  der  die  Mitglieder 
des  Auflichtsrats  ernennt  und  fomit  auf  die  Direktion  Einfluß  nimmt. 
Er  behält  fich  vor,  im  geeignet  fcheinenden  Zeitpunkt  die  Vorzugs- 
aktien durch  Rückzahlung  abzulöfen  und  fich  fo  in  alleinigen  Be- 
fiij  des  Unternehmens  zu  fe^en.  Die  Aktionäre  laufen  durch  den 
Ubergang  der  Majorität  an  den  Fiskus  keine  Gefahr,  denn  ihre 
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Rente  ift  gefächert  und  überdies,  abgefehen  von  der  Chance  einer 
fpäteren  Steigerung  aus  Gewinnteilung  mit  den  Stammaktien,  durch 
Erhöhung  der  Zinsgarantie  verbeffert.  Es  dürfte  keine  Schwierig- 
keit machen,  audi  die  übrigen  gegenwärtigen  Staatsbetriebe  und 
den  Befrtj  der  Ufambarabahn  auf  die  fo  konftituierte  Koloniale 
Staatsbahngefellfchaft  zu  übertragen  und  hierdurch  die  Einheit- 
lichkeit aller  gewerblichen  Fiskalunternehmungen  unter  ftaatlich 
kontrollierter  aber  indujlriell  gehandhabter  Verwaltung  herbei- 
zufuhren. 

PO  ST  VERWALTUNG.  Der  Erwägung  wert  ifl  endlidi  die  Frage,  post  und 
ob  es  im  Intereffe  der  Kolonie  liegt,  den  Betrieb  ihrer  Poft  und  TELEGRAP 
Telegraphie,  der  zurzeit  von  der  Reichspoftverwaltung  gefuhrt  wird, 
in  eigene  Regie  zu  übernehmen.  Ein  erheblicher  Teil  der  Koften, 
fo  die  Poftbeforderung  nach  den  Stationen  des  Binnenlandes,  liegt 
fchon  jeljt  der  Kolonialverwaltung  ob,  ohne  daß  ein  Gegenwert 
in  ihre  Kaflen  fließt.  Die  künftige  Steigerung  des  Verkehrs  wird 
diefe  Koften  nicht  erheblich  erhöhen,  wohl  aber  die  Einnahmen, 
deren  Zuwachs  für  den  Etat  der  Reichspoftverwaltung  wenig,  für 
den  des  Gouvernements  dagegen  beträchtlich  ins  Gewicht  fällt. 
Abgefehen  von  dem  Gejichtspunkt  der  Billigkeit  dürfte  es  auch 
der  Reichspoftverwaltung  erwünfcht  fein,  den  Stab  ihrer  kolonialen 
Beamten  verringert  zu  fehen,  während  es  für  die  Kolonialver- 
waltung eine  gewiffe  Bedeutung  hat,  wenn  alle  im  Gouvernement 
anfafligen  Reichsbeamten  von  einer  Stelle  reffortieren. 


ffl.  SCHLUSZBETRACHTUNG 

Der  Überficht  halber  fei  es  geflattet,  die  im  Gange  diefer 
Erörterung  berührten  hauptfachlichen  Anregungen  fchema- 
tifdi  nochmals  vor  Augen  zu  (teilen.   Es  handelt  fleh  um 
folgende  Punkte: 
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1.  Hinjiditlidi  der  gefamten  Wirtfchaftspolitik: 

Verfdiiebung  des  Schwerpunktes  in  der  Richtung  der  Ein- 
geborenenkultur. 

2.  Hinfichtlich  der  Eingeborenenfrage: 

Anderweitige  Regelung  der  Strafgewalt  der  Europäer  und 
Schutj  der  Farbigen  gegen  Mißhandlung. 

Umgeftaltung  und  Beauffichtigung  des  Arbeitskontraktes 
fowie  des  Anwerbewefens. 

Schaffung  einer  dem  „Native  Commissioner"  entfprechenden 
InfUtution. 

3.  Hinfichtlich  der  Landeskultur: 

Extenfiver  Betrieb  der  Aufforfhmg. 

Auffuchung  neuer  und  Schu^  vorhandener  Wafferftellen. 
Landesaufnahmen,  möglichft  unter  Zuziehung  der  Militär- 
kommandos. 

Krankheitsbekämpfung,  möglichft  unter  Zuziehung  von 

Miflionsanftalten. 
Schaffung  eines  Landeskulturamts  unter  Einbeziehung  der 

Landesanflalt  Amani. 

4.  Hinfichtlich  des  Verkehrswefens: 

FefUegung  eines  Bahnbauprogramms,  beginnend  mit  der 
Zentralbahn  Morogoro— Tabora  und  dem  Ausbau  der 
Ufambarabahn. 

Schaffung  eines  Syflems  von  Landwegen  im  Sinne  der 
Verkehrszufuhr  zu  den  Bahnflraßen. 

5.  Hinfichtlich  der  Verwaltung: 

Neuregelung  des  kommunalen  Finanzwefens. 

Schaffung  einer  Kolonialkarriere. 

Vermehrung  der  höheren  Verwaltungspoflen. 
Angefichts  der  ideellen  und  materiellen  Aufwendungen,  die  zur 
Verwirklichung  diefes  Programms  erfordert  werden,  ift  die  Frage 
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berechtigt,  ob  und  welche  adäquaten  Vorteile  ,der  Kolonie  durch 
eine  neue  Wirtfchaftspolitik  erwachsen  können. 

Zu  Eingang  war  die  koloniale  Aufgabe  dahin  definiert  worden, 
daß  das  Gebiet  durch  eigene  Kraft  zu  einem  Zuftande  gefuhrt 
werden  foll,  in  welchem  alle  feine  menfchlichen  und  phyfifchen 
Mittel  zur  Entfaltung  kommen.  Diefe  Definition  verlangt  einen 
Idealzuftand,  der  nur  Annäherungen  zuläßt.  Aber  auch  diefe  find 
nur  auf  langen  Wegen  erreichbar;  denn  hier  ift  die  Vorausfetjung : 
Entwicklung  der  Eingeborenenwirtfchaft,  die  heute  fleh  in  einer 
zwar  aus jichts vollen,  aber  doch  primitiven  Verfaffung  befindet,  zu 
einem  mächtigen  ökonomifchen  Faktor.  Daß  folche  Entwicklung 
möglich  ift,  wird  jede  ernfle  Prüfung  des  Landes  ergeben;  gelingt 
es  einer  neuen  Kolonialbehandlung,  ihr  die  Wege  vorzufchreiben 
und  zu  ebenen,  fo  hat  fie  ihre  heutige  größte  Aufgabe  erfüllt. 

Als  erflen  Annäherungspunkt  und  als  einen  folchen,  der  in 
greifbarer  Zukunft  liegt,  kann  man  die  Etappe  bezeichnen,  in 
der  die  Kolonie  zum  Zuftande  des  „self-supporting"  gelangt,  fo- 
rmt ihr  Budget  aus  eigener  Kraft  zu  balanzieren  vermag.  Ge- 
lingt es,  die  Belaftung  der  gewerblichen  Staatsbetriebe  aufzuheben, 
fo  ift  der  Eintritt  diefes  Zuftandes  nur  noch  eine  Frage  der  Ver- 
rechnung. Wenn  nämlich  das  Reich  alsdann  fich  entfchließt,  die 
Koften  des  Erwerbs  und  der  Verteidigung  der  Kolonie  —  Renten- 
abfindung an  die  Deutfch-Oftafrikanifche  Gefellfchaft  und  Militär- 
etat —  auf  feine  Schultern  zu  nehmen,  fo  tritt  das  finanzielle 
Gleichgewicht  ein,  die  Ausgaben  werden  durch  eigene  Einnahmen 
gedeckt.  Für  die  Kolonie  ift  hierdurch  der  Vorteil  erlangt,  daß 
fie,  zu  einem  felbftändigen  wirtfchaftlichen  Organismus  heran- 
gereift, den  Anfpruch  auf  eine  unabhängigere  Finanzwirtfchaft 
ftellen  darf,  denn  fie  kann  größere  einmalige  Inveftitionen  durch 
eigene  Anleihen  ohne  Reichsgarantie  decken.  Das  Reich  ift  der 
Sorge  um  eine  feiner  erheblidiften  paf|iven  Unternehmungen  ent- 
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hoben,  und  einem  Teil  der  Kolonialkritiker  gegenüber  ifl  der  Er- 
werb und  Befitj  des  Sdiu^gebietes  gereditfertigt. 

Diefe  äußere  Rechtfertigung  enthebt  indeffen  nicht  von  der 
Prüfung  der  ernflen  Frage,  ob  der  Wert  von  Oftafrika  für  das 
Reich  dem  Aufwand  an  Gut  und  Blut,  den  er  gekoflet,  entfpricht. 
Wie  fchwer  es  ifl,  die  Art  und  Reihenfolge  der  Vorteile  voraus- 
zusagen, die  ein  Mutterland  feinen  Kolonien  verdanken  wird, 
wurde  zu  Eingang  erwähnt.  Wollte  man  ungeachtet  der  tiefen 
Verhüllung,  die  den  künftigen  Weltgang  der  Technik,  der  Öko- 
nomie und  des  Verkehrs  unferen  Blicken  entzieht,  eine  Ver- 
mutung wagen,  fo  wäre  man  verfucht  anzunehmen,  daß  die  Emanzi- 
pation von  fremden  Rohprodukten  der  nächfHieg  enden  kolonialen 
Wirtfchaftsepoche  ihre  Bedeutung  geben  wird.  Eine  Periode  der 
Syndizierung  und  Monopolifierung  der  wichtig flen  Grundprodukte 
hat  feit  etwa  zwei  Jahrzehnten  begonnen  und  wird  fo  lange  vor- 
halten, als  die  Zahl  des  Vorkommens  diefer  Stoffe,  wie  Kohle, 
Petroleum,  Eifenerz,  Kupfer,  Zink,  Baumwolle  dem  Umfange  des 
Weltbedarfs  nur  eben  entfpricht.  Während  der  Dauer  einer  foldien 
Periode,  zumal,  wenn  fie  mit  einer  über  die  Welt  verbreiteten 
Schuijzoll-Ära  zufammenfällt,  befleht  die  Gefahr,  daß  einzelne 
Länder  auf  die  Verarbeitung  eigener  Rohmaterialien  befchränkt 
bleiben,  während  umgekehrt  jeder  eigene  Befitj  an  Rohmaterialien 
zur  Stabilifierung  der  entfprechenden  Indufbien  fuhrt. 

Abgefehen  von  folchen  Einzelerwägungen,  die  zuviel  des  Kon- 
jektur alen  enthalten,  muß  indeffen  im  Auge  behalten  werden,  daß 
es  kein  flärkeres  Monopol  gibt  als  das  des  Grund  und  Bodens. 
Wenn  ein  Gefchäflsmann,  von  der  Erwägung  ausgehend,  daß  für 
jeden  Deutfchen,  der  geboren  wird,  fo  und  foviel  Flächenraum 
Berliner  Bodens  benötigt  werden,  in  der  Verkehrsgegend  der 
Stadt  ein  GrundfHick  erwirbt,  fo  ifl  es  ihm  gleichgültig,  ob  diefes 
fpäter  für  ein  Warenhaus,  ein  Bankgebäude  oder  ein  Miniflerium 
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gebraucht  wird.  Er  befitjt  feinen  Anteil  an  einem  Monopol,  und 
von  allen  darin  enthaltenen  Möglichkeiten  ift  die  der  Wertfleige- 
rung  ihm  (icher,  folange  die  Entwicklung  des  Reiches  anhält  und 
das  Gefe^  fein  Monopol  fchü^t.  Daß  das  Monopol  des  Land- 
befitjes  für  den  Privaten  weit  übertroffen  wird  von  dem  Monopol 
des  Länderbefitjes  für  ein  Staatswefen  ergibt  (ich  von  felbfl;  denn 
hier  finden  nachträgliche  Befitjverfchiebungen  erheblich  feltener 
flatt.  Die  Aufteilung  Afrikas  war  ein  Werk  weniger  Jahrzehnte 
und  wird  in  ihren  Grundzügen  vielleicht  jahrhundertelang  Geltung 
behalten.  Daß  Deutfchland  gerade  an  diefer  Aufteilung  partizi- 
pieren konnte,  wird  in  fpäteren  Zeiten  gewürdigt  werden.  Denn 
die  übervölkerten  Gebiete  Afiens  werden  nach  einer  Periode  flarken 
externen  Konfums  dazu  zurückkehren,  ihre  wirtfchafllichen  Bedürf- 
niffe  felbfl  zu  befriedigen,  ihre  Bodenfchä^e  für  eigenen  Bedarf 
und  Weltmarktkonkurrenz  aufzuarbeiten  und  eine  ökonomifche 
Selbfländigkeit  zu  beanfpruchen,  während  die  enormen  Flächen 
Afrikas  und  ihre  der  Leitung  bedürftigen  Produktionskräfle  auf 
alle  abfehbare  Zeit  den  Kulturvölkern  zur  Verfügung  bleiben. 

Vernimmt  man  nun  immer  wieder  das  Bedauern  darüber,  daß 
unfere  Bedungen  hinter  Ägypten  und  Kapland  erheblich  zurück- 
flehen, fo  wird  durch  Teilnahme  an  diefer  Empfindung  die  gefchäfl- 
liche  Betrachtung  nicht  gefordert.  Zu  erwägen  ifl  lediglich,  daß 
Ägypten  durch  feine  Hiflorie  und  Phyfis  außerhalb  aller  afrika- 
nifchen  Verhältniffe  fleht,  und  daß  die  Kapkolonie  einer  mehr- 
hundertjährigen holländifchen  und  englifchen  Bewirtfchaflung  be- 
durft: hat,  um  zu  ihrer  heutigen  Blüte  zu  gelangen. 

Weder  die  politifche  noch  die  induflrielle  Stellung  Deutfchlands 
hätte  errungen  werden  können,  wenn  man  fich  dauernd  der  Be- 
trachtung gewidmet  hätte,  ob  und  aus  welchen  Gründen  andere 
Leute  geographifch  und  phyfifch  beffer  fituiert  feien  als  wir.  Wir 
verdanken  unfere  Exiflenz  ideellen  und  ethifchen  Werten  und 
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einem  Gefetj,  wonach  eine  gewiffe  Sterilität  der  Bedingungen  er- 
forderlich ift,  um  flarke  Situationen  zu  erlangen  und  dauernd  zu 
behaupten. 

So  dürfen  wir  denn  auch  der  legten  Frage:  ob  der  Deutfche 
kolonifatorifchen  Aufgaben  gewachfen  fei,  zuverfichtlich  ins  Auge 
blicken.  Daß  gewiffe  Mängel  der  Erziehung  und  des  Herkommens 
uns  anhaften,  insbefondere  in  den  mittleren  Schichten  der  Be- 
völkerung, wurde  zugeftanden.  Es  muß  auch  anerkannt  werden, 
daß  andere  kolonifatorifche  Qualitäten  uns  fehlen:  die  Homo- 
genität der  Raffe  und  Lebensweife,  das  naive  und  unerfchütter- 
liche  Superioritätsgefühl,  das  zähe  Feflhalten  an  der  Sprache,  die 
lebendige  Kraft  der  Tradition  —  Eigenfchaften,  die  jedes  Land, 
das  der  Engländer  berührt,  fofort  in  ein  Stück  Großbritannien  ver- 
wandeln. Alles  in  allem  verlangt  aber  die  Aufgabe  der  Koloni- 
fation  Eigenfchaften,  die  der  Deutfche  in  reichem  Maße  befiljt: 
Mut  und  Hingebung,  Idealismus  und  Nachhaltigkeit.  Wie  die 
deutfche  Evolution  des  XIX.  Jahrhunderts  auf  der  Tatfache  be- 
ruht, daß  die  ideelle  und  abftraktive  Veranlagung  des  Deutfchen 
Volkes,  die  jahrhundertelang  in  transzendenter  Spekulation  fich 
felbfl  verzehrt  hatte,  plötzlich  zu  einem  Wert  von  enormer  Realität 
fleh  erhoben  fah,  weil  Wiffenfchaft,  Technik  und  Organifation  ihr 
adäquate  Aufgaben  flellte:  fo  dürfen  wir  hoffen,  daß  die  Erziehung 
zur  Kolonifation  abermals  dem  deutfchen  Geifl  ein  Gebiet  er- 
fchließen  wird,  das  feiner  irdifchen  Miflion  entfpricht.  Der  Refultate 
diefer  Erziehung  aber  wird  die  deutfche  Politik  dann  bedürfen, 
wenn  die  zweite  und  vielleicht  leijte  Aufteilung  kulturbedürftiger 
Länder  eintritt:  die  Kolonifationsperiode  der  heute  von  dekadenten 
Raffen  und  Staatswefen  beherrfchten  Gebiete. 

OKTOBER  1907 

A.  B.  „PRINZREGENT" 
Daresfalaam  —  Neapel. 


198 


UNGESCHRIEBENE  SCHRIFTEN 


199 


UNGESCHRIEBENE 
SCHRIFTEN 


I.  Alles,  was  in  der  Welt  unfere  Seele  und  unfere  Sinne  er- 
hebt, iffcs  Aus  der  Verworrenheit  der  Erfcheinung  hervortretende 
Gefeijmäßigkeit. 

Der  Inbegriff  aber  aller  GefeljmäfSigkeit  ift  die  innere  Not- 
wendigkeit. 

Je  mehr  wir  uns  der  Gottheit  nähern,  deflo  mehr  erfcheint  uns 
von  der  Welt  innerlich  notwendig. 

Denn  der  Gottheit  und  in  der  Gottheit  ifl  alles  notwendig;  in 
ihr  und  durch  jie  vermählt  (ich  Wille  und  Schickfal,  Zufall  und 
Gefe^. 

So  ifl  in  der  Gottheit  die  Welt  zugleich  fdiön  und  gut,  not- 
wendig und  verfländig,  phantafKfch  und  wahr. 


II.  Das  Gefeijmäßige  wird  vom  Geifl  erkannt,  von  der  Seele 
empfunden.  Wahrnehmung  des  Gefe^es  ifl  Erkenntnis,  Empfin- 
dung des  Gefe^es  ifl  Kunfl,  Ahnung  des  Gefeijes  ifl  Religion,  An- 
wendung des  Gefeites  ifl  Ethik. 
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III.  Was  von  außen  als  Gefetj  erfcheint,  das  ift  von  innen 
Gott.  Deshalb  find  Kunfl  (die  das  Gefetj  empfindbar  macht)  und 
Wiffenfchaft  (die  es  erkennbar  hinftellt)  beide  Gottesdienft 


IV.  Das  Gefelj  ift  das  einzige  Abfolute,  das  fich  erkennen 
und  empfinden  läßt,  gleichviel,  ob  es  fich  in  der  Erfcheinung,  im 
inneren  Empfinden  oder  in  den  Sinnen  äußert.  Das  Gefetj  eines 
Rhythmus  empfindet  der  Geifl  ohne  Zutun  des  Ohres,  das  Gefetj 
eines  Baumes  nimmt  das  Kind  wahr,  das  Gefetj  eines  Kreifes 
erkennt  und  wählt  der  Ungefchulte  aus  einer  beliebigen  Zahl  von 
Ovalen,  das  Gefelj  der  Attraktion  fühlt  der  unbewußte  Leib.  Das 
Gefetj,  das  fich  fcheinbar  als  Kaufalität  äußert,  beherrfcht  unfer 
Denken. 


V.  Die  Freude  am  geahnten  latenten  Gefetj,  aus  der  das 
Zwillingspaar  des  Naturempfindens  und  des  Kunftgenuffes  flammt, 
zwingt  mit  unabweisbarer  Gewalt  zur  Tranfzendenz. 

Daß  die  Schönheit  des  Gewitterhimmels  uns  beglückt,  das  Ringel- 
fpiel  der  Schlange  uns  anzieht,  der  aufgewühlte  Meeresabgrund 
uns  lockt:  Das  flammt  nicht  aus  dem  Katechismus  der  Nütjlichkeit 
und  des  Erbtumes. 

Im  Gefe^mäßigen  offenbart  fich  die  Gottheit;  fie  ift  Gefeij- 
mäßigkeit.  Daher  ift  Perfönlichkeit  ihr  Gegenpol;  eine  perfön- 
liche  Gottheit  wäre  teuflifch. 


VI.  Wahrheit  ift  innere  Harmonie. 
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VII.  Wo  wir  das  Gefelj  der  Welten  nidit  erkennen  nodi 
empfinden,  da  dürfen  und  können  wir  uns  an  das  Gefetj  des 
Spiegelbildes  halten. 


Vin.  Durch  den  Satj  vom  zureichenden  Grunde  kommt  die 
Metaphyfik  leicht  in  Bedrängnis. 

„War  denn  die  Welt  nur  auf  der  Bafis  des  Wafferfloffatoms 
—  oder  des  Lichtätheratoms  —  oder  unferer  Schulphyfik  oder 
Chemie  —  möglich?  Dann  hat  doch  wohl  ein  weifer  Alchemifl 
eine  bewußte  Wahl  getroffen!" 

Möchten  wir  nicht  am  liebften  hinter  den  legten  Fixflernen 
eine  Glasglocke  fehen,  die  das  „All"  einfchließt? 

Wenn  wir  die  Welt  als  wirklich  feijen,  fo  gibt  es  mehr  Welten 
als  Lichtätheratome,  —  ja,  fchlechthin:  fo  ift  alles  Denkbare  wirk- 
lich und  alles,  was  möglich  ift,  exiftiert. 


IX.  Es  ifl  unmöglich,  ein  räumlich  oder  materiell  Unendliches, 
alfo  Unbegrenztes,  zu  denken,  weil  wir  jedes  räumliche  Ding  nur 
unter  dem  Bilde  feiner  Oberfläche,  alfo  feiner  Begrenzung,  erfaffen. 

Dagegen  ifl  das  Zeitliche,  oder,  was  dasfelbe  ift,  das  zahlenmäßig 
Unendliche  denkbar,  weil  wir  das  Zeitliche,  von  der  Gegenwart, 
alfo  vom  Mittelpunkt  aus  erfaffen,  mithin  keiner  Grenze  bedürfen. 

Unbewußt  haben  diejenigen  Philofophen  den  Sachverhalt  zu- 
gegeben, die  fich  bemühten,  aus  der  Welt  eine  periodifche  Funk- 
tion zu  machen. 

Dagegen  haben  alle  diejenigen  gegen  den  Satj  verfloßen,  die 
in  fcholaftifcher  Wortbefangenheit  das  „Unendliche"  fozufagen 
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qualitativ  und  moralifdi  bewerteten,  als  etwas  Löbliches  hinflellten 
und  es  daher  für  die  göttliche  Majeflät  requirierten. 

In  Wahrheit  kann  nur  etwas  Begrenztes  vollendet  fein.  Voll- 
kommenheit aber  iffc  im  Sinne  des  Anthropomorphismus  jeden- 
falls das  wünfchenswertefle  göttliche  Prädikat. 

Behält  man  den  erflen  Satj  bei,  fo  erhält  man  eine  unendliche 
Reihe  ineinander  beflehender  endlicher  Welten  und  eine  unend- 
liche Reihe  nebeneinander  beflehender  endlicher  Welten. 


X.  Die  Philofophie  der  Inder  konnte  fleh  von  der  Zweckhaf- 
tigkeit  der  Orientalen  nicht  befreien.  Dreifach  haflet  an  ihr  diefer 
Makel:  fie  beruht  auf  ethifcher  Wertung,  fie  fordert  die  Entwicke- 
lung  der  Seele  und  fie  flellt  als  abfolutes  Ziel  einen  Endzufland. 

Ihre  grandiofe  Abkehr  von  der  Erfcheinungswelt  ifl  die  höchfle 
Stufe  deffen,  was  Furchtphilofophie  erreichen  kann. 


XI.  Die  Erhebung  zur  Tranfzendenz  verrichtet  jegliches  Wun- 
der, indem  fie  jegliches  Wunder  unnötig  macht.  Sie  entreißt  uns 
den  Feffeln  der  Individualität,  macht  wunfchlos  und  leidlos  und 
erlöfl  die  Seele,  ohne  den  Leib  zu  töten. 


XII.  Die  Sonne  ifl  das  irdifche  Sinnbild  der  Tranfzendenz. 

Durch  alle  Zeiten  fdilingt  (ich  ein  einiges  Band  um  alle  Ver- 
künder und  Propheten  der  Sonne  und  der  Liebe.  Sie  haben  in  vier 
Jahrtaufenden  nur  das  eine  Wort  gefprochen  und  flets  das  gleiche. 
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XIII.  Alles  Abbild  des  Effentiellen,  des  Tranfzendenten  und 
Ewigen  im  Spiegel  des  menfchlichen  Geifles  ifl  unveränderlidi  und 
gleich,  von  Mofe  bis  Plato,  von  Lionardo  bis  Goethe:  hier  waltet 
keine  Originalität.  Originell  ifl  nur  das  Menfchliche:  die  Trübung. 


XIV.  Die  Stärke  des  Naturempfindens  ifl  das  Maß  der  Tran- 
fzendenz.  Utilitarifche  Erklärung  des  Naturgefühles  ifl  kaltfinnige 
Torheit. 


XV.  Alle  Begeiflerung  ifl  tranfzendent.  Alle  negierende, 
akkufatorifche  Empfindung  ermangelt  der  Tranfzendenz,  denn  fie 
wird  durch  den  tranfzendenten  Gedanken  aufgehoben. 


XVI.  Im  englifchen  Parlament  ifl  es  Sitte,  daß  der  Redende 
nicht  an  die  Mitglieder  des  Haufes,  fondern  an  den  Sprecher  fich 
wendet 

So  ifl  jede  geifHge  Produktion  Zwiefprache,  Anrede  an  den 
Sprecher  der  Welt.  Das  Haus,  das  im  Dunkel  liegt,  mag  fie  ver- 
nehmen; der  Sprecher  verfleht,  doch  erwidert  nicht. 


XVII.    Glaube  ifl  die  handgreifliche  Form  des  Tranfzendenten. 
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XVIII.  Wollte  man  ein  Geiflesopfer  erfinden,  das  den  Men- 
fdien  im  direkten  Verhältnis  feiner  Intelligenz  belaflet,  gewiffer- 
maßen  eine  progrefflve  Befleuerung  des  Intellektes:  fo  konnte 
man  nichts  Wirkfameres  erdenken  als  den  dogmatifchen  Glauben. 


XIX.  Wann  wird  man  begreifen,  daß  Religion  und  Ethik 
nichts  miteinander  zu  tun  haben?  Zweckhafte  Orientvölker  haben 
diefe  Wirrnis  gefKftet.  Religion  entfpringt  dem  edeljlen  Drang 
der  Menfdienfeele,  der  Natureinheit.  Sie  ifl  myfBfch,  gläubig, 
liebevoll.  Ethik  entfpringt  dem  Zweck-  und  Wertbewußtfein.  Sie 
ifl  irdifch,  barmherzig,  neidhaft,  gerecht  und  zweckhaft. 

Religion  fchafft  Gottheiten,  Heroen,  Myflerien,  Priefler  und 
Mythen;  Ethik  fchafft  Heilige,  Gefetje,  Lehren,  Dogmen,  Prediger 
und  Pfaffen. 

Der  Katholizismus  trägt  noch  Züge  einer  Religion.  Proteflan- 
tismus  und  Judentum  find  Lehren. 

Deshalb  ifl  der  katholifche  Priefler  heilig,  auch  wenn  er  fehr 
wenig  vom  Heiligen  hat;  der  Paflor  muß  feine  Heiligkeit  durch 
den  „Wandel"  erkämpfen.  So  verfällt  er  leicht  in  Salbung  und 
Heuchelei. 

Abernaive  Gemüter  glauben,  es  müffe  ein  neuer  Lehrer  und 
Prophet,  ein  Moralgenie  kommen,  um  Religionen  zu  fUflen.  Liebet 
Gott  und  die  Kreatur,  feiert  die  Sonne  und  machet  Mufik:  fo  habt 
ihr  eine  Religion. 


V 

XX.  Bigotterie  vernichtet  die  Menfchenwürde,  indem  fie  fich  zum 
Lobe  Gottes  fchlecht  macht, 
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fie  beleidigt  Gott,  indem  fie  ihm  fchmeichelt, 
fie  betrügt  die  Welt,  indem  fie  aus  mühelofem  Gebahren  Vorteil 
hofft 

XXI.  Wer  nicht  begreifen  kann,  daß  die  Welt  nicht  anders 
denn  zwecklos  fein  kann,  den  frage,  ob  das  Allegro  einer  Sym- 
phonie das  Adagio  zum  Zweck  habe  oder  ob  das  ganze  Werk 
des  Schlußakkordes  wegen  da  fei. 


XXII.  Spiele  dein  Inflrument  fo  gut  du  kannfl,  von  ganzem 
Herzen  und  mit  ganzer  Liebe.  Für  die  Kompofition  forgt  ein 
Anderer. 


XXIII.  Die  Propheten  der  Entwickelung  hoffen,  daß  aus  der 
Pauke  mit  der  Zeit  eine  Pikkoloflöte  und  aus  diefer  eine  Violine 
wird. 


XXIV.  Alle  Teleologie,  Vergeltung,  Vervollkommnung,  Endziel, 
Wille  des  Schöpfers,  ift  heimliches  Zweckbedürfhis,  fomit  Furcht- 
menfchenglaube. 


XXV.  Wer  die  aufgehende  Sonne  begrüßt,  preifl  und  anbetet, 
wird  fidi  von  mürrifchen  Gelehrten  nicht  irr  machen  laffen,  die  ihm 
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beweifen,  das  GefHrn  fei  ein  toter  Körper  ohne  Augen,  Ohren  und 
Gefühl,  und  fein  Aufgang  wie  fein  Untergang  ereigne  jidi  in  jedem 
Moment  auf  einem  anderen  Erdflrich.  Denn  die  Empfindung  und 
Erhebung  ifl  unendlich  wahrer,  realer  und  tiefer  als  das  Symbol, 
das  ihr  als  Richtpunkt,  Bote  und  Mittler  dient 


XXVI.  Betraditefl  du  die  Welt  medianifdi-utilitarifdi,  fo  ent- 
fleht Materialismus;  betrachtefl  du  fie  empfindend-tätig,  fo  ergibt 
(ich  Dualismus;  begeiflert  zweckfTei:  Idealismus. 

So  ift  das  Verhältnis  zur  Welt  nur  ein  Spiegelbild  unferer 
SeelenfUmmung.  Der  Idealifl  ift  gezwungen,  medianifdi  anzu- 
fchauen,  wenn  er  phyfikalifche  Probleme  behandelt,  der  Materialifl 
wird  zum  Idealiflen,  wenn  er  fich  den  Grenzen  des  Exakten  und 
den  ethifdien  Dingen  nähert. 

Von  der  Gefamtheit  unferes  Seelenlebens  ausgehend,  muffen 
wir  die  Welt  in  einer  unausfpredilichen  Anfdiauung  erfaffen,  zu 
der  unfere  Weltanfchauungen  nur  im  Verhältnis  von  dreidimen- 
fionalen  Koordinaten  flehen. 


XXVII.  Die  Welt  ein  Strom,  ohne  Anfang  und  Ende,  Urfache 
und  Ziel.  Gefchwellt  von  eigener  Krafl,  wallend  in  eigener  Schön- 
heit, ohne  Entwickelung,  aber  in  fleter  Folge.  So  entflehen  Wirbel 
und  Strömungen,  Schnellen  und  Kaskaden;  jeder  Teil  wirkt  auf 
den  anderen,  das  allgemeine  Gefelj  beherrfcht  das  Ganze. 

Aber  feltfam:  Vom  allgemeinen  Gefelj  löfen  Teile  fich  los;  fie 
enthalten  eigene  Gefe^mäfSigkeiten:  das  Individuum  fchafft  fich 
Zwecke.  Sind  diefe  Zwecke  gefeljmäßiger  Art,  wie  die  von  Natur 
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erzeugten  InfHnkte,  fo  haben  fie  noch  eine  der  Allgemeinheit 
kongruente  Wirkung.  Aber  fie  fondern  fich  weiter:  und  fo  ent- 
fleht Gefeij  gegen  Gefetj. 

So  wird  der  Zweck  zum  naturfeindlichen  Prinzip. 


XXVIII.  Alle  menfchliche  Denkung  und  Handlung  ifl  entweder 
organifch  und  naturfördernd  oder  kompliziert  und  naturfeindlich. 

Diefe  Polarität  ifl  keine  abfolute,  aber  der  relative  Kontrafl 
läßt  fich  durch  Beifpiele  abbilden. 

Zucker  ifl  ein  reiner,  kriflallinifcher  und  fchä^enswerter  Stoff, 
ebenfo  Kochfalz  und  Quarzfand.  Vermifche  die  drei  Ingredienzen, 
fo  entfleht  ein  Gemifch,  das  freilich  im  legten  Sinn  auch  noch  ge- 
fe^mäßig  ifl,  aber  nicht  annähernd  in  dem  Maße  wie  jeder  der 
drei  Komponenten  für  fich. 

Oder:  wir  freuen  uns  an  der  hydraulifchen  Gefetjmäßigkeit 
eines  Springbrunnens.  Sefje  dem  Strahl  ein  rundes  Plättchen 
wagerecht  entgegen,  fo  wird  eine  Glocke  aus  Wafferwänden  fich 
bilden,  die  auch  noch  als  ein  feindlich  Organifches  angefprochen 
werden  mag.  Laß  aber  den  Strahl  gegen  eine  willkürlich  ge- 
formte und  geflellte  Oberfläche  fpriijen,  fo  zerteilt  er  fich  in  einen 
gleichgültigen  Zufallsregen,  in  dem  zwar  noch  alles  nach  hydrau- 
lifchen und  Gravitätgefe^en  hergeht,  die  urfprünglich  einfache  fchöne 
Gefetjmäßigkeit  dagegen  zerfplittert  ifl. 


XXDL  Entgegnet  man:  bei  gefleigerter  Erkenntnis  verfchiebt 
fich  Polarität  und  Faffungsvermögen  nach  der  Seite  des  Kompli- 
zierten, fo  ifl  zu  erwidern:  Warum  nicht?  Aber  wir  fchaffen 
Welten  für  Geifler,  die  uns  gleichen. 
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XXX.  Da  Furcht  und  Zweck  dem  inneren  Empfinden  des  Abend- 
länders fchmachvoll  erfcheint,  darf  feine  Metaphyfik  nicht  teleo- 
logifdi  fein. 

Die  Metaphyfik  vom  Zweck  zu  befreien,  ift  die  philofophifche 
Aufgabe  des  Okzidents. 


XXXI.  Ein  ethifcher,  alfo  zweckhafter  Gott  verlangt  als  Korrelat 
kraft  des  Gefetjes  der  Polarität  die  Exiflenz  eines  Teufels. 


XXXII.  Ein  zweckhafter  Gott  kann  weder  allmächtig  noch  un- 
vergänglich fein. 


XXXIII.  Durch  alle  Adern  der  Natur  ftrömen  die  Wellen  der 
Urkraft  zu  jeder  Zeit  deiner  Seele  entgegen,  um  in  ihrem  Brenn- 
punkt die  Welt  von  neuem  fort  und  fort  zu  erzeugen.  Ob  fie 
durch  Äther,  Luft  und  Erde  ihren  Weg  genommen  haben,  empfängft 
du  fie  als  ein  fleckenlofer  Spiegel.  So  trägfl  du  die  Verantwor- 
tung für  die  Welt  in  jedem  Augenblick. 


XXXIV.  Die  Naturforfcher  ftaunen  über  gewiffe  Phänomene 
von  fcheinbar  höchfter  teleologifcher  Schlauheit,  denen  fie  bei  or- 
ganifchen  Wefen  begegnen,  fo  bei  Bienenfchwärmen  und  Ameifen- 
völkern,  deren  Gewohnheiten  und  InfHtutionen  bewußtem  Denken 
entfpr offen  fcheinen. 
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Der  Darwinismus  mit  feinen  handgreiflichen  Erklärungen  vom 
Recht  des  Stärkeren  und  Überlebenden  löft  folche  Rätfei  nur  un- 
vollkommen, indem  er  Kampffpiele  veranflaltet,  die  nie  ein  Menfch 
gefehen  hat  noch  fehen  wird. 

Folgende  Erwägung  fcheint  für  einzelne  Betrachtungen  an- 
wendbar: 

Alles  Organifierte  —  durch  die  Reihe  der  Generationen  ver- 
folgt — ,  ja,  auch  alles  Kontinuierliche  im  unorganifchen  Leben  ifl 
rhythmifche  Bewegung,  Periodizität.  Die  mathematifche  Funktion 
eines  Ameifenhaufens,  durch  Generationen  betrachtet,  ifl  eine  pe- 
riodifche. 

Es  ift  evident,  daß  in  der  Unendlichkeit  aller  möglichen  Bewegungs- 
formen alle  diejenigen  periodifchen  entflehen  mußten,  die  mit  den 
gegebenen  phyfikalifchen  Konflanten  vereinbar  waren.  Es  gibt  auf 
der  Erde  genau  fo  viele  Organismen  wie  (durch  Generationen  be- 
trachtete) Lebensmöglichkeiten.  Ändern  (ich  die  Lebensbedingungen, 
fo  werden  neue  Lebenskomplexe  möglich,  alte  unmöglich. 

In  den  Alpen  find  weder  diejenigen  Wajferläufe  übrig  geblie- 
ben, die  die  fchwächeren  aufgefreffen  haben,  noch  hat  Gott  jedem 
Talbewohner  einen  eigenen  Bach  gemacht:  nein,  vielmehr  (ließen 
genau  fo  viele  Bäche  und  Flüffe,  wie  bei  gegebener  Regenmenge 
und  orographifcher  Konfiguration  möglich  find,  und  jede  wichtige 
Änderungen  diefer  Konflanten  wird  neue  fchaffen  oder  abfchaffen. 

XXXV.  Man  kann  die  Welt  auffaffen  als  den  Inbegriff  der 
Schnittpunkte  aller  Empfindungsprojektionen. 

XXXVI.  Der  Weltprozeß  kann  gefaßt  werden  als  rhythmifche 
Zentralifation  und  Dezentralifation  des  Empfindens. 
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XXXVII.  SOPHISMA  IM  SINN  DES  ELEATEN  ZENO.  Man 
fogt:  Hundert  Jahre  find  für  Gott  ein  Tag.  Das  iffc  falfch:  ein  Tag 
ifl  ihm  fo  lang  wie  hundert  Jahre. 

Wäre  idi  fo  klein,  daß  zwei  benachbarte  Holzfafern  für  meinen 
Sinn  die  Entfernung  von  zehn  Seemeilen  hätten,  fo  würde  eine 
menfchliche  Hand,  die  über  die  Tifchplatte  flreicht,  mir  mit  wahn- 
finniger Gefchwindigkeit  zu  fliegen  fcheinen:  denn  für  die  zehn 
Seemeilen  braucht  fie  ein  Taufendteil  Sekunde. 

So,  wie  ich  bin,  fcheint  mir  die  Bewegung  langfam.  Die  Zeit 
wird  mir  alfo  länger  als  meinem  kleinen  Abbild;  und  dem  Gott 
muß  die  Zeit  demnach  unendlich  länger  werden  als  mir;  ein  Tag 
muß  ihm  wie  hundert  Jahre  vorkommen. 

Einzuwenden  wäre:  daß  die  Dauer  des  Lebensprozeffes  das 
Maß  für  die  Empfindung  der  Gefchwindigkeitsgrade  ifl.  Wenn 
alfo  das  kleinfle  Wefen  entsprechend  fchnell  oder  kurz  lebt,  fo  ifl 
der  Begriff  feiner  Zeit  ein  anderer.  Hiergegen  ifl  anzuführen, 
daß  die  Lebensprozeffe  der  kleinflen  Wefen,  die  wir  kennen, 
nicht  in  dem  Verhältnis  kürzer  find;  ein  Infekt  dürfte  fonfl  nur 
einen  Tag  und  ein  Bazillus  nur  eine  Minute  leben. 


XXXVIII.    Das  Gedächtnis  der  Welt  ifl  ewig. 


XXXIX.  CHEMISCHE  WELTANSCHAUUNG.  Der  anorganifche 
Kosmos  flrebt  danach,  gefertigte  Verbindungen  herzuflellen.  Das 
heißt:  alle  freien  Affinitäten  zu  feittigen.  So  ifl  unfere  Erde  ein 
fafl  neutralifiertes  Gemenge;  ein  wenig  Sauerfloff  in  der  Atmo- 
fphäre  läßt  ihr  einen  Refl  freier  Affinität. 
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Ganz  im  Gegenfa^  ftrebt  der  vegetative  Organismus  danach, 
mit  Hilfe  phyfifcher  Energie  die  gefattigten  Verbindungen  aufzu- 
fchließen,  um  hochkonftituierte,  zerfeijungsfähige,  energiehaltige 
Körper  zu  fchaffen,  die  dann  durch  fpielende  Einwirkung  des 
freien  Sauerftoffes  hin-  und  hergeflaltet  werden. 

Das  organifdie  Leben  ftrebt  fomit  danach,  den  kosmifchen 
Prozeß  aufzuheben  und  umzukehren.  Es  ift,  als  ob  das  Leben 
aus  einer  anderen  Welt  flammte,  in  der  unfere  kosmifchen  Vor- 
gänge umgekehrt,  alfo  regeneriert  werden. 


XL.  Das,  was  den  oberflächlich  denkenden  Geifl  vor  der  Un- 
freiheit des  Willens  zurückfchrecken  macht,  ift  die  Furcht,  kraft 
feiner  Schwächen  verurteilt  zu  fein,  ein  inneres  Leben  führen,  das 
er  nicht  führen  will:  „So  mußt  du  fein,  dir  kannfl  du  nicht  ent- 
fliehen!" 

Das  Goethewort  ift  wahr,  nicht  die  Folgerung.  Weißt  du  denn, 
wie  du  bift?  Ift  deine  Furcht  vor  dir  felbfl  ftark  genug,  einen 
flarken  Willen  auszulöfen,  fo  wirft  du  bis  in  die  innerften  Zellen 
deines  Körpers  und  deiner  Seele  wirken.  Was  hat  aus  Fifchen 
Vögel  gemacht  und  aus  Tieren  Menfchen?  Doch  nicht  gar  Zucht- 
wahl und  Recht  des  Uberlebenden?  Furcht  und  Wille  haben  das 
Wunder  gefchaffen,  die  heute  noch  ftark  genug  find,  Flügel  wachfen 
zu  machen  und  Dumpfheit  zu  befeelen,  fofern  fie  fich  der  felbfl- 
zerftörenden  Eigenfucht  entringen. 


XLI.  Wie  das  Leben  die  Tendenz  hat,  das  Materiell- Anorga- 
nifche  aufzuheben  und  umzukehren,  fo  hat  das  Seelenhafte  die 
Tendenz,  das  Leben  und  das  Organifdie  aufzuheben  und  umzu- 
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kehren:  indem  es  nämlidi  imflande  ift,  entgegen  der  Entwicklung 
und  Erblichkeit  die  Grundvorausfeijungen  des  Charakters  zu  mo- 
deln, und  zwar  durch  Erkenntnis  und  Willen. 

In  diefem  höchflen  Sinn  hat  der  Satj  der  Stoiker  recht,  daß 
Tugend  lernbar  fei. 


XLII.  Das  Erkenntnisproblem  läßt  jede  vernünftige  Löfung 
zu,  das  ethifche  Problem  nur  eine  perfonliche.  Deshalb  ifl  der 
ethifche  Gefchmack  eines  Jeden  der  Schlüffel  für  eines  Jeden  Er- 
kenntnislehre. 


XLIII.  Kaufalität  ifl  irreal.  Wir  kennen  keinen  kaufalen  Safy. 
Entweder  flatuieren  wir:  zwei  Seiten  der  gleichen  Erfcheinung,  oder: 
zeitliche  Folge. 

Statt  der  Kaufalität  zu  fe^en:  die  Gefeljmäßigkeit. 


XLIV.  Darin  liegt  die  Erhabenheit  der  Liebe,  daß  fie  den  per- 
fonlichen  Zweck  aufhebt. 


XLV.  Was  trennt  dich  von  deinem  Nächflen?  Warum  find 
feine  Gedanken  nicht  deine  Gedanken,  feine  Freuden  nicht  deine 
Freuden,  fein  Schmerz  nicht  dein  Schmerz,  fein  Glück  nicht  dein 
Glück?  Euch  trennt  die  Furcht  der  Seele.  Die  Furcht  fchafft  das 
Individuum. 
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Was  eint  dich  mit  deinem  Nächflen?  Was  macht  dich  zum 
Kind  und  Gatten,  zum  Menfchen,  zur  Natur,  zur  Gottheit?  Dich 
eint  die  Liebe.    Sie  fchafft  aus  dem  Individuum  die  Welt. 

Kannfl  du  noch  wagen,  an  die  Ewigkeit  der  Individualität  zu 
glauben?  Kann  Natur  die  Furcht  verewigen  und  die  Liebe  ver- 
nichten? 

Was  du  bift  und  warft,  bleibt  der  Ewigkeit  erhalten,  aus  Liebe; 
der  Schatten  deiner  Individualität  verbleibt  der  Welt. 


XL  VI.  Individualität  ifl  Das,  was  dich  von  der  Welt  abfondert; 
Liebe  Das,  was  dich  ihr  verbindet.  Je  flärker  die  Individualität, 
deflo  flärker  erfordert  fie  Liebe. 


XLVII.  Wäre  die  Liebe  ein  phyfiologifches  Phänomen,  als 
Freude  am  Befitj,  Freude  an  Vollkommenheit,  Erinnerung  an 
Freude  oder  dergleichen,  fo  liebten  wir  nicht  Unvollkommenes, 
Abwefendes,  Miffetäter,  Tote.  Je  vollkommener  und  je  gegen- 
wärtiger etwas  ifl,  deflo  fchwerer  ifl  es  uns,  es  zu  lieben. 


XLVin.  Wir  lieben  an  Menfchen  nicht  ihre  Vollkommenheiten, 
fondern  ihre  Schwächen. 

Ein  vollkommener  Menfch,  der  in  feiner  Größe  unter  uns  träte, 
würde  uns  zu  kalter  Bewunderung  erflarren  machen.  Er  befciße 
weder  PerfÖnlichkeit  noch  CharakterifHk,  weder  Tugend  noch  Lafler. 
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Wir  lieben  die  Schwächen,  und  zwar  diejenigen,  durch  welche 
die  Stärken  hindurchleuchten. 

So  lieben  wir  auch  an  der  Weltgottheit  die  Bedingtheit  und 
Verhüllung.   Das  Abfolute  ift  Entfe^en  erregend. 


XLIX.  Wir  fehen  nicht  den  Spiegel,  fondern  das  Bild;  wir 
lieben  nicht  den  Menfchen,  fondern  durch  den  Menfchen. 


L.  Was  nach  außen  als  Individuum  erfcheint,  das  erfcheint 
nach  innen  als  Affoziation.  Und  was  zur  Affoziation  zufammen- 
faßt,  das  ift,  kollektiv  betrachtet,  Ichgefühl,  elementar  betrachtet, 
Liebe. 


LI.  DER  SCHÖPFUNGSPROZESZ  ALS  SAMMLUNGSPHÄNO- 
MEN. Die  Schöpfung  ift  ein  fortfchreitender  Affoziationsprozeß: 
der  Atome  zum  Molekül,  der  Zellen  zum  Individuum,  der  Indivi- 
duen zum  Stamm.  Es  ift  eine  Addition  des  Gleichen  zum  Gleichen, 
der  Materie  zur  Materie,  des  Geifles  zum  Geifle,  wie  wenn  nach 
einer  Katafbrophe,  einer  babylonifchen  Verwirrung,  einer  verlorenen 
Schlacht  die  verfprengten  Teile  fleh  fammeln. 


LH.  Beim  Prozeß  des  Denkens  find  zwei  Vorgänge  zu  unter- 
fcheiden.   Während  wir  nur  auf  die  Reihenfolge  der  Gedanken- 
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bilder  zu  achten  pflegen,  weil  fie  das  Tatfachliche,  fozufagen  den 
Text  des  Denkens  darflellen,  bewegt  fich  im  Untergrunde  des 
Bewußtfeins,  gleich  einer  leifen  Mufikbegleitung,  eine  Serie  von 
eigentümlich  gefärbten  Lufl-  und  Unluflempfindungen.  Die  Färbung 
diefer  Unterempfindungen  ifl  flark  fpezialifiert,  aber  doch  fo,  daß 
fie  für  verfchiedenartige  Gedankenbilder  die  Gleiche  bleibt.  Die 
Begleitung  ifl  früher  da  als  der  Gedanke  felbfl,  den  man  oft  erfl 
herbeifuchen  muß;  fie  felbfl  bildet  die  Kette  der  Affoziationen, 
während  die  Gedanken,  wie  die  Gefäße  einer  Paternoflerkette, 
unter  fich  unverbunden,  an  den  Gliedern  diefer  Kontinuität  haften. 
Hieraus  erklärt  fich  die  Bedeutung  des  Unbewußten,  der  Phan- 
tafie,  für  das  produktive  Denken.  Die  äußerfle  Klarheit  eines 
Bildes  bringt  an  fich  keine  Affoziation  zuflande;  nur  der  Gefühls- 
wert einer  Erfahrung  entfcheidet  darüber,  ob  fie  Kraft  genug 
haben  wird,  um  als  überrafchende  Affoziation  hervorzutauchen, 
fobald  ein  fpäteres  Bild  den  Gleichklang  herausfordert. 

Daher  kommt  es,  daß  die  Eigenfchaflen  flarker  Gefühlsrefonanz 
beim  Aufnehmen  neuer  Eindrücke  und  phantafievoll  flarker  Pro- 
duktivität flets  gepaart  auftreten. 

LIII.  Will  man  ermeffen,  was  die  Kunfl  des  Gedankens  be- 
deutet, fo  mag  man  fich  erinnern,  daß  alles  Epochale  in  der  Ge- 
fchichte  des  Menfchengeifles  errungen  wurde  nicht  durch  neue 
Gedankeninhalte,  fondern  durch  neue  Denkformen. 

Die  Erfindung  des  Problemes  ifl  wichtiger  als  die  Erfindung 
der  Löfung;  in  der  Frage  liegt  mehr  als  in  der  Antwort. 

LIV.  Viele  Gedanken,  die  uns  angepriefen  werden,  find  alte 
Formeln  mit  neuen  Konflanten.   Wichtig  und  mitteilenswert  find 
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dagegen  nur  die  Gedanken,  die  nur  ihrer  Formel  wegen  da  find. 
Wer  die  Konflanten  einfetjt  und  welche,  ifl  gleichgültig. 


LV.  Wenn  der  Begriff  einer  objektiven  Wahrheit  befeitigt 
ifl,  fo  kann  keine  Philofophie  die  Gelehrten-  und  Kanzliflen- 
ambition  des  Syflems  mehr  haben. 

Das  Philofophem  gewinnt  an  Bedeutung;  es  gibt  felbfl  für  den 
Einzelnen  Wahrheiten  verfchiedener  Stimmung  und  Zeiten. 


LVI.  Diejenigen  irren,  die  fagen,  daß  wir  in  Worten  denken, 
daß  alfo  Denken  Reden  fei.  Wenn  du  denkfl,  fo  reden  deine 
Seelen  miteinander;  nicht  in  unferer  Sprache,  fondern  in  einer 
einfacheren  und  fchöneren. 

So  denkt  ein  Volk,  indem  die  Menfchen  miteinander  reden. 


LVII.  Aller  Verftand  muß  fleh  zuletjt  im  Unwefentlich -Wirk- 
lichen verlieren;  die  träumende  Phantafie  allein  findet  den  Auf- 
weg zum  Wefentlich -Wahren. 

Die  heutige  materiell-unternehmende  Welt  kann  nur  beflehen, 
wenn  fie,  von  ihrer  kraffen  Wertung  des  analytifchen  Geifles  ab- 
kehrend, fich  dem  Idealen  beugt.  Nur  indem  er  fich  felbfl  opfert, 
kann  der  Verfland  fich  erhalten. 


LVIII.  Cäfar,  Karl  und  Napoleon  find  vergeffen. 

Aber  daß  zu  Römerzeiten  ein  junger  Landmann  im  Oflen  über 
Gott  und  Menfchheit  fich  Gedanken  machte,  das  fchwingt  nach  in 
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jedem  Wort  unferer  Zeit,  in  jeder  Handlung,  jedem  Urteilsfpruch, 
jeder  Staatsaktion  und  jeder  Sitte. 

Die  Geifleswellen  find  die  Energieform  der  Ewigkeit. 


LIX.  Das  Unorganifdie  im  Gedanken  der  Seelenwanderung: 
Sie  feljt  die  Individualität  der  Seele  voraus,  die  unabhängig  vom 
Generationenfrrom  der  Körperlichkeit,  fozufagen  als  (ingulärer 
Punkt  auftritt. 

Umgekehrt  fcheint  ein  Bild  anwendbar:  Seelenftröme,  die  gleich 
den  GenerationsfVrömen  (ich  trennen,  verzweigen,  mifchen,  wie 
Wafferftröme  im  Delta. 

Neben  der  Mifchung  findet  auch  ftatt  die  geiflige  Befruchtung, 
wie  denn  die  Seelenfrröme  immer  das  Be(breben  haben,  (ich  in 
Geiflesfbröme  umzufetjen. 

Die  Individualität  erfcheint  hier  im  indifchen  Sinne  nur  als 
ein  Täufchungsphänomen. 


LX.  KONTINUITÄT  DES  PHÄNOMENS.  In  der  fichtbaren 
Welt  bleiben  nur  die  Vorgänge  unveränderlich;  alles  Materielle, 
Gegenfländliche,  Individuelle  ift  dem  Verfall  und  dem  Wechfel 
unterworfen. 

Keine  Konflellation  und  kein  Bild  wiederholt  fleh  zwar  in  der 
Ewigkeit  der  Zeiten.  Kein  Atom  kehrt  an  feinen  früheren  Ort 
zurück;  und  dennoch  ifl  der  bewölkte,  klare  oder  (türmende 
Himmel  in  feiner  Gefamtheit  abfolut  identifch  mit  dem  Himmel 
Homers.  Nur  Eins  ift  im  Park  von  Sansfouci  feit  Friedrichs  Zeiten 
jung  und  unverändert  geblieben:  die  Säule  des  Springbrunnens, 
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in  der  nie  der  gleiche  Tropfen  zum  zweiten  Male  emporfleigt. 
Im  Urwald  wachfen  die  jungen  Bäume  heran,  die  alten  fterben, 
brechen  nieder  und  modern,  die  Ranken  fleigen  empor  und  (Inken 
zu  Boden:  und  dennoch  bleibt  alles,  Farbe  und  Duft,  Bild  und 
Dimenfion,  ja,  felbfl  das  Phyfifche  des  Phänomens,  Gewicht,  Maffe, 
Zufammenfetjung,  invariabel  gleich. 

So  in  einer  alten  Stadt,  einer  orientalifchen  etwa.  Die  Häufer 
verfallen,  werden  neugebaut  und  find  diefelben;  die  Perfonen 
flerben  und  werden  geboren,  die  Menfchen  find  diefelben  und  leben 
feit  fechshundert  Jahren. 

Das,  was  die  Kontinuität  des  Phänomens  verändert,  ift  nichts 
Innerliches.  Eine  neue  Verteilung  von  Meer  und  Land  ändert  das 
Himmelsbild,  eine  Befchädigung  des  Rohrs  den  Wajferflrahl.  Das 
Phänomen  ifl  träge,  die  Materie  hinfällig.  Und  fo  möchte  man 
mutmaßen,  daß  alles,  was  wir  Entwickelung  nennen,  nur  An- 
paffung  ifl. 


LXI.  Wie  fchwer  wird  es  den  Menfchen,  fleh  der  phyfikalifchen 
oder  mechanifchen  Anfchauung  zu  bedienen,  wo  es  um  foziale, 
politifche,  kulturelle  oder  humane  Erfcheinungen  geht!  Und  doch 
ift  es  klar,  daß  Maffenphänomene  nur  auf  Maffenvorausfeljungen 
und  Maffen  Wirkungen  beruhen  können,  gleichviel,  ob  geometrifchen 
(Geographie,  Majfenverteilung,  Klima),  chemifchen  (Bodenbefchaffen- 
heit,  Nahrung,  Waffer,  Luft),  phyfikalifchen  (Technik,  Verkehr,  Höhen- 
verhältniffe),  raffetheoretifchen  (Art,  Charakter,  GefamtfHmmung, 
Seelendispofition,  Maffenintellekt). 

Wer  wollte  verfuchen,  einem  Flußlauf  die  Wege  zu  weifen,  in- 
dem er  mit  einem  Hölzchen  ins  Waffer  peitfeht?  Wer  Ströme  ab- 
lenkt, muß  Erdmaffen  bewegen,  Höhenniveaus  berechnen,  Schleußen 
bauen;  aber  wer  mit  Hauptzufländen  unferer  Kultur  und  Lebensart 
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unzufrieden  ift,  der  glaubt  oft,  etwas  Rechtes  zu  tun,  wenn  er  mit 
Worten  Raifon  predigt. 

Eine  einzige  Ausnahme  findet  flatt:  wenn  das  neue  Flußbett 
längfl  bereitet  ifl  und  nur  noch  ein  handbreiter  Wall  die  flurz- 
begehrenden  Fluten  zurückhält;  dann  genügt  ein  SpatenfUch,  um  das 
ungeheure  Werk  zu  erfüllen.  So  kann  ein  genialer  Gedanke  die 
längfl  gereifte  Wirkung  auslöfen,  wie  der  Schuß  ein  Gewitter. 
Aber  ein  folcher  Gedanke  ifl  fafl  immer  eine  Erkenntnis  oder  eine 
Denkform,  fafl  nie  ein  guter  Rat  oder  frommer  Wunfeh;  er  tritt 
äflhetifch  pofitiv,  nicht  ethifch  begehrend  in  die  Welt. 

LXII.  Nicht  der  Menfch  flirbt  des  Todes,  fondern  das  Phantom. 
Noch  heute  lebt  der  Menfch  aus  der  Zeit  der  Schöpfung:  geflorben 
find  nur  Perfonen. 

LXIIL  Bei  der  Vererbung  wird  nicht  Materie  übertragen,  fon- 
dern Form.  Die  Materie  flrömt  durch  die  Generationen  wie  das 
Waffer  im  Flußbett:  der  Fluß  bleibt  der  alte,  auch  wenn  kein 
Tropfen  wiederkehrt.  Neue  Materie  fchöpft  der  Leib  befländig 
aus  Lufl,  Erde  und  Waffer;  und  das  Stickfloffatom,  das  heute  im 
Hirn  des  weißen  Papfles  vibriert,  kann  übers  Jahr  im  Blut  eines 
Negerfträflings  kreifen. 

Deshalb  ifl  Vaterfchafl  und  Bluts verwandtfehaft  nicht  nur  die 
der  Zellenteilung;  denn  nicht  nur  die  Zeugung  bindet  die  Form 
und  Eigenfchafl  der  Zelle. 

Wer  durch  die  Krafl  feines  Geifles  den  Aufbau  des  Generationen- 
leibes modelt  —  und  jede  neue  Denkform,  Lebensgewohnheit, 
Lebensbedingung  fchafft  hier  Wirkung  — ,  der  übt  Zeugung,  Vater- 
fchafl und  Vererbung. 
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Dies  ift  rein  materiell  zu  verftehen:  fo  materiell  wie  die  Mit- 
wirkung Eines,  der  dem  Zeichner  eine  Linie  korrigiert. 

Zweifellos  ift  die  Vaterfchaft  und  Vererbungskraft  Jefu,  Luthers, 
Spinozas  und  Goethes  auf  den  germanifchen  Volkskörper  ftärker 
als  diejenige  irgendeines  ihrer  germanifchen  Zeitgenojfen,  deffen 
„Blut"  noch  heute  in  taufend  Individuen  weiterlebt. 

Dies  ifl  die  Grenze  aller  Raffentheorie. 


LXIV.  Man  wird  (ich  gewöhnen  muffen,  Seelenerfcheinungen 
nicht  an  Dem  zu  fludieren,  was  wir  Individuum  nennen,  fondern 
an  Dem,  was  tatfachlich  Individuum  ift:  die  Ahnenreihe. 

Furcht  ift  atavifche  Erinnerung  an  ausgeflandene  Leiden.  Mut 
atavifche  Erinnerung  an  fiegreiche  Kämpfe.  Eiferfucht  Erinnerung 
an  erzwungene  AbfUnenz.  Das  hat  Michelangelo  wunderfam 
ausgefprochen:  Liebe  ift  die  Erinnerung  an  die  Schönheit  des 
Paradiefes. 


LXV.  Es  gibt  Menfchen,  bei  denen  die  Erfahrungsreihe  der 
Ahnen,  die  fich  im  Inftinktiven  äußert,  plöijlich  ausfetjt,  gleichviel, 
ob  hier  in  der  Erblichkeit  eine  Lücke  eintritt  oder  ob  der  über- 
lieferte geiflige  Vorrat  vernichtet  wurde,  ja,  durch  Selbflzucht 
vernichtet  werden  mußte. 

Solche  Menfchen  gleichen  Heimatlofen,  die  ihre  früh  verlernte 
Mutterfprache  im  fpäteren  Alter  neu  erwerben.  Diefe  Enterbten, 
denen  nichts  felbftverfländlich  ift,  erlangen  eine  unerhörte  Kenntnis 
und  Kritik  eigenen  und  fremden  Wefens.  Aber  indem  fie  be- 
fländig  an  der  Kamera  herumfchrauben,  verdirbt  ihnen  jedes  Bild: 
fie  find  der  Fähigkeit  verlufHg,  in  den  Objekten  aufzugehen.  So 
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führt  bei  hoher  künftlerifcher  Veranlagung  ihr  Schaffen  zu  keiner 
Kunfl  —  denn  diefe  ift  reine  Erhöhung  und  Vertiefung  des  Objektes  —  , 
fie  fchaffen  Ungeheuerlichkeiten.  Wie  die  Schaufpieler  machen  (ie 
das  unbewußte  Selbft  zum  Werkzeug,  wodurch  es  vernichtet  wird. 

Tro^dem  find  diefe  Self-made-men  der  Empfindung  in  der 
Ökonomie  der  Welt  nicht  ohne  Bedeutung.  Sie  find  die  Chroniflen 
und  Darfteller  des  Geifles  ihrer  Zeit  und  oftmals  die  Verkünder 
des  Kommenden.  Großes  zu  leiflen,  ift  ihnen  in  der  Dramatik 
vergönnt,  die  ja  in  höherem  Sinn  eigentlich  keine  Dichtung  ift, 
fondern  fleh  mehr,  als  man  eingeflehen  möchte,  der  Schaufpielerei 
nähert. 


LXVI.  ZUR  LEHRE  VOM  CHARAKTER.  Zweidimenfionär  iffc 
der  Aufbau  unferer  Seele.  Durch  zwei  Koordinaten  ift  die  Qualität 
eines  jeden  Charakters  eindeutig  beftimmt;  diefe  Koordinaten  find: 
Mut  und  Sexualität.  Intellekt  und  Willensftärke  find  nur  Maß- 
größen; die  Qualität  wird  durch  fie  nicht  geändert. 

Förderung  der  Gattung  ift  die  Beftimmung  der  beiden  Grund- 
charakterifHken. 

Die  Mutkoordinate  hat  eine  pofitive  und  eine  negative  Richtung, 
die  Sexualkoordinate  ift  lediglich  pofitiv  gerichtet.  Sie  beftimmt 
das  Maß  der  Liebe,  Phantafie  und  Intuition:  im  Mutfalle  nach 
der  Richtung  der  Leidenfchaft,  Begeifterung  und  Tranfzendenz,  im 
Furchtfalle  nach  der  Richtung  der  Barmherzigkeit,  Schwärmerei 
und  SuperfHtion. 

Unabhängig  von  der  Sexualität  wählt  der  Intellekt  in  der  Rich- 
tung der  Furcht  die  Form  der  Vorficht,  des  Verftandes,  der  Lüge, 
Kritik,  Skepfis  und  des  Peffimismus,  in  der  Richtung  des  Mutes 
die  Form  des  Stolzes,  der  Treue,  Disziplin,  Offenheit,  des  Opti- 
mismus. 
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LXVII.  In  höchjler  natürlicher  Gefe^mäßigkeit  leben,  ifl  höch- 
fles  Leben. 


LXVIII.  Wollten  die  Menfchen  nur  den  zehnten  Teil  der  Mühe, 
die  fie  auf  Menfchen  und  Materie  zu  wenden  gewohnt  find,  daran 
fe^en,  in  ihr  eigenes  Innere  hinabzufleigen,  fo  wären  fie  mächtig, 
glücklich,  weife  und  reich.  Aber  fie  wollen  lieber  eine  Stunde  im 
Waffer  zappeln  als  einmal  in  die  Tiefe  tauchen.  Im  Innern  ruht 
alle  Macht.   Und  alle  Gefchäfligkeit  ifl  Bettel. 


LXIX.  Dem  flarken  Wollen  öffnen  fich  alle  Riegel;  nichts  wollen 
hebt  die  Welt  aus  den  Angeln. 


LXX.  Bei  allen  Menfchen  ifl  zu  wiffen  wichtig,  ob  fie  aus  Not, 
aus  Eitelkeit,  aus  Langerweile  oder  aus  Liebe  fchaffen. 


LXXI.  Das  olympifche  Naturell  erbarmt  fich  der  Armfeligen; 
das  dämonifche  Naturell  erbarmt  fich  des  Böfen. 


LXXII.   Hüte  dich  vor  Menfchen  mit  rauher  Schale  und  edlem 
Kern  und  anderen  Märtyrern  der  Tugend.  Sie  find  ehrlich  wider 
die  Natur  und  täten  beffer,  wenn  fie  unehrlich  blieben,  wie  Gott 
fie  gefchaffen  hat.   Sie  betrügen  Gott. 
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LXXIII.  Um  unferer  Lafler  willen  werden  wir  durch  unfere 
Tugenden  vernichtet. 


LXXIV.    Jede  falfche  Situation  beruht  auf  einer  Lüge. 


LXXV.    Wer  überzeugen  will,  bettelt  oder  fchmäht. 


LXXVI.  Aus  Angfl  fchwa^en  die  Schwachen;  ihre  Rede  i(l  Ge- 
bettel. Der  GefefHgte  fpricht  aus  Notwendigkeit;  feine  Rede  ift 
Befehl. 


LXXVII.  Wenn  du  eines  Schmerzes  nicht  Herr  werden  kannft, 
fo  frage  dich,  welche  deiner  Schwächen  er  traf. 


LXXVIIL  Man  wird  es  in  fpäteren  Zeiten  kaum  begreifen, 
daß  eine  Epoche,  fo  differenziert  wie  die  unfere,  Menfchen  mit 
einer  Sache  und  Menfchen  ohne  eine  Sache  mit  gleichen  Augen 
betrachtete. 


LXXIX.  Zwei  Dinge  fchließen  einander  aus:  wer  für  die  Sache 
ift,  kann  nicht  für  die  Wirkung  fein;  wer  für  die  Wirkung  ift, 
kann  nicht  für  die  Sache  fein. 
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LXXX.  Nicht  der  Totfchlag  fchändet,  fondern  der  Hinterhalt, 
nicht  die  Flucht,  fondern  die  Feigheit,  nicht  die  Niederlage,  fondern 
die  Sklaverei.   Niemals  fchändet  die  Tat;  das  Erdulden  fchändet. 


LXXXI.  Vornehmheit  ift  Entfagen. 


LXXXII.  Gerechtigkeit  entfpringt  dem  Neide,  denn  ihr  oberfler 
Satj  iß:  Allen  das  Gleiche. 


LXXXIII.  Menfchen,  die  eifriges  Denken  und  Handeln  lieben, 
vergejfen  leicht,  wieviel  wir  dem  verdanken,  was  mit  uns  gefchieht. 
Tätigkeit  fordert  unferen  Befitj,  Erlebnis  fordert  unferen  Zufland. 
Deshalb  follte  man  jenen  raten,  fich  zeitweilig  zu  vergejfen  und 
den  Mächten  hinzugeben,  die  denn  doch  einmal  uns  ergreifen  und 
dem  Widerfhrebenden  doppelt  Gewalt  antun. 


LXXXI V.  Euer  Denken  bleibt  ans  Ich  gekettet  und  rollt  im 
engften  Kreis  gebunden.  Gebt  euren  Gedanken  Freiheit!  Vergeßt 
euch  felbfl!  Laßt  euren  Geifl  frei  durch  alle  Welten  fchweifen! 
Und  je  feltener  der  feiig  Träumende  zu  euch  zurückkehrt:  fo  wird 
er  euch  die  Herrlichkeiten  aller  Sphären  zu  Füßen  legen,  daß  ihr 
fie  wunfchlos  betrachtend  genießt. 
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LXXXV.  Tantaliden!  Vom  Wollen,  Zweck  und  Begehr  ver- 
zehrte! Ihr  verfchmachtet  nach  der  Frucht,  die  in  euren  greifenden 
Händen  zerrinnt,  die  nur  dem  ruhig  Schlummernden  die  Lippe 
kühlt! 

Verliert  euch!  Streut  euer  Ich  hinweg  wie  ein  Saatkorn:  und 
es  wird  taufendfältig  zu  euch  zurückkehren. 


LXXXVI.  Der  Tod  fiihnt  nach  okzidentaler  Anfchauung  alles, 
denn  Todesmut  als  höchfler  Mut  verneint  die  Furcht,  fomit  das 
Lafler. 


LXXXVII.  Goethe  wird  von  Tifchbein  gefcholten,  weil  er  im 
Anfchauen  des  Kraters  die  vereinbarte  Vorficht  vergißt. 

Bei  edlen  Menfchen  find  auch  die  Verfehlungen  fchön.  Sie 
entflehen,  wenn  eine  Tugend  die  andere  verdunkelt. 


LXXXVIÜ.  Wenn  alle  ZweckhafHgkeit  gemein  ift,  fo  könnte 
man  fragen:  Welches  Handeln  ift  dann  noch  edel  und  handelns- 
wert? 

Darauf  ift  zu  erwidern,  daß  alles,  was  Menfchen  an  Gutem 
und  Großem  getan  haben,  um  feiner  felbfl  willen  gefchehen  ift. 
Und  wenn  ein  Menfch  fo  veranlagt  wäre,  daß  er  den  Schacher 
und  Wucher  um  feiner  felbfl  willen  betriebe,  fo  handelt  er  edler 
und  mit  der  Natur  in  höherer  Kongruenz,  als  wenn  er  Tragödien 
zum  Gelderwerb  fchreibt  oder  die  Naturgefelje  aus  Eitelkeit  er- 
forfcht. 

Je  zweckfreier  ein  Handeln,  deflo  gottähnlicher  ift  es. 
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LXXXIX.    £)as  hödifte  Gut  ifl  nach  dem  Talmud  der  Friede. 
Um  des  Friedens  willen,  heißt  es,  hat  Gott  gelogen. 
Friede  ift  das  Ziel  aller  Furcht. 


XC.  Wir  verachten  den  Verbrecher  der  Tat  und  find  umgeben 
von  Verbrechern  der  Neigung  und  des  Gedankens,  die  wir  achten, 
weil  ihr  laflerhafter  Hang  durch  ein  zweites,  fchlimmeres  Lafler, 
die  Feigheit,  neutralifiert  wird. 


XCI.  DAS  MISZVERSTÄNDNIS  DER  PRÜDERIE.  Eine  gro- 
teske Szene  menfchlicher  Komödie: 

Zwei  Gruppen  ehrlicher  Menfchen  flehen  fich  gegenüber  und 
halten  einander  wechfelfeitig  für  Heuchler  oder  WüfUinge. 

Der  Grund:  unfere  Unkenntnis  fexueller  Seelenvorgänge. 

Man  muß  wiffen,  daß  eine  große  Gattung  Menfchen  von  flarker 
und  zurückgedrängter  Sexualität  vor  jeder  Nacktheit  oder  Laszi- 
vität heimgefucht  werden  von  Reizen  und  Erregungen,  die  fie 
nicht  zu  bändigen  wiffen.  Sie  können  nicht  anders  denken,  als 
daß  alle  übrigen  ihnen  gleichgeartet  find;  und  fo  leiden  fie  in 
jeder  ihnen  verfänglichen  Lage  dreifach.  Die  eigene  unzeitliche 
Erregung  empfinden  fie  als  Ärgernis;  die  vermutete  der  anderen 
ifl  ihnen  ein  Greuel;  und  in  den  Augen  diefer  anderen  glauben 
fie  felbfl  fich  ein  Gefpött. 

Allein  die  andere  Gruppe,  mehr  äflhetifch- finnlich  als  fexual 
veranlagt,  weiß  von  diefen  Vorgängen  nichts  und  kann  fie  nicht 
erraten.  Sie  hält  den  Unmut  ihrer  Brüder  für  Heuchelei  und 
Lüge.  Sie  ifl  empört,  daß  man  ihre  harmlofen  Freuden  verküm- 
mert und  fie  felbfl,  die  Unfchuldigen,  als  Lüfllinge  verfchreit. 
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Phyfiognomifch  ift  die  erfle  Gruppe  leicht  erkennbar.  Es  find 
meift  dunkelhaarige,  hagere,  flarkknochige  Leute  mit  flarken  Nafen, 
langen  Gefichtern  und  tiefliegenden  Augen. 

Ob  Raffenmale  oder  fakulare  Wirkungen  chrifllichen  Pietismus 
das  Phänomen  erklären,  erfcheint  ungewiß. 


XCII.  Beherrfchte,  Tiere  wie  Menfchen,  wollen  verflanden  und 
gehütet,  nicht  geliebt  fein. 


XCIII.  DER  WAHRHAFTE  EGOIST.  Die  Furchtmenfchen  kla- 
gen über  den  Egoismus  der  Anderen,  die  die  Dinge  lieben  und 
deshalb  über  menfchliche  Schmerzen  und  Verlufle  —  eigene  und 
fremde  —  nicht  außer  (ich  geraten.  Sie  klagen  (ie  der  Eigen- 
liebe an. 

Irrtum!  Egoiflen  find  die  Furchtmenfchen  felbfl,  die  alle  Ge- 
danken an  unzerreißbare  Fäden  auf  fich  felbfl  beziehen  und  des- 
halb für  die  Dinge  nichts  übrig  haben.  Ihr  Denken  ift  zentrifch, 
das  der  anderen  peripher.  Der  Zweckfreie  nimmt  teil  an  der  Er- 
fcheinung,  der  Zweckhafte  reißt  fie  durch  Mitleid,  Furcht,  Abneigung, 
Vorliebe  an  fich,  um  fie  dennoch  nicht  zu  befrtjen. 

Der  einzig  denkbare  Nichtegoismus  ift:  die  Dinge  mehr  lieben 
als  fich  felbfl. 


XCIV.  Was  den  Furchtmenfchen  unrettbar  verrät,  ift,  daß  er 
fich  amüfieren  kann. 
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Der  Furchtfreie  kennt  die  Freude,  die  Begeiferung,  den  Raufch, 
aber  er  ift  nicht  amüfabel. 

Der  Amüfable  ifl  der  Langenweile  unterworfen,  mithin  der  Er- 
hebung und  Vertiefung  nicht  fähig.  Er  kann  weder  heiter  noch 
glückfelig  fein. 


XCV.  Im  Weibe  wird  Wunfeh  und  Zweck  zur  Ahnung;  und  fo 
geläutert.  Das  zweckhafte  Weib  ifl  das  furchtbarfle  aller  Zwitter- 
wefen. 


XCVI.   STAMM  DES  SKLAVENTUMES. 
Feigheit. 

Lüge,  Heimlichkeit,  Schlauheit. 
Haß  gegen  den  (lammverwandten  Herrn. 
Tierifche  Liebe  zum  flammfremden,  göttergleichen  Herrn;  fie 
überfchauen  ihn,  weil  ihm  die  Klugheit  fehlt,  fie  begreifen  ihn  den- 
noch nicht,  weil  er  tiefer  ifl,  und  fie  glauben  an  ihn,  weil  er  wahr 
ifl  und  infHnktmäßig  handelt. 

Unter  fich  neidifch  und  ehrgeizig.  Das  gemeinfame  Überlegen- 
heitsgefühl  der  Klugheit  hält  fie  zufammen.  Ihre  Wünfche  find 
Schmuck,  Bevorzugung,  Talent.    Ihre  Träume:  tyrannifche  Macht 


XCVII.   Sklavenneid  fordert  Gleichheit, 
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XCVIII.  Diefe  Eigenfchaften  begleiten  den  Adel  der  Seele  und 
find  identifch: 

Blick  fürs  Wefentliche, 

Bewunderung, 

Vertrauen, 

Wohlwollen, 

Phantafie, 

Selbjtbewußtfein, 

Einfachheit, 

Sinnenfreude, 

Tranfzendenz. 


XCIX.  Diefe  Neigungen  verraten  Sklavenjeelen  und  find  iden- 
tifch: 

Freude  an  der  Neuigkeit, 

Kritikluft 

Dialektik, 

Skeptizismus, 

Schadenfreude, 

Sucht,  zu  glänzen, 

Gefchwätjigkeit, 

Verfeinerung, 

Äflhetizismus. 


C.  Dogma  über  Tranfzendenz,  Geifl  über  Begeiferung,  Kunft 
über  Natur,  Bücher  über  Menfchen,  Eleganz  über  Schönheit  ftellen: 
alles  dies  ift  dasfelbe. 
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CL  „Aktualität"  feflelt  nur  den  Neugierigen,  nicht  den  Er- 
kennenden. Wie  könnte  ein  Phänomen  an  Größe  und  Bedeutung 
gewinnen,  weil  es  heute  gefchehen  ift  und  nicht  geflern?  Die  Welt 
ftaunt  vor  neuen  naturwiffenfchafttichen  Entdeckungen  und  ahnt 
nichts  von  den  zehnmal  größeren,  die  jedes  Lehrbuch  der  Phyfik 
fchildert.  Ja,  wäre  die  mathematifche  Weltformel  gefunden  und  in 
der  Königlichen  Bibliothek  in  Folianten  aufgeteilt,  niemand  käme, 
|ie  nachzufchlagen;  und  nicht  allein  ihrer  Kompliziertheit  wegen. 


CIL  Der  Mutmenfch  kennt  den  Zorn;  der  Furchtmenfch  die 
Wut,  den  Ärger  und  vor  allem  die  Entrüftung,  den  Affekt  der 
Wehrlofen. 


CIII.  Lüge  und  Neid  äußern  fich  im  Stande  der  Kultur  als 
Fineffe  und  Kritik. 


CIV.  Geduld  ift  eben  fo  fchmachvoll  wie  Eile:  Beide  find  Furcht. 


CV.  Es  i(t  pfychologifch  falfch,  Graufamkeit  als  Freude  am 
Schmerz  des  anderen  zu  betrachten  und  (ie  fomit,  wie  Schopen- 
hauer will,  in  Kontrafl  zum  Mitleid  zu  feljen.  Der  Gegenpol  des 
Mitleids  ift  vielmehr  die  Schadenfreude. 

Die  Freude  des  Graufamen  ift  nicht,  daß  der  andere  leidet, 
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fondern  daß  Er  felbffc  ihn  leiden  macht.  Er  weidet  (ich  nicht  am  frem- 
den Schmerz,  fondern  an  eigener  Macht,  Schmerzen  zu  erzeugen.  Die 
Wolluft  der  Graufamkeit  ift  pervertierte  Herrfchfucht,  die  fich  nicht 
anders  auslaffen  kann,  als  indem  fie  die  handgreiflichfte  Wirkung 
auf  Lebendes,  die  Peinigung,  erfindet.  Es  ift  durchaus  nicht  aus- 
gefchloffen,  ja  es  erhöht  dies  abfcheuliche  Gefühl  des  Graufamen, 
daß  er  ein  gewiffes  Mitleid  mit  dem  Opfer  verfpürt,  woraus  denn 
die  widerwärtige  Verbindung  des  theologifchen  „lieben  und  züch- 
tigen" erwächfl. 

Auch  infofern  zeigt  fich  Graufamkeit  als  entartete  Herrfchfucht, 
als  der  von  diefer  pathologifchen  Leidenfchaft  betroffene  häufig 
fchwankt,  ob  er  durch  überftrömende  Güte  und  Liebe  oder  durch 
Peinigung  die  von  ihm  gewollte  feelifche  Gewalttat  verüben  foll. 
Oft  ift  er  graufam,  weil  er  nicht  Liebe  erringen  kann;  der  Zwang, 
nicht  der  Schmerz  ift  fein  innerfler  Wille. 

Als  Ausfluß  der  Herrfchfucht  ift  Graufamkeit  eine  Sklaveneig  en- 
fchaft  und  daher  mit  Unterwürfigkeit  gepaart.  Hieraus  ergibt  fich 
ihre  häufig  beobachtete  Verwandtfchaft  mit  prof kynetifcher  Fröm- 
migkeit. 

Nicht  zu  verwechfeln  mit  Graufamkeit  ift  Roheit;  ein  Begriff, 
der  zweierlei  ausfagen  kann:  entweder  ftupide  Teilnahmlofigkeit 
an  fremden  Leiden,  alfo  eine  intellektuell-quantitative  Größe,  die 
außerhalb  des  moralifchen  Gebietes  liegt,  oder  Freude  an  fremden 
Leiden,  alfo  Identität  mit  Schadenfreude. 

Dem  Mutmenfchen  find  die  Leidenfchaften  des  Mitleids  und  der 
Graufamkeit  gleich  fremd.  Er  ift  teilnehmend,  weil  jede  irdifche 
Erfcheinung  in  ihm  anklingt,  und  großmütig,  weil  er  nur  im  Starken 
den  Gegner  fleht.  Eine  Ethik,  die  Barmherzigkeit  und  Mitleid  an- 
preift,  kann  für  ihn  nicht  beflehen,  weil  er  ihre  Lafler  nicht  kennt 
und  ihre  Tugenden  nicht  begreift. 
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CVI.  Eine  Tragikomödie  des  Geifles  ifl  die  Unterwerfung 
Piatons  unter  Sokrates'  Einfluß.  Der  ritterliche  blonde  Phantafl 
lernt  Moral  und  Zweck  von  dem  fchwärzlichen  Urbewohner,  dem 
es  gelungen  ifl,  feine  fchlechten  InfHnkte  durch  unausfprediliche 
Energie  und  Intelligenz  zu  meiflern.  Siegfried  vom  fromm  gewor- 
denen Mime  bekehrt! 


CVIL  Goethe  bemerkt  in  den  „Wanderjahren",  daß  Kinder 
eine  bedeutfame  Anlage  nicht  mit  auf  die  Welt  bringen:  nämlich 
Ehrfurcht. 

Diefer  Satj  läßt  fleh  erweitern.  Kinder  find  furchtfam,  neu- 
gierig, begehrlich,  zwifchen  Schadenfreude  und  Mitleid  geteilt;  fie 
flehen  in  ethifcher  Beziehung  auf  dem  Boden  der  primitiveren 
Raffen,  der  Furchtmenfchen. 

Sie  müffen  die  Etappen  einer  Art  von  biogenetifchem  Gefe^ 
durchlaufen  und  die  Raffenentwickelung  von  der  Furcht  zum  Mut 
mikrokosmifch  wiederholen,  bis  fie  zur  Wahrheit,  zur  Ehrfurcht, 
zum  Selbflbewußtfein  und  zur  Selbflgenügfamkeit  gelangen.  Daß 
diefer  Gang  nicht  eine  Entwicklung  der  Erfahrung,  fondern  des 
Naturells  ifl,  ergibt  fleh  wider  Erwarten:  denn  fonfl  wäre  er  auch 
klugen  Raffen  gewohnt  und  nicht  allein  den  edlen  vorbehalten. 


CVIH.   Wehe  Dem,  der  ein  Kind  in  Furcht  erzieht,  und  wenn 
es  die  Furcht  Gottes  wäre.  Denn  er  fchändet  unabfehbare  Men- 
fchengefchlechter. 
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CIX.  Wie  unbegreiflich  Dem,  der  aus  Menfchenbildern  die 
Seelen  lieft:  hier  ein  Edler,  der  gemeinem  Sklaven  Knechtsdienfle 
leiflet,  da  eine  Sklavenfchar,  die  einen  Edlen  anklagt  und  richtet, 
dort  eine  Knechthorde,  die  mit  der  Feder  den  wahren  Edelfinn 
zu  zeichnen  vorgibt  und  in  Wahrheit  Sklaventugenden  zum  Him- 
mel hebt,  um  den  Edlen  die  letzten  Rechte  zu  verkümmern. 


CX.  Wenn  man  von  nordifchem  Urfprung  der  arifchen  Raffe 
ausgeht,  fo  erweifl  fich  diefe  als  ein  Ergebnis  der  fchärfflen  eli- 
minierenden Zuchtwahl.  Denn  in  dem  klimatifch,  vegetativ  und 
faunifch  gefährlichften  und  aufreibendflen  Landfhrich  mußte  fie  (ich 
angewöhnen,  flandhalten,  überleben  und  verdrängen,  bis  fie  ihn 
beherrfchte  und  lebenserträglich  fchuf.  Schwächere  Urbewohner 
wurden  aufgerieben  und  vertrieben,  weil  fie  mit  den  Wider- 
fländen  der  Natur  nicht  wuchfen;  fo  haben  fie  zum  Teil  bis  heute 
ihre  vorzeitliche  Exiflenz  bewahrt. 

Und  diefe  herkulifche  Kinderzeit  währte  für  die  Arier  noch 
zwei  Jahrtaufende,  nachdem  die  glücklicheren  Stämme  im  Süden 
und  Südoflen  längfl  mit  Zivilifation  behaftet  waren. 

So  ereignete  fich  im  Größten,  was  fich  fpäter  im  Großen  ver- 
einzelt wiederholte:  bei  Römern  und  Preußen:  Derjenige  herrfcht, 
der  auf  rauhflem  Gebiet  Exiflenz  und  Herrfchaft  erlernt  hat. 


CXI.  Aus  den  Gefe^en  und  aus  den  Genialitäten  eines  Volkes 
follte  man  auf  feine  Veranlagung  nur  ex  contrario  fchließen. 

Die  göttliche  Einheit  mußte  Ifrael  fo  oft  und  fo  flreng  ein- 
gefchärft  werden,  weil  das  Volk  unaustilgbar  zur  Vielgötterei 
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neigte.  So  läßt  die  übertriebene  Elternverehrung  der  Furchtvölker 
vermuten,  daß  die  Gewohnheit  beftand,  die  Alten  zu  mißhandeln 
oder  zu  befeitigen.  Ein  Beifpiel  der  Selbflerziehung,  daß  diefe 
Neigung  bei  den  Juden  in  den  letjten  zweitaufend  Jahren  tatfach- 
lidi  in  ihr  Gegenteil  umgefchlagen  i|t 

Auch  die  Genialitäten  fpiegeln  den  Volkstypus  nur  in  der  Um- 
kehrung. Denn  genial  ifl  das  naive  Auge,  das  frei  vom  Schleier 
der  Konvention  und  Züchtung  die  Dinge  befchaut  als  ein  unfciglich 
Neues,  Staunenswertes,  Unbegreifliches  und  fie  überwindet  ohne 
Erinnerung  und  Zweck. 

Deshalb  mußten  aus  materiell  gearteten  furchthaften  Völkern 
die  Genialitäten  der  reinflen  Tranfzendenz  erwachfen,  weil  diefe 
feherifch  das  wahre  Wefen  ihrer  Umgebung  erkannten  und  fich 
ihm  entgegenfeljten.  Niemals  haben  Zweckfreie  aus  Geburt  fo 
lautere  Tranfzendenz  gelehrt  wie  Zweckfreie  aus  Kontraft  und 
Renegation. 


CXII.  Was  die  alten  Germanenflämme  zum  Wider  (tand  gegen 
das  Chriflentum  trieb,  war  vielleicht  die  Unritterlichkeit  des  Er- 
löfungsgedankens.  Als  freie  Männer  füllten  fie  einem  fremden 
Erlöfer  mit  dem  Bekenntnis  der  Schuld  (ich  zu  Füßen  werfen  und 
mit  Freude  und  Dankbarkeit  genießen,  daß  ein  anderer  für  fie 
litt.  Demut  und  Unterwürfigkeit  follten  fie  höher  flellen  als  Mut 
und  Entfchloffenheit,  gottfelige  Feiglinge  und  fromme  Weiber 
follten  im  Himmelreich  neben  ihnen  frtjen. 

So  begnügte  fich  denn  die  Gläubigkeit  des  deutfchen  Mittel- 
alters, Chriflus  als  einen  ritterlichen  Helden  zu  verehren  und  alle 
Liebe  und  Andacht  der  reinen  Gottesmagd  entgegenzutragen. 
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CXIII.  Wenn  man  das  biognetifche  Gefelj  über  die  Embryonal- 
zeit bis  in  die  Kinder-  und  Jünglingszeit  erweitern  dürfte,  fo 
könnte  man  für  die  arifche  Raffe  fchließen,  daß  die  helle  Farbe, 
das  glatte  Haar  älter  find  als  der  flraff  aufrechte  Gang  und  die 
hohe,  fchlanke  Geflalt.  Das  jüngfle  Kennzeichen  wäre  die  mut- 
volle Bildung  des  Nafenrückens. 


CXIV.  Die  Aufgabe  kommender  Zeiten  wird  es  fein,  die  aus- 
kerbenden oder  fich  auszehrenden  Adelsraffen,  deren  die  Welt 
bedarf,  von  neuem  zu  erzeugen  und  zu  züchten.  Man  wird  den 
Weg  befchreiten  müffen,  den  ehedem  die  Natur  felbfl  befchritten 
hat,  den  Weg  der  „Notifikation".  Körperliche,  flrapaziöfe  Lebens- 
weife, rauhes  Klima,  Kampf  und  Einfamkeit. 


CXV.  Eine  neue  Romantik  wird  kommen:  die  Romantik  der 
Raffe. 

Sie  wird  das  reine  Nordlandsblut  verherrlichen  und  neue  Be- 
griffe von  Tugend  und  Lafter  fchaffen.  Den  Zug  des  Materialis- 
mus wird  diefe  Romantik  eine  Weile  hemmen. 

Dann  wird  fie  vergehen,  weil  die  Welt  neben  der  blonden 
Gefinnung  des  fchwarzen  Geifles  bedarf  und  weil  das  Dämonifche 
fein  Recht  will.  Aber  die  Spuren  diefer  letjten  Romantik  werden 
niemals  fdiwinden. 


CXVI.  Solange  wird  alle  Raffenlehre  von  Verzweifelten  be- 
kämpft werden,  die  (ich  vernichtet  wähnen:  bis  die  Erkenntnis 
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fich  erhebt,  daß  die  freien  Stämme  nur  dadurch  adelig  wurden, 
daß  fie  die  Furcht  und  das  Begehren  abtaten.  Das  mag  jeder 
Einzelne  in  fich  vollbringen. 


CXVIL  Die  Schrift  konnte  nur  von  dicht  wohnenden  und 
zur  Lüge  geneigten  Völkern  erfunden  werden:  wo  Rechtsverhält- 
niffe  wefentlich  wurden  und  Uberlieferung  nicht  ausreichte,  fie  zu 
fchü^en. 


CXVIIL  Ohnegleichen  in  der  Gefchichte  ifl  die  Vergeudung 
des  jüdifchen  Geifles  in  den  legten  beiden  Jahrtaufenden.  Das 
f&arffmnigfle  aller  Völker  fchüttet  die  Geifteskrafl  von  fechzig 
Generationen  in  den  Abgrund  fyflemlofer,  irrealer  Kafuiftik  und 
RabulifHk. 

Hier  wird  der  kosmifche  Wert  germanifcher  Synthefe  und 
Tranfzendenz  im  Kontrafl  deutlich:  ein  Hauch  diefer  Richtkraft 
hätte  genügt,  um  die  verworrenen  Kräfte  zur  Sonne  der  Wefent- 
lichkeit  zu  weifen. 


CXIX.  Das  Seelenphänomen  des  jüdifchen  Volkes  ifl  der  re- 
ligiöfe  Wahnfinn.  Er  brach  aus  in  der  hundertjährigen  Angfl- 
periode  der  afjyrifchen  Kämpfe  unter  der  paroxyftifchen  Einzel- 
Erfcheinung  der  Prophetie.  Er  erhielt  das  Volk  während  der 
babylonifdien  Helotie  am  Leben,  die  eine  Vorfchule  der  Diafpora 
bildete. 
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Diefe  beiden  furchtbaren  Perioden  haben  das  feltfame  Volk 
fozufagen  eingekocht  und  unlöslich  gemacht. 


CXX.  Der  Privatberuf  der  ReligionsfUfter  war  fafl  immer 
der  des  Wundertäters.  Noch  heute  ift  der  gemeinfame  Glaube 
an  ein  Wunder  das  einzige  Prinzip,  das  Ma(fen  fpontan  auf  die 
Schmelztemperatur  zu  erhitjen  vermag,  die  zur  religiöfen  Schwei- 
fung erfordert  wird. 


CXXI.  Stärke  und  Reinheit  der  AbfVraktion  hat  nur  die  ger- 
manifchen  Völker  zu  der  erhabenen  Sinnloflgkeit  geführt,  das 
geliebte  Weib  zu  bewundern  und  anzubeten. 

Alle  anderen  Raffen  haben  das  Weib  geliebt  und  geduldet, 
im  beften  Fall,  wie  die  Juden  und  Gräkoromanen,  geliebt  und 
geehrt. 


CXXII.  Das  Schulterzucken  und  das  GefHkulieren  mit  Ellen- 
bogen und  Handflächen  find  alte  Furchtreflexe,  die  der  Abwehr 
des  Schlages  dienten. 


CXXIIL  Der  freiwillige,  inflinktive  Refpekt  der  Menge  beruht 
ganz  auf  Raffeempfindung.  Einer  edlen  weißen  Hand  gehorchen 
fie  lieber  als  klugen  Argumenten. 
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CXXIV.  Ifb  das  gegenwärtige  Zeitalter  ein  tedinifdies  gewefen, 
will  fagen:  Hat  es  gelehrt,  mit  Materie  und  Kräften  wirtfchaft- 
lich  umzugehen,  fo  wird  das  nädiflfolgende  das  geographifdie 
genannt  werden  dürfen.  Denn  es  wird  uns  die  Fähigkeit  an- 
eignen, Materie  von  den  geeignetflen  Stellen  der  Erde  zu  be- 
fchaffen. 

Im  technifchen  Vordergrunde  wird  man  die  Schiffahrt  und  neue 
Verkehrsmittel  fehen.  In  den  politifchen  Vordergrund  tritt  die 
Aufgabe  und  Pflicht  der  echten  okzidentalen  Raffen,  die  Kontrolle 
und  Herrfchaft  des  Erdballs  zu  gewinnen  und  die  der  Verwaltung 
unfähigen  Raffen  zu  enterben. 


CXXV.  Das,  was  den  modernen  Menfchenfchlag  mehr  als 
alles  vom  früheren  unterfcheidet,  ift  nicht  fo  fehr  die  Verkehr- 
hafHgkeit  und  geiftige  Uberfattigung  wie  die  Züchtung  der  In- 
telligenz. 

Man  könnte  meinen,  daß  auch  vorzeiten  die  Intelligenz  von 
Wichtigkeit  war:  Dies  ift  nur  für  die  Herrfchenden  richtig,  für  den 
Mittelfland  und  die  Unfreien  falfch. 

Ein  alter  Handwerker  mußte  nicht  intelligent  fein;  er  mußte 
gelernt  haben  und  arbeiten.  Für  die  Höhe  feiner  Kunfl  forgte 
die  allgemeine  Kenntnis  feiner  Zeit;  er  brauchte  nichts  hinzuzu- 
fügen. Erfand  er  Neues,  fo  half  es  ihm  nicht  viel;  daß  er  nicht 
allzu  reich  werde,  dafür  forgten  die  Zünfte.  Das  Neue,  wider- 
willig aufgenommen,  kam  fchließlich  allen  zugut,  Abfatj  und  Umfatj 
konnte  über  das  gegebene  Maß  vom  einzelnen  nicht  gehoben 
werden. 

Heute  kann  ein  Menfch  nicht  mehr  leben,  wenn  er  genau  das- 
felbe  macht  wie  fein  Nachbar.  Die  Idee  ernährt  und  die  Intelli- 
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genz  herrfcht.  Dies  bedeutet  eine  grundprinzipielle  Änderung  der 
Lebensbedingung  unferer  Ra|fen:  es  kann  nicht  ausbleiben,  daß 
phyfifdie  Wirkungen  folgen. 


CXXVI.  Die  Erlebniffe,  die  dem  Menfchen  des  Altertumes  und 
der  Mittelzeit  begegneten,  waren  periodifdie.  Der  Wechfel  der 
Tages-  und  Jahreszeiten,  der  fruchtbaren  und  kargen  Jahre,  des 
Krieges  und  Friedens;  der  Kreislauf  des  Lebens  von  Tier  und 
Menfch:  Dies  war  der  Bezirk  der  Erfahrung.  Die  Betagten  waren 
weife,  nicht  um  des  Denkens  willen,  fondern,  weil  fie  diefe  Perioden 
mehrfach  erlebt  hatten.  Den  Ring  zu  überfchreiten,  war  Sehern 
und  Enthufiaflen  befchieden;  eine  Handlung  des  Götterzwanges 
oder  des  Wahnfinns. 

Heute  ifb  das  Denken  entwurzelt.  Jedes  Ereignis  vernichtet 
Erfahrung;  Uberlieferung  fcheint  wertlos.  Daher  die  Turbulenz 
und  nüchterne  Ekflafe  unferer  Meinungen:  der  Pöbel  weisfagt. 


CXXVII.  Das,  was  man  im  Sinn  der  Zivilisation  als  Fort- 
fchritt  zu  bezeichnen  pflegt,  ift  Ubervölkerungsfymptom.  Arbeits- 
teilung, Mechanifierung  der  Handwerke,  Majfenproduktion  und 
Maffenverkehr,  Zentralifation  in  Politik,  Wirtfchaft  und  flädtifcher 
Anfiedlung,  Anfpannung  der  Wiffenfchaft  und  der  Intelligenz,  Be- 
fchleunigung  des  Lebenstempos:  alle  diefe  Erfcheinungen  find  Folgen 
der  wachfenden  Volksdichte  und  zugleich  von  neuem  ihre  Urfache. 
Im  achtzehnten  Jahrhundert  fcheint  der  kritifche  Punkt  der  Dichte 
gelegen  zu  haben,  bis  zu  dem  die  alte  Wirtfchaftform  möglich  war. 
Daß  es  der  Technik  jemals  gelingt,  die  Rückkehr  zur  indivi- 
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duellen  Produktion  und  Lebensführung  zu  eröffnen,  ifl  nicht  wahr- 
fcheinlich.  Denn  von  den  beiden  Wertquellen,  über  die  der  Menfch 
verfügt:  mechanifche  und  intellektuelle  Arbeit,  ifl  die  erfle  für  alle 
Zeit  entwertet.  Die  zweite  aber  kann,  da  fie  unmateriell  ifl,  nur 
auf  der  Grundlage  foziativer  Mittel  fich  zur  Produktion  mate- 
rialifieren. 


CXXVIIL  Die  Urfachen  der  Übervölkerung  find:  Gefchlechts- 
trieb,  Familiengefühl,  Mitleid  und  Vaterlandsliebe. 

So  kann  aus  Indifferentem  und  Gutem  Furchtbares  erwachfen. 


CXXIX.  Alle  Ereigniffe,  die  den  Gang  der  organifchen  Evo- 
lution auf  der  Erde  beftimmt  haben,  beflanden  in  Änderung  der 
Lebensbedingungen,  alfo  von  innen  empfunden,  in  Plage  und  Not. 
Die  neue  und  künftige  Not  unferer  Zeit  ifl  Übervölkerung  der 
Kulturländer.  Wollte  man  annehmen,  daß  auch  fie  in  der  Kette 
der  Entwickelungsurfachen  ein  Glied  bedeutet,  fo  müßte  man  fol- 
gern, daß  eine  gewaltige  Förderung  des  Intellektes  das  Ziel  der 
nächflen  Erdepoche  bilden  müffe.  Eine  Periode  phyfifdier  Gefahren 
müßte  folgen,  um  die  ethifdien  Qualitäten  zu  diefer  Intellekts- 
verdichtung wiederum  ins  Gleichgewicht  zu  fe^en. 


CXXX.  Die  neuere  Kultur  läuft  darauf  hinaus,  feltene,  dauernde, 
einheitliche  und  tiefe  Freuden  durch  häufige,  befchleunigte,  viel- 
fältige und  feichte  Freuden  zu  erfe^en,  und  ahnt  nicht,  daß  fie  die 
Summe  verkleinert,  indem  fie  die  Organe  abnu^t. 

242 


UNGESCHRIEBENE  SCHRIFTEN 


CXXXI.  Was  bedeutet  das:  untergegangene  Völker?  Die 
Völker  gehen  nicht  unter  und  flerben  nicht,  das  Blut  der  Affyrer, 
Ägypter  und  Römer  lebt  noch  heute.  Was  heute  herrfcht  und 
Gefchichte  fchafft,  liegt  morgen  am  Boden  und  bildet  die  Unter- 
fchicht;  die  Blätter  des  Herbfies  find  die  Krume  des  nächflen 
Frühlings. 

Es  (Hrbt  die  Herrfchaft,  die  Phyfiognomie.  Ein  Volk  fcheint 
lebendig,  folange  es  Eindringling  und  Eroberer  bleibt,  der  nächfle 
Eroberer  verwandelt  es  in  Humus,  mit  dem  er  fchließlich  fich  felbfl 
vermifcht. 

Denn  auch  zu  der  Zeit,  als  jene  Völker  hiflorifch  waren,  be- 
faß en  fie  ihr  Land  nicht  allein.  Was  wir  die  Zeit  der  Römer 
nennen,  war  die  Zeit,  als  Römer  die  herrfchende  Schicht  ihres 
Landes  bildeten;  nur  zweifchichtige  Völker  —  ein  feltfames  Wort- 
fpiel  unferer  Sprache  —  find  gefchichtlich. 

Hat  nun  die  untere  Schicht  die  obere  aufgezehrt,  so  ifl  es  um 
Stammescharakter,  Hiflorie  und  Entwickelung  gefchehen.  In  unferer 
Zeit  find  die  verfchwindenden  Ariflokratien  die  legten  Refte  der 
oberen  Schichtung;  bald  ifl  die  Homogenität  erreicht,  ein  Zeichen, 
daß  wir  reif  find,  zu  erobern  oder  erobert  zu  werden. 

Das  Phänomen  der  Gefchichtsbildung  durch  Eroberung  und 
Schichtung  könnte  man  als  das  Phänomen  der  Infiltration  be- 
zeichnen. 


CXXXII.  Wenn  zwei  Flüffigkeiten  fich  mifchen,  fo  befreit  fich 
häufig  ein  Teil  gebundener  Energie  als  Wärme:  Schwefelfaure 
oder  Alkohol  in  Waffer  gegoffen,  erhitjen  das  Gemenge. 

Analog  diefer  Erfcheinung  ereignet  fich  das  Phänomen  der 
Kultur,  wenn  eine  kraftvolle  Oberfchicht  von  einer  unterworfenen 
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Unterfdiidit  aufgefogen  wird.  Audi  diefe  Erfcheinung  ift  entbundene 
Energie.  Sie  verläuft  in  Etappen,  die  dem  zunehmenden  Mifchungs- 
verhöltnis  entfpredien  und  läßt  in  ihrer  Folge  das  archaifche  Phä- 
nomen, das  Blütephänomen  und  das  Barockphänomen  hervor- 
treten. 


CXXXIII.  Ariftokratie,  Krieg erherrfdiaft,  Kaftengeifl,  tranfzen- 
dente  Kultur  find  die  Erfcheinungen  eines  zweifchichtigen  Volkes. 

Bürgertum,  Priefler-  und  Beamtenherrfchaft,  Familienkult,  tra- 
ditionelle Kunft  find  den  Völkern  eigen,  die  durch  Auffaugung  der 
Eroberer  einfdiiditig  geworden  find. 


CXXXIV.  Eine  Sprache  bleibt  jahrhundertelang  unverändert, 
dann  plötjlich  gehaltet  fie  fidi  neu,  ihre  Laute,  ihre  Worte,  ihr  Sac- 
hau, ihre  Denkweife  geraten  in  Gärung,  trüben  und  klären  fleh, 
und  eine  neue  Sprache  entfleht  für  Jahrhunderte.  Dies  ift  die  Toner- 
fcheinung,  die  jede  Raffenumwälzung  begleitet.  Vielleicht  ift  es  nicht 
zu  kühn,  zu  folgern,  daß  gemeinhin  die  Sprache  auch  für  langfam  ver- 
laufende Raffen-  und  Ständemengung  als  Maßbeflimmung  dienen 
darf.  So  ift  am  Ende  die  gewaltige  Umbildung  des  Stils  zwifchen 
1740  und  1800  ein  Abbild  des  AuffHegs  bürgerlicher  Stände,  die 
der  verkanzelten  NobÜitätsfprache  des  XVII.  Jahrhunderts  den 
Weg  zur  Natur  wiefen. 


CXXXV.  Städtegründung  ift  vielleicht  ein  Ergebnis  von  In- 
vafionen;  eine  Koagulation  durch  Ferment.  Die  Eroberer  mußten 
fleh  fchütjen,  die  Eroberten  unter  Kontrolle  gehalten  werden. 
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CXXXVI.  Unfere  Epoche  hebt  die  „Perfonlichkeit"  auf  die 
höchfte  Spitje;  dies  ift  folgerichtig,  weil  eine  Grunderfcheinung 
unferer  Zeit  die  Raffenmifchung  ift,  mithin  die  Verfchwemmung 
des  Charakters.  Wir  fetjen  Prämien  auf  denjenigen  Atavismus, 
der  eine  der  MifchungskonfHtuenten  unferer  Bevölkerungsmaffen 
in  verhältnismäßig  reiner  Form  rekonflruiert. 

Kämen  wir  wieder  zu  reineren  Raffen,  fo  würde  die  Aufhebung 
der  Perfonlichkeit  durch  das  Raffenideal  erftrebt  werden.  In  diefer 
Lage  befand  (ich  der  griechifche  Adel  und  befinden  fleh  einzelne 
Ariftokratien  unferer  Zeit. 


CXXXVII.  Kulturgefchichte  bedeutet  nur  einen  Wechfel  der 
Gerätfchaft.  In  Liebe  und  Haß,  Freude  und  Leid,  Leben  und  Tod 
bleibt  alles  Menfchliche  fich  gleich. 


CXXXVIII.  Noch  immer  ift  es  das  Ideal  der  Sozialpolitik, 
Unfreie  frei  und  Unzufriedene  zufrieden  zu  machen.  Dies  ift  aber 
finnlos  und  unmöglich. 

Das  Ziel  muß  fein:  die  SelbflbefHmmung  der  Menfchen  zu  för- 
dern und  damit  die  Quelle  berechtigter  Unzufriedenheit  zu  (Ullen. 
Diefes  ift  möglich  erftens  durch  Erziehung,  zweitens  durch  Befei- 
tigung  falfcher  Erblichkeiten. 


CXXXIX.    Vierfach  ift  die  Periodizität  der  Zeitftimmung : 
Herrfchaft  des  Verftandes.   Sie  tritt  auf,  begleitet  von  Ratio- 
nalismus, Skeptizismus,  Efprit,  Liberalismus. 
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Herrfdiaft  der  Empfindung.  Schöngeiflerei,  Naturfreude,  Klaffi- 
zität,  Patriotismus. 

Herrfdiaft  der  Leidenfchaft.  Genialitätkult,  Erotik,  Mufik,  Ex- 
panfion. 

Herrfdiaft  der  Myftik.  Romantizismus,  Frömmigkeit,  Abfolu- 
tismus,  Paffivität. 


CXL.  Dem  Zuftand  geiftiger  Diftinktion  legte  man  in  den 
legten  Menfdienaltern  folgende  Namen  bei,  die  in  ihrer  Reihen- 
folge eine  Gefchichte  des  Geifteslebens  bilden: 

Empfindfamkeit, 

Aufklärung, 

Bildung, 

Geiftesfreiheit, 

Europäertum, 

Kultur. 


CXLI.  Unfere  Kulturepoche  entfpridit  dem,  was  in  der  Politik 
vor  fiebenzig  Jahren  die  Bourgeoifie,  der  Liberalismus  und  das 
Freihändlertum  vorftellte. 


CXLIL  Hellas  war  auch  in  der  Hinficht  dem  vorrevolutionären 
Frankreich  vergleichbar,  daß  eine  verhältnismäßig  kleine  Zahl 
blonder  Herren  der  Maffe  die  Wage  hielt. 

Das  Volk  liebte  die  Herren,  erfreute  fich  ihrer  Kultur  und 
wehrte  (ich  der  Übergewalt  durch  Oftrakismus.  So  erklärt  fich 
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die  Doppelfeele  des  Griechentumes:  ihre  Hyflerie,  ihr  Wankelmut 
und  Trübfinn  lag  in  den  Maffen,  ihre  Freiheit  und  Größe  in  den 
Oberen  Zehntaufend. 

Das  Volk  trug  fatyrhafte,  der  Adel  apollinifche  Züge.  Durch 
Solon,  der  femitifche  Verfaffungen  fVudiert  hatte,  wurde  das  untere 
Element  hervorgekehrt,  durch  die  Siege  der  Römer  das  obere 
vernichtet. 

So  erklärt  fleh  das  Unbegreifliche:  daß  diefes  Volk,  die  Blüte 
der  Mittelmeerkultur,  mit  einem  Schlage  zu  wirken  aufhörte,  und 
daß  die  Graeculi  den  Römern  zum  Gefpött  |und  zur  Verachtung 
wurden. 


CXLIH.    Für  Gefchäfts-  und  Staatsleute: 

Zeige  den  Menfchen  deine  Schwächen:  fonfl  bekommen  fie  kein 
Vertrauen,  und  du  wirft  ihre  wahre  Gefinnung  nicht  erkennen. 

Verlange  keine  hundertprozentige  ZufHmmung.  Verzichte  auf 
Gefolg fchaft,  fo  weit  fie  eine  fchwache  Majorität  überfchreitet; 
denn  die  Gegenmeinung  muß  zu  ihrem  Rechte  kommen. 

Wolle  nicht  dauernd  Recht  haben.  Es  genügt,  wenn  zwei 
Drittel  deiner  Handlungen  und  Meinungen  zutreffen. 


CXLIV.  In  Deutfchland  wählt  der  Patriotismus  die  aggresive 
Form.  Die  Liebe  zum  Heimifchen  kleidet  (ich  in  den  Haß  gegen 
Fremdes.   Mangel  an  Selbflgefühl  und  Sicherheit! 


CXLV.  Viele  Royaliflen  find  es  aus  Abneigung  gegen  fchlechte 
Familie,  Streb  erei,  Advokatentum  und  JournalifUk. 
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CXLVI.  Etwa  um  1790  entftand  in  Deutfchland  die  „Gefell- 
fchaft"  in  der  Bedeutung  einer  Gemeinfchaft  der  Gebildeten.  Sie 
war  bürgerlich,  denn  der  Adel  bedurfte  keines  neuen  Bindemittels. 

In  Berlin  traten,  neufiichtig  und  wohlhabend,  die  Juden  in 
den  Vordergrund. 

Die  Kennzeichen  diefer  embryonifchen  Gefellfchaft:  Befpiegelung, 
Kunflfucht,  Bildungsehrgeiz,  Geiflreichheit,  finden  (ich  noch  heute 
in  den  Übergangsgefellfchaflen,  die  jetjt  peripherifch  geworden 
find,  wie  aller  Zentralluxus  von  heute  zum  peripherifchen  Luxus 
von  morgen  wird. 

In  den  obfkuren  Vierteln  der  Großfladt  und  in  den  Provinzen 
findet  man  heute  die  Rahel  Levin,  Henriette  Herz,  David  Veit  und 
alle  Größen  von  1820  wieder. 


CXLVII.  Wenn  von  zwei  Nationen  die  eine  alle  Produkte, 
deren  fie  bedarf,  felbft  erzeugt,  die  andere  auf  Produkte  der  erflen 
angewiefen  ift,  fo  entfleht  auf  die  Länge  der  Zeit  ein  feltfames 
Verhältnis. 

Die  empfangende  Nation  wird  zuerfl  in  Waren  zu  zahlen  ver- 
fuchen.  Da  man  deren  bei  der  gebenden  Nation  nicht  bedarf,  fo 
muß  fie  auf  andere  Mittel  finnen.  Sie  zahlt  in  Anleihen:  aber 
auch  die  Zinfen  der  Anleihen  müffen  in  neuen  Titeln  bezahlt 
werden;  und  der  Staatsbedarf  ift  begrenzt.  Sie  zahlt  in  in- 
duflriellen  Werten,  in  Hypotheken,  in  Aktien.  Aber  flets  muß 
die  greifbare  Unterlage  diefer  Titel  im  zahlenden  Land  verbleiben, 
denn  das  liefernde  weiß  nichts  damit  anzufangen. 

So  bleibt  denn  im  zahlenden  Land  fcheinbar  alles  beim  alten; 
Landwirtfchaft,  Bahnen,  Indufhien,  Schiffahrt  werden  betrieben, 
erzeugen  Güter  und  profperieren:  aber  im  liefernden  Land  fi^en 
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die  Eigentümer  des  Bodens,  der  Fabriken,  der  Verkehrsmittel. 
Ihnen  wird  Rechenfchafl  gegeben,  (le  verfügen  über  die  Stellungen 
der  Beamten,  ihnen  find  die  Erträge  zur  beliebigen  weiteren  In- 
vefUerung  gutzufdireiben.  Freilich  werden  fie  auch  diefe  Erträge 
im  Lande  belaffen,  eben  weil  fleh  eine  geeignete  Exportform  nicht 
finden  läßt,  aber  jede  Gutfchrifb  führt  dazu,  die  Grenzen  des  Ein- 
fhiffes  zu  erweitern. 

Man  kann  diefes  Phänomen  fo  definieren:  Die  unterlegene 
Nation  zahlt  in  Macht.  Die  überlegene  Nation  tritt  zu  ihr  in  das 
Verhältnis  eines  Eigentümers  und  Verpächters.  Und  diefes  Macht- 
verhältnis ifl  um  fo  furchtbarer,  als  fafl  jeder  Einwohner  perlon- 
lich in  die  Botmäßigkeit  des  Fremden  gerät. 

Kriegerifche  Auflehnung  ifl  das  einzige  Mittel  gegen  diefe 
friedliche  Unterjochung. 

CXLVIII.  WIRTSCHAFTLICHE  KARIKATUR  DER  ZUKUNFT. 
In  Genua,  Marfeille,  Antwerpen  und  Hamburg  find  Schalter- 
pavillons errichtet,  in  denen  Eintrittskarten  verkauft  werden.  In 
Scharen,  mit  Fremdenführern  und  Katalogen,  landen  amerikanifche 
Touriflen,  um  die  Alte  Welt  zu  fludieren.  Sie  betreten  die  Städte, 
erfcheinen  in  den  Häufern,  Fabriken  und  Läden,  um  uns  bei  der 
Arbeit,  beim  Vergnügen,  in  der  Familie  zu  befchauen.  Wir  alle 
müffen  unferen  Tätigkeiten  obliegen,  als  fei  es  ernfl;  die  Hand- 
werker arbeiten,  Gefchäflsleute  handeln,  Soldaten  exerzieren, 
Pafloren  predigen,  Schaufpieler  tragieren,  Abgeordnete  beraten; 
und  alle  erhalten  dafür  Unterhalt  und  Löhnung.  Die  Yankees 
gucken  uns  über  die  Schultern,  die  Damen  lorgnettieren  uns  und 
fagen:  „Oh,  dear  old  Europe!  How  lovely  grand-fathers  life  seems 
to  have  been."  Schenken  unferen  Kindern  etwas  und  ziehen  weiter. 

Europa  ifl  von  den  Amerikanern  zum  Nationalpark  ernannt. 
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CXLIX.  Alle  höchfte  Kunfl  ifl  unbewußt  und  dämonifdi  in  die 
Welt  getreten.  Ja,  man  darf  fagen  (was  unerhört  fcheint),  daß 
fie  in  ihren  vollkommenflen  Äußerungen  flets  nur  eine  unbeab- 
fichtigte  Nebenwirkung  war. 

Die  Epik  war  Erinnerungsmittel  für  wichtige  Vorgänge.  Rhyth- 
men und  Melodien  laffen  (ich  leichter  behalten  als  ungemeffene 
Rede.  Die  Schönheit  homerifcher  und  biblifcher  Darflellung  ift 
keine  Kunfl,  fondern  unbewußte  Spiegelung  harmonifchen  Geifles. 

Die  Plaflik  ifl  entflanden  als  Darftellungsmittel  für  Fetifche 
und  Götterbilder.  Das  eigentlich  Künftlerifche  war  Nebenwirkung : 
auf  Deutlichkeit  und  Glaubhaftigkeit  kam  es  an. 

Tragödie  war  Gottesdienft.  Die  Gottesfeier  war  wichtig,  Kunfl 
ging  nebenher. 

Malerei  —  bei  der  frühchrifllichen  und  mittelalterlichen  wird 
es  evident;  Aflifi  zeigt  es  vor  vielen  —  war  Bilderfprache. 

Das  neuere  Schaufpiel  war  zuerfl  Erbauungsmittel,  dann  Unter- 
haltung smittel.  Ein  Theaterflück  als  KunfVwerk  hat  weder  Shake- 
fpeare  noch  Moliere  gefchrieben. 


CL.  Es  fcheint,  als  ob  der  unbewußte,  halb  traumhafte  Geifles- 
zuftand,  der  im  Vorbeiblicken,  gewiffermaßen  in  der  Nebenfunktion, 
das  kunflhaft  Große  fchafft,  geftört  würde,  fobald  das  Verflandes- 
und  Zweckbewußtfein  feinen  Blendfchein  auf  den  Vorgang  wirft. 

So  etwa,  wie  der  nicht  einfchläft,  der  feine  eigenen  Träume 
beobachten  will. 


CLL  Terreflrifche  Kunfl  ift  immer  typifch,  denn  fie  kann  das 
Gefe^  der  Materie  nur  in  der  Abflraktion  erfaffen;  tranfzendente 
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Kunfl  ifl  individuell,  denn  ihr  höchfles  Glück  ift,  daß  das  Einzelnfle 
des  Gefchaffenen  die  göttliche  Liebe  zurückflrahlt. 

Nach  diefem  Gefetj  ifl  alle  Kunfl  des  Orients  von  aller  Kunfl 
des  Okzidents  gefchieden. 


CLU  Alle  Kunfl,  mit  Ausnahme  der  germanifchen,  verherr- 
licht das  rein  Natürliche,  die  irdifche  Erfcheinung.  Deshalb  ifl  ihre 
höchfle  Erhebung  die  Stilifierung,  das  heißt:  die  Abflraktion  der 
irdifchen  Gefetjmäßigkeit;  oder  die  materielle  Symboliflik,  das 
heißt:  die  Spiegelung  eines  höheren,  aber  begreiflichen  Prinzipes. 
Alle  orientalifche  Kunfl,  felbfl  die  individuellfle  ägyptifche  und 
japanifche,  ifl  daher  typifch-materiell  oder  flilißert-fymbolifch. 

Nur  die  germanifche  Kunfl  erhebt  fich  zur  Tranfzendenz.  Und 
weil  fie  das  Unausfprechliche  widerflrahlt,  darf  ße  gänzlich  indi- 
viduell, gleichnisartig  das  Nur-einmal-ExifHerende  darflellen.  Denn 
unfere  Seele  faßt  das  Tranfzendente  nur  im  Bilde:  nicht  der 
Gegenfland,  fondern  die  Seele  des  Gegenflandes  fpricht  die  Sprache 
der  Ewigkeit.  Dem  Unfagbaren  kommen  die  Dichter  näher  als 
die  Philofophen,  obwohl  ße  keine  abflrakten  Worte  kennen  und 
nur  von  Dingen  der  Welt  träumen  und  künden. 


CLIII.  IdealifHfche  Kunfl  ifl  in  Wahrheit  materiell,  pafftonierte 
Kunfl  ifl  tranfzendent. 


CLIV.  Sei  gewarnt  vor  trifler  Kunfl!  Sie  ifl  die  Kunfl  der 
Zweckmenfchen.  Da  ihre  LebensbefUmmung  trübfeelig  ifl,  können 
fie  allein  derlei  Künfle  fchaffen  und  ertragen. 
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Goethe  nannte  die  Romantik  „kranke  Kunfl".  Mit  Recht.  Denn 
die  Romantik  entflammt  nicht  dem  Drang  nach  Mittelalterlichkeit: 
fondern  die  Mittelalterlichkeit  wurde  gemacht  von  Menfchen,  die 
für  ihre  trüben  Seelen  Verkörperungen  fuchten. 

Am  Zweige  der  triften  Kunfl  wächfl  die  Sentimentalität,  die 
flawifche  Schwermut,  die  Myftik,  die  Satirik,  die  Kindelei. 

Auch  flarke  Menfchen  können  fchwermütige  Stunden  erleben: 
aber  diefe  Stimmung  ifl  bei  ihnen  flüchtig,  verachtet,  zum  min- 
deren gebändigt. 


CLV.  Man  fpricht  mit  Unrecht  von  der  Phantafie  des  Orien- 
talen. Der  Orientale  ifl  durchaus  nicht  phantafievoll  oder  phan- 
tafHfch:  er  ifl  nur  ein  aufdringlicher  Erzähler,  der  das  Intereffe 
des  Hörers  durch  Übertreibung  erzwingen  will.  Aber  feine  Uber- 
treibung  ifl  nicht  Vertiefung  des  Charakteriflifchen,  Groteske  oder 
Karikatur,  fie  befleht  in  der  nüchternen  Mechanik  quantitativer 
Steigerung.  Uns  mag  zuweilen  das  fremdartige,  an  fich  farbige 
Wefen  in  übertriebener  Darbietung  phantafHfch  erfcheinen:  diefer 
Reiz  ifl  nicht  dem  Geifl  des  Schöpfers  zu  danken. 

Phantafievoll  find  die  fHllen  Märchen  der  Okzidentalen,  die 
ganz  im  Realen,  im  Lebensinnern  wurzeln.  Der  geringfügige 
Zauberfpuk  ifl  nur  Rahmenwerk  und  wird  ohne  Erflaunen  hin- 
genommen, weil  er  immerhin  ein  Abbild  tieferer  Wahrheiten 
bleibt. 


CLVI.  Die  Kunfl  ifl  von  Zweckmenfchen  erfunden.    Groß  und 
befreiend  wurde  fie  erfl,  feit  fie  von  Zwecken  befreit  und  von 
Zweckfreien  regiert  wurde. 
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Deshalb  ift  jeder  Rückfall  ins  Zweckhafte  —  Moralkunfl,  Lehr- 
gedicht —  niederdrückend  und  barbarifch. 


CLVH.  In  den  nördlichen  Sagen  find  die  Kunftfertigen,  die 
Schmiede,  flets  unterirdifch,  dunkel,  zwergenhaft  eine  fremde  Raffe. 
Ein  Sinnbild  dafür,  daß  die  Mut-  und  Lichtmenfchen  Kunfl  nicht 
betrieben. 


CLVÜI.  Die  Kunfl  der  Furchtvölker  ift  zweckhaft,  moralifch 
preifend,  ekftatifch,  die  der  Mutvölker  naturbegeiftert,  ethifch, 
tranfzendent,  enthufiaflifch. 


CLIX.  Wie  unfinnlich  und  immateriell  die  Kunfl  der  Starken 
ift,  zeigt  das  Nibelungenlied. 

Statt  des  homerifchen  Bildes  flets  die  Verficherung:  „Hei! 
Wie! . .  .*    Dazwifchen  meiflerhafte  Dialoge. 

Daß  Siegfried  „in  die  Blumen"  finkt,  ift  wie  aus  einer  anderen 
Welt  offenbart. 


CLX.  Es  gibt  keine  Seite  franzöfifcher  Literatur,  auf  der  nicht 
wenigflens  einmal  die  Eitelkeit  als  menfchlidies  Motiv  erfcheint. 


CLXI.  Der  Misantrope  des  Moliere  ift  ein  falfch  entworfener 
Charakter.   Daß  ein  Menfch,  der  die  Aufrichtigkeit  über  alles 
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ftellt,  die  Menfchheit  haßt,  ift  logifch  denkbar,  phyjlologifdi  falfdi. 
Menfchenhaß  ift  nicht  Sache  der  Überlegung,  fondern  des  Tem- 
peramentes.  Mutmenfchen  können  nicht  Menfchenhaffer  fein. 


CLXII.  Franzößfch-charakteriftifch  ift  es  daher  auch  —  aber 
feelifch  falfdi  — ,  daß  Alcefte  einen  ehrlichen  Tadel  in  die  Lügen- 
floskel kleidet:  er  hätte  mal  „einem  anderen"  die  und  die  Vor- 
haltung gemacht. 


CLXIII.  Eleganz  ift  die  unerhörte  Aufwendung  von  Mitteln 
und  Kräften,  um  einen  verhältnismäßig  einfachen,  auf  anderem 
Wege  nicht  erreichbaren  äflhetifchen  Effekt  zu  fchaffen. 

Auf  dem  Kontraft  der  unbefchränkten  Freiheit  und  der  ge- 
wollten Verleugnung  beruht  diefe  Wirkung,  die  um  diefes  kom- 
plizierten Wefens  halber  an  der  Grenze  der  Äfthetik  fleht  und 
flets  Gefahr  läuft,  affektiert  zu  werden. 

Prunk  und  Eleganz  fchließen  einander  ebenfo  aus  wie  Eleganz 
und  Sparfamkeit. 


CLXIV.   Eleganz  ift  gemeiflerte  Verfchwendung. 

In  diefem  Sinne  kann  auch  Natur  elegant  fein,  doch  mit  der 
Befchränkung,  daß  fie  nicht  der  Wirkung  wegen,  fondern  aus  ei- 
genem Uberfchwang  verfchwendet. 

CLXV.  Aller  Repräfentation  ift  Glanz  unentbehrlich,  weil  er 
die  befchämende  Schönheit  fchlägt. 
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CLXVI.  Die  Kunflgefchichte  wird  nicht  müde,  mit  den  alten 
Baukaflenfleinen:  „Entwickelung,  Höhepunkt,  Verfall  einer  Kunft" 
zu  fpielen,  wodurch  denn  immer  wieder  die  plaufible,  aber  höchfl 
alberne  Legende  von  der  Unbeholfenheit  der  Väter,  der  Herrlich- 
keit der  Söhne  und  der  Frivolität  der  Enkel  fich  ergibt. 

Faßt  man  die  Kunfl  im  Innern  und  in  der  Tiefe,  fo  wird  man 
finden,  daß  jede  neue  Kunflepoche,  ja,  jede  neue  Kulturepoche  in 
vollkommener  Herrlichkeit  dafland,  fobald  eine  neue  Raffe  fieg- 
reich  auf  den  Schaupla^  getreten  war,  und  daß  fie  fo  lange 
herrfchte,  bis  die  neue  Raffe  (ich  umformte,  vermifchte  oder 
unterging. 

Vermifchte  fich  die  Raffe,  fo  zeigte  (ich  jedesmal  das  Barock- 
phänomen: die  Form  blieb  erhalten,  ja,  zum  Höchflen  gefleigert 
und  übertrieben,  aber  fie  umfchloß  nicht  mehr  den  alten,  fremd- 
gewordenen Gedanken. 

Unfere  Zeit  des  unaufhörlich  gewordenen  Raffenwechfels  findet 
ihr  Abbild  in  der  täglich  wechfelnden  Kulturform.  Die  Mode  er- 
fe^t  den  Stil. 


CLXVIL  Man  follte  flatt  des  Begriffes  der  Wiedergeburt 
(Renaiffance)  den  Begriff  der  Befruchtung  in  die  Sprache  der 
Kunflhiflorie  einführen. 

Die  äußere  Gefchichte  der  Kunfl  zeigt  eine  Reihe  von  Befruch- 
tungsprozeffen,  deren  einer  nur  als  Wiedergeburt  gewürdigt  ifl,  und 
zwar  der  des  römifchen  Klaffizismus. 

Andere  Befruchtungen  der  legten  Jahrhunderte  können  genannt 
werden:  die  italienifche  der  gefamten  Baukunft,  die  franzöfifche 
der  deutfchen  Dichtung,  die  chinefifche  des  Rokoko,  die  englifche 
der  deutfchen  Dichtung  um  1750,  die  griechifche  und  ägyptifche 
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der  Napoleonszeit,  die  mittelalterliche  der  Romantik,  die  englifdie 
der  Landfchaftsmalerei,  die  ruffifche  des  Epos,  die  japanifche  der 
neueflen  Malkunfl,  die  englifche  der  Innendekoration. 

Bedeutfam  ifl  bei  diefer  Betrachtungsweife,  daß  England  als 
das  germanifche  Kulturrefervoir  fich  erweifl. 


CLXVIII.  Künfller  und  Kunflfchreiber  klagen  über  die  Hilf- 
lofigkeit,  Heuchelei  und  Brutalität  der  gebildeten  Menge  in  künfl- 
lerifchen  Dingen.  Es  ereignet  (ich  hier,  wie  überall,  wo  allzuviel 
befchuldigt  wird:  Frage  und  Anfpruch  find  falfch  geftellt. 

Wer  würde  es  wagen,  einen  Offizier  über  Volks wirtfchaft,  einen 
Maler  über  Kirchenrecht  oder  einen  GeifUichen  über  Chemie  zu 
verhören,  um  ihm  Unbildung  oder  Urteilsfchwäche  vorzuwerfen? 

Aber  ein  Bankier,  ein  Staatsmann,  ein  Fabrikant  wird  ge- 
zwungen, von  äflhetifchen  und  philo fophifchen  Dingen  eine  Vor- 
ftellung,  wo  nicht  eine  Anficht  zu  haben.  Und  diefe  gefcheiten, 
denkgewohnten  Menfchen  nehmen  es  hin,  fich  in  die  unwürdig fie 
Situation  zu  begeben,  Namen  und  Urteile  auswendig  zu  lernen, 
Gefchmack  zu  affektieren  und  die  gerechte  Blamage  durch  äflhe- 
tifche  Grünfchnäbel  hinzunehmen,  wenn  fie  ihr  eigenes  harmlofes 
Halbempfinden  unter  der  Decke  der  pflichtmäßigen  Tagesurteile 
nicht  genügend  geborgen  haben. 

Warum?  Weil  Stubengelehrte,  Äflheten  und  Intereffenten  die 
tote  humanifUfche  Phrafe  vom  Abfolutismus  der  Künfle  galvani- 
fieren. 

Die  Kunfl  ifl  für  die  Menfchheit  abfolut,  für  den  Einzelnen  ifl 
fie  es  nicht;  noch  weniger  find  es  die  Künfle.  Es  mag  angenehm 
fein,  neutrale  Gebiete  der  Konverfation  zu  wiffen,  die  den  Tee- 
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und  Biergenuß  umgeben.  Tiefer  Denkende  fchämen  (ich,  die  Sakra- 
mente der  Menfchlichkeit  durch  Geplapper  zu  entweihen. 

Fragen  nun  die  Beglücker,  was  man  dem  Geifl  und  Herzen 
moderner  Menfchen  dann  noch  bieten  und  geflatten  könne,  fo 
mag  man  ihnen  antworten:  Vor  allem  die  Natur.  Keine  Zeit 
hat  der  Natur  im  tiefiten  Herzen  empfänglicher  gegenübergeflan- 
den  als  die  unfere,  die  fo  graufam  von  ihr  getrennt  lebt.  Dies 
fürs  Empfinden.  Und  für  den  Geifl:  die  Einficht,  die  unfere  Epoche 
von  allen  früheren  unterfcheidet,  die  Einficht  in  die  Kräfte,  Er- 
fcheinungen  und  Formen  der  Natur.  Sodann  die  Einficht  in  die 
Beziehungen  der  Menfchen  und  Staaten,  Wirtfchaft,  Gefetjgebung, 
Politik. 

In  diefen  Künflen  und  Erfahrungen  ift  unfere  Zeit  nicht  arm; 
und  die  Profefforen  und  Kunfllieferanten  würden  manches  lernen, 
wenn  fie  einen  Arbeiter  aufs  Feld  oder  in  die  Fabrik  begleiteten, 
der  feinen  Kindern  den  Mechanismus  eines  Automobiles  oder  die 
BefHmmungen  einer  Berufsgenoffenfchaft  erklärt. 


CLXIX.  Ein  Weiteres  ift  zu  erwägen.  In  unferen  organifato- 
rifchen  Zeitläufben  gehören  die  Emanationen  dem  Volke,  die 
Zentralpunkte  der  Kultur  den  Spezialiflen.  Die  Eifenbahnverwal- 
tung  fleht  uns  als  eine  Behörde  gegenüber,  deren  Einrichtungen 
wir  benutzen,  ohne  nach  ihrem  Budget  zu  fragen.  Wir  bedienen 
uns  des  elektrifchen  Lichtes  und  wiffen  nicht,  was  in  der  Dampf- 
turbine vorgeht,  die  es  erzeugt.  Wir  fpeifen  von  damaflenen 
Decken  und  haben  von  Jacquardflühlen  nie  etwas  gehört. 

So  mag  man  denn  fleh  getröflen,  daß  das  Volk  von  Emana- 
tionen der  Kunfl  umgeben  fei  —  Faffaden,  gemalten  Decken,  Ta- 
peten, Möbeln,  Gefchirr,  Reproduktionen,  Kleiderfloffen  — ,  ohne 
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in  die  Zentralftätten  des  Erfindens  profan  zu  dringen.  Alle  diefe 
Emanationen  bewegen  und  verwandeln  fidi  mit  den  Schwingungen 
der  Epoche;  und  wie  ehemals  der  Kerameikos  durch  Polygnot,  fo 
wird  heute  die  TapetenindufVrie  durch  WhifUer  oder  Outamaro 
belichtet.  Was  hat  die  Menge  mit  den  Urformen  zu  fchaffen? 
Mag  die  Emanation  fich  heute  weiter  entfernt  haben  vom  Zentral- 
punkt als  früher  —  wie  (ich  auch  manch  Gö^enbildlein  von  der 
reinen  Gottheit  entfernt  hat  — :  die  Sonne  weifl  den  Weg,  die 
Planeten  folgen  und  der  Reifende,  der  mittut,  ift  für  die  Route 
nicht  verantwortlich. 


CLXX.  Wie  in  einem  lebendigen  Körper  die  Säfte  dahin  ftrö- 
men,  wo  die  Natur  ein  ftarkes  Wachstum  fordert,  fei  es,  daß 
eine  Wunde  vernarbt,  eine  Abwehr  gefchaffen  oder  eine  Blüte 
erzeugt  werden  foll,  fo  fbrömen  die  geifHgen  Potenzen  und  Talente 
einer  Nation  in  diejenigen  Berufsprovinzen,  die  einen  befonderen 
Aufwand  an  Kräften  verlangen  und  rechtfertigen.  Deshalb  wird 
in  unferer  Zeit  die  Provinz  der  Künfte,  man  möchte  fagen  vom 
Landfturm,  ja  teilweife  von  Invaliden  gefchütjt,  während  die  ftärkfle 
Mannfchaft  des  Landes  fich  in  die  aktiven  Berufe  drängt,  wo  es 
gilt,  Angriffen  zu  wehren  und  Grenzen  zu  erweitern.  Unfere  Kunfl 
leidet  am  Überfluß  der  Talente  und  am  Mangel  der  Perfonlich- 
keiten  deshalb,  weil  fie  nicht  exponiert  ifl. 


CLXXI.  Die  Wortverbindung  „Graue  Vorzeit"  rechtfertigt  fich 
durch  eine  pfychologifche  Wahrnehmung.  Erinnern  wir  uns  eines 
längfl  vergangenen  Erlebniffes,  fo  blicken  wir  wie  durch  einen  Schleier. 
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Es  ift,  als  hätte  in  jener  Zeit  die  Sonne  minder  klar  geleuchtet; 
Bilder,  Umriffe  und  Farben  verfchwimmen:  es  ift,  wie  der  Aus- 
druck fagt,  die  Erinnerung  verblaßt.  Im  gleichen  Dämmerlicht  er- 
fcheinen  uns  Vorgänge,  die  wir  nicht  felbffc  erlebten,  die  uns  über- 
liefert find;  und  es  wird  uns  fchwer,  zu  glauben,  daß  die  Mauern 
Roms  vor  Jahrtaufenden  in  den  gleichen  Himmel  ragten,  auf  der 
gleichen  ftr ahlenden  Erde  ruhten,  von  den  selben  Kräutern  um- 
kränzt waren,  die  vor  unferen  Augen  im  Mittagslicht  fpielen.  Auch 
dies  kommt  hinzu,  daß  wir  uns  gewöhnt  haben,  die  Bilder  der 
Zeiten  aus  Kunftwerken  zu  lefen:  und  fo  möchten  wir  am  liebften 
glauben,  der  Regent  von  Frankreich  fei  unter  Watteaus  Bosketts 
fpaziert  und  Rembrandt  fei  unter  braunen  Wolken  groß  ge- 
worden. 


CLXXH.  KÜNSTLERISCHE  QUALITÄT.  Frühere  Epochen 
fchä^ten  die  Meifterfchaft;  die  unfere  fucht  nach  Perjonlichkeit. 
Förderten  die  früheren  die  Mittelmäßigkeit,  fo  züchtet  die  heutige 
den  Dilettantismus. 


CLXXIII.  Die  Mufik  ift  fo  tranfzendent,  daß  fie  da  noch 
Kunft  fcheint,  wo  fie  zur  reinen  Sinnlichkeit  geworden  ift.  Jede 
andere  Kunft  würde  auf  diefer  Stufe  vernichtet. 


CLXXIV.  Die  einfachfte  Art,  eine  Gefetjmäßigkeit  der  Form 
wahrnehmbar  zu  machen,  ift  die  Wiederholung,  die  Duplikation. 
Im  Raum  bewirkt  es  die  Symmetrie,  in  der  Zeitfolge  der  Vers, 
die  Melodik. 
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CLXXV.  Die  fakrale  Gotik  ifl  eine  Architektur  der  Ebene. 
Um  fidi  mit  der  Natur  in  Kontraft  zu  fe^en,  mußte  fie  die  Höhen- 
dimenfionen  betonen;  dies  ifl  ihr  Merkmal. 

Die  antike  Ardiitektur  fchloß  fleh  an  bewegte  Landfdiaft  an. 
Hier  war  die  Höhe  kein  Naturkontrafl,  denn  jede  Dimenfion 
erflarb  vor  den  Zügen  der  Gebirge.  So  blieb  nur  fymmetrifche 
Harmonie  als  wirkfamer  Gegenfa^.  Vollkommene  Löfung  ward 
denn  hier  die  römifche  Kuppel  und  der  Rundbau,  wie  denn  auch 
fonfl  die  römifche  Architektur,  in  den  Elementen  rückfichtlofer  und 
roher,  im  Komplex  der  Anlage  weit  über  die  griechifche  hinaus|Ueg. 

Haben  doch  die  Römer,  das  bauende  Volk  vornehmlichfler  Art, 
die  Architektur  erfl  gefchaffen,  indem  fie  architektonifche  Aufgaben 
fchufen.  Der  oriental-griechifche  Tempel  ift  eigentlich  kein  Gebäude, 
fondern  ein  Monolithendenkmal  in  der  Art  der  Cromlechs.  Deshalb 
ifl  auch  feine  Bedachung,  insbefondere  die  Giebelgeflaltung,  eine 
primitive  und  fchwache  Löfung.  Die  obligatorifche,  plafUfche  Giebel- 
füllung famt  dem  falfchen  Gebälk  ift,  architektonifch  betrachtet, 
eine  Monflrofität. 


CLXXVI.  Unfere  Architektur  leidet  daran,  daß  fie  die  bedeu- 
tenden Kontrafle  nicht  mehr  begreift:  große  Flächen,  mäßige 
Öffnungen;  fchwere  Ma(fen,  leichte  Ornamente,  kühnes  Vor fpringen, 
ruhiges  Zurücklehnen. 


CLXXVH.    Ein  architektonifches  Ornament  muß  fubtil  fein, 
daß  es  dem  aufs  Gefamtbild  gerichteten  Auge  nur  als  leichte 
Kräufelung  und  Fioritur  erfcheint,  dem  fixierenden  Auge  erfl 
(ich  auflöft. 
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Der  alte  Architekt  verband  dies,  weil  er  nicht  am  Reißbrett 
baute,  wo  das  Detail  des  kleinen  Maßflabes  wegen  und  um  der 
Deutlichkeit  willen  abfcheulich  übertrieben  werden  muß. 


CLXXVHL  INTENSIVE  UND  EXTENSIVE  KUNSTANSCHAU- 
UNG. Alle  äfthetifche  Betrachtung  ifl  dimenfionär  befchränkt. 
Wer  ein  architektonifch.es  Mofaik  quadratzentimeterweife  be- 
trachten wollte,  wer  ein  modernes  Bild  unter  die  Lupe  zu  nehmen 
oder  ein  vlämifches  als  Totaleindruck  zu  werten  verfuchte,  der 
würde  keinen  Kunflgenuß  verfpüren. 

Selbft  die  Natur  hält  nicht  immer  fland,  wenn  etwa  jemand 
einen  Ausfchnitt  bleifarbigen  Himmels  oder  weißgelben  Dünen- 
fandes  ohne  Kontraft  fixierte. 

Es  fcheint,  daß  die  Konvention  des  Schauens  denfelben  Weg 
verfolgt  wie  das  gefamte  Kulturleben:  vom  Intenfiven  zum  Exten- 
fiven;  Flüchtigkeit  dem  Detail,  Beherrfchung  den  Maffen  zu- 
weifend. 

So  müßte  auch  die  Betrachtung  unferer  Architekturen,  die  im 
einzelnen  hoffnungslos  zum  Niedergang  eilen,  dadurch  aufgehoben 
werden,  daß  das  Gefamtbild  architektonifcher  Landfchaft  gefichtet 
wird.  Dann  wird  felbfl  der  Verderb  des  einzelnen  im  Strom  der 
Lebensbewegung  wieder  zu  einer  Art  Natur. 


CLXXIX.  Sobald  die  IndufVrie  fich  eines  Schaffensgebietes  be- 
mächtigt hat,  das  zuvor  ideologifch  betrieben  wurde,  kann  ethifche 
und  äflhetifche  Belehrung  und  Bekehrung  fich  nur  an  den  Konfu- 
menten,  nicht  mehr  an  den  Produzenten  halten.    Dies  vergißt 
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man  in  Deutfchland  häufig  gegenüber  dem  Journalismus,  dem 
Theater,  der  Architektur. 


CLXXX.  Dem  Bildhauer  liegt  ob,  nicht  fleinerne  Nachbil- 
dungen von  Gefchöpfen,  fondern  gefchöpfähnliche  Steinbilder  zu 
machen. 


CLXXXI.  Dichter  ift  einer,  der  den  Schein  und  Inhalt  der 
Dinge  mächtig  empfindet  und  fein  Empfinden  vollkommen  gehaltet. 
Er  ift  die  Mufchel,  die  das  Braufen  des  Meeres  wiedertönt.  Der 
Kunfl  des  Denkens  bedarf  er  nicht 


CLXXXII.  Die  Dichter  fchufen  uns  ewige  Welt-  und  Menfch- 
heitbilder:  Gedanken  fchenkten  fie  uns  nicht.  Und  wenn  einer 
feine  Dichtungen  mit  gereimten  Gedanken  fchmückte:  fo  waren 
es  Kronen  aus  Flittergold  auf  fteinernen  Götterbildern. 


CLXXXIII.  Ein  Dichtwerk,  das  „einen  Gedanken"  verkörpert, 
wäre  nichts  als  eine  elende  Charade.  Das  wahre  Dichtwerk  ift 
ein  unendlich  vieldeutiges  Gleichnis:  keine  Löfung  ift  gewollt,  jede 
ift  gemattet. 

So  tut  man  den  großen  Werken  das  kläglichfle  Unrecht,  wenn 
man  fie  auf  einen  einzelnen  „Gedanken"  gewaltfam  reduziert. 

Da  kommt  einer  und  lehrt:  Der  Gedanke  des  „Faufl"  ift,  „wer 
ftrebt,  kann  gerettet  werden". 

Armfeligkeit!  —  Was  ift  Faufl  und  was  ift  folch  ein  Gedanke! 
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CLXXXIV.  Zwar  gibt  es  neuerdings  Dichter,  die  fleh  erinnern, 
daß  große  Werke  als  Symbole  von  Weltproblemen  gedeutet  wor- 
den find,  und  daß  folche  Deutbarkeit  geradezu  als  ein  Merkmal 
höchfler  Kunfl  betrachtet  wird. 

So  greifen  fie  nach  einem  handlichen  Weltproblem  und  um- 
bauen es  mit  dem  Teige  ihrer  Dichtmittel. 


CLXXXV.  Humor  gehört  zu  den  höchflen  Formen  der  Betrach- 
tung und  Darflellung,  folange  er  fouverän  bleibt:  Teilnahme  am 
Menfchlich-Befchränkten  ohne  Parteilichkeit  und  Bekümmernis. 

Mifcht  fich  Sentimentalität  hinein  nach  der  Formel  von  der 
lächelnden  Träne,  fo  wird  er,  wie  dies  berühmte  und  treffende 
Bild,  zur  larmoyanten  Grimaffe. 


CLXXXVL  Das  Dramatifche  ifl  die  Einheit  des  Kampfes  mit 
dem  Leiden. 


CLXXXVII.  Wenn  zugegeben  wird,  daß  die  Aufgabe  des  Dra- 
mas ifl,  zu  ergreifen,  zu  bewegen  und  zu  erfchüttern,  fo  ergeben 
fich,  wo  nicht  die  drei  Einheiten,  fo  doch  eine  Reihe  fehr  fpezieller 
Bedingungen;  und  Arifloteles  behält  im  meiflen  recht. 

Ergreifen  kann  uns  nur  das  Schickfal  von  Menfchen,  die  uns 
nah  flehen,  bekannt  und  fympathifch  find.  Ferner  nur  ein  Schick- 
fal, das  groß,  gefetjmäßig  gegründet,  vorgeahnt  und  unabwend- 
bar ifl. 
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Innerlich  gleichgültig  bleiben  uns  Fremde,  Verbrecher,  Schwäch- 
linge. Zum  Mitleid,  nicht  zur  Erfchütterung  fuhren  uns  Mißgefchick, 
Unglücksfälle,  Mifere  kleiner  Leute. 

Das  notwendige  Schickfal  kann  (ich  daher  weder  an  Verbrechen 
noch  an  Fahrläfligkeit  knüpfen,  fondern  nur  an  fympathifche  Ver- 
fchuldung:  alfo  Leidenfchaft. 

Die  Leidenfchaft  muß  in  der  Seele  exorbitanter  Menfchen  wur- 
zeln: alfo  gemifchte  Charaktere,  nicht  ohne  Größe. 

Die  Notwendigkeit  und  Unabwendbarkeit  muß  fühlbar  werden: 
alfo  Einheit  der  Handlung  und  Befchränkung  des  Zufalls. 

Die  Menfchen  müffen  uns  bekannt  fein:  alfo  Expofition  und 
einigermaßen  einheitliche  Zeit. 

Uberflüf|ig  bleibt  die  Einheit  des  Ortes,  an  die  fich  die  Alten 
durchaus  nicht  immer  und  nur  im  Interejfe  des  Chores  gehalten 
haben. 


CLXXXVIII.  Die  germanifche  Tragik  beruht  darauf,  daß  je- 
mand an  fympathifchen  Fehlern  mit  Notwendigkeit  zugrunde  geht. 

Die  fympathifchen  Fehler  find  die  germanifch-heidnifchen  Tu- 
genden; das  verletzte  Sittenprinzip  ift  die  fremd-orientalifche  Ethik. 

Somit  beruht  die  Tragik  des  Germanen  auf  dem  Zwiefpalt  der 
ererbten  und  der  erlernten  Moral. 


CLXXXIX.  Während  in  der  Tragik  der  Germanen  überall  die 
chriflliche  Ethik  recht  behält,  zeigt  Hamlet  die  heidnifche  Um- 
kehrung. 
264 


UNGESCHRIEBENE  SCHRIFTEN 

Hier  geht  der  Menfch  zugrunde,  weil  er  im  heidnifchen  Sinn 
fundhaft,  nämlich  fchwach  ifl. 

Heidentum  ftrahlt  durch  diefe  ganze  Tragödie.  So  muß  auch 
der  berühmte  Monolog  zum  heidnifchen  Dokument  werden. 


CLXXXX.  Der  Prüfflein  des  Dramatikers:  find  feine  Gefchöpfe 
bedeutende  Menfchen  oder  fagt  er  nur  fo? 


CLXXXXI.  Dem  Deutfchen,  bei  feiner  Gewiffenhaftigkeit  und 
feinem  Hang  zum  Abfoluten,  wird  das  Schreiben  fchwer. 

Er  möchte  feinem  Gedanken  die  abfolute,  die  chemifch  reine 
Form  geben;  es  foll  nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig,  vor  allem 
nichts  Zufälliges  gefagt  fein:  und  fo  wird  er  abfhrakt.  Er  fagt: 
Das  Hinauslehnen  des  Körpers  ifl  wegen  der  damit  verbundenen 
Lebensgefahr  bei  Strafe  verboten. 

Auch  follen  die  Ausnahmen,  die  Anwendungen  und  gar  die 
Beweife  des  Gedankens  nicht  fehlen:  fo  wird  ein  Buch  daraus. 
Und  diefes  Buch  wiederum  foll  fo  abfolut  und  fo  vorausfetjungs- 
los  daflehen,  daß,  wenn  es  nach  zweitaufend  Jahren  gefunden 
würde,  dem  Lefer  die  ganze  Spezialweisheit  der  Epoche  daraus 
entgegenfUege.  Am  liebflen  entfchuldigte  er  fich  wegen  der  Zu- 
fälligkeit, daß  er  in  der  ganz  fpeziellen  deutfchen  Sprache  fchreibt, 
und  man  möchte  fafl  erwarten,  ein  Wörterbuch  im  Anhang  bei- 
gefügt zu  finden. 

Diefe  lapidare  Neigung  war  felbfl  den  abfbrakten  Lateinern 
nicht  eigen,  die  ewige  Infchriften  ohne  Scheu  vor  zufälligen  An- 
fpielungen,  ja,  felbfl  vor  familiären  Abkürzungen  abfaßten.  Sie 
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widerfpricht  überhaupt  dem  Geift  und  Wefen  der  Sprache,  die 
ganz  und  gar  kafuell,  bildlich,  konkret  geartet  ift. 

Die  Kraft  der  Sprache  liegt  in  der  SuggefKon;  fie  denkt  in 
Analogien.  Selbfl  unfere  abftrakteflen  Worte  find  verblaßte  Bilder. 

Deshalb  liegt  in  einem  Lied,  das  von  Mond,  Bufch  und  Tal 
klingt,  mehr  des  Abfoluten  als  in  pfychologifchen  Traktaten;  und 
eine  Luftfpielfzene  kann  mehr  Welthiftorie  bewahren  als  ein  Feld- 
zug sbericht. 


CLXXXXIL  Ein  guter  Stilift  infifKert  nicht;  er  fchont  das  Wort 
„fehr".  Einzelne  Meifter,  Keller,  zuweilen  Goethe,  laffen  ein  fKlles 
Zeitwort  des  Hauptfatjes  fein  Licht  über  den  bedeutfamen  Ge- 
danken breiten,  den  fie  befcheiden  in  einen  Nebenfa^  hüllen. 


CLXXXXIII.  Es  gibt  Menfchen  und  Autoren  von  hohem  Talent, 
deren  Reinheit  und  Güte  wir  bewundern  und  die  uns  im  Innerflen 
kühl  laffen,  ja,  die  uns  felbfl  ein  wenig  wie  Schönfärber  und 
Heuchler  vorkommen,  obwohl  wir  wiffen,  daß  fie  aufrichtig  find. 

Meifl  find  fie  von  frommen  Eltern  in  ländlicher  Umgebung 
geboren  und  liebevoll  auferzogen;  Armut  gab  ihnen  einige  Küm- 
mernis und  übte  in  Entfagung,  Natur  entfchädigte  fie  taufendfach. 
Zur  rechten  Zeit  meldete  fleh  der  Befchü^er;  ein  ernfteres  Studium 
begann  nicht  ohne  Entbehrung;  Lebenserfahrung  brachte  der  Um- 
gang mit  flädtifchen  abfloßenden  Elementen.  Das  Talent  tritt 
nach  außen  hervor  und  erfreut  die  hinfällig  gewordenen  Eltern 
durch  Erfolg;  der  Jüngling  genießt  ihn  nicht,  denn  durch  die  erfle 
Liebe  erleidet  er  fchöne  Schmerzen.  Sie  verfliegt;  auch  war  das 
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Mädchen  eitel  und  feiner  nicht  würdig.  Die  zweite  Liebe  tritt 
heran  und  befchert  ihm  feine  treue  Lebensgefährtin.  Nun  folgt 
ein  gemächliches  Familienleben,  die  Reihe  der  Kinder  und  Werke 
und  ein  beglücktes  Alter. 

Glück  läßt  fich  nachempfinden,  aber  nicht  mitteilen.  Mit  dem 
Ausblick  auf  Glück  kann  ein  ethifches  Dichterwerk  fchließen,  fein 
Gegenfland  ift  es  nicht;  und  jedes  Idyll  bleibt  indifferent. 

Deshalb  find  uns  auch  die  Gefchöpfe  der  zufriedenen  Künftler 
gleichgültig;  fie  find  männliche  und  weibliche,  alte  und  junge  Ab- 
bilder ihres  Erzeugers.  Wie  denn  überhaupt  alles  Mittlere  und 
Wohlgedeihende  nur  der  Nuance  fähig  ift;  Charakter  und  Leiden- 
fchaft  bleibt  exzentrifch,  fehlerhaft,  monoman  und,  wie  die  Flamme, 
nur  in  der  Verzehrung  beglückt. 

Denen,  die  fie  für  böfe  halten,  treten  die  Glücklichen  mit  kaltem 
Erbarmen  und  widerwilliger  Nachficht  entgegen.  Sie  find  zufrieden, 
wenn  fie  die  Eitelkeit  und  Falfdiheit  diefer  fündhaften  Seelen 
entblößt  haben;  dann  werfen  fie  ein  dünnes  Gnadenmäntelchen 
um  ihre  Nacktheit  und  wenden  (ich  mit  verdoppelter  Liebe  zu  den 
Kindern  des  Lichtes. 

Dreierlei  fehlt  diefen  freundlichen  Naturen  und  trennt  fie  von 
den  Großen:  die  abgründige  Liebe,  die  fich  nicht  begnügt,  edle 
Verirrte  zu  erlöfen,  fondern  in  die  verlorenflen  Herzen  hinein- 
leuchtet; das  dämonifche  Element,  das,  nach  dem  Bilde  des  goethi- 
fchen  Urfymbols:  der  auferflandenen  Brahmanin,  zugleich  die  Seele 
des  Unfchuldvollen  und  des  Schuldbeladenen  in  fich  fühlt;  endlich 
die  Götterfreiheit,  die,  der  waltenden  Natur  vergleichbar,  nicht 
wertet,  lobt  und  klagt,  fondern  begreift,  belebt,  erhält  und  tötet, 
nach  eigenen,  übermenfchlichen  Gefetjen. 

Alle  große  Kunfl  der  Erde,  ja,  alles  große  Schaffen  war  liebe- 
voll, dämonifch  und  frei. 
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CLXXXXIV.  In  unferer  Zeit  der  breiten  Zivilifation  blühen 
die  bürgerlichen  Talente.  Junge  Menfchen,  durch  feinere  Artung, 
fchwächere  Lebenskraft  mehr  zum  Empfangen  und  Betrachten  be- 
(Hmmt  als  zum  Fauftdienft  des  Lebens,  folche  etwa,  die  in  früheren 
Zeiten  geiftlichem  Beruf  zugeführt  worden  wären,  erkennen  und 
ermeffen  früh  den  eigenen  Kontraft  zur  befchränkteren  Umgebung. 
Selbftbeobachtung  und  reichlicher  Kunflgenuß,  Anerkennung  oder 
Abweifung  ihrer  jugendlichen  Anfprüche:  Alles  trägt  fie  empor 
an  die  Oberfläche  des  heimifchen  Elementes,  das  ihnen  gleich- 
gültig und  unedel  fcheint.  Aufgetaucht,  aber  des  Fluges  noch  nicht 
fähig,  erblicken  fie  jetjt  —  zum  erflenmal  —  Ihresgleichen  im 
Schwarmgetümmel;  zu  Duzenden,  zu  Hunderten,  und  einerlei  von 
wie  weit  herbeigefchwommen:  an  allen  erkennen  fie  das  gleiche, 
ihr  eigenes  Geficht.  Nun  ringen  fie  miteinander  um  Eigenart  oder 
Individualität,  weil  diefe  ein  Merkmal  großer  Kunft  ift.  Wie  ernft 
und  tragifch  ift  diefer  neue  Kampf!  Haus  und  Heimat  hat  fie  aus- 
geftattet  und  gerüflet,  widerftrebend  und  hoffnungsvoll  und  in 
Sorgen;  fo  gilt  es  Rechenfchaft  und  Verantwortung. 

Gewiß  haben  diefe  Menfchen  fchwere  Stunden,  wenn  fie  träu- 
men, ihr  Talisman  fei  unecht.  Aber  zur  Zuverficht  erweckt  fie  der 
Lärm  der  Waffen  und  der  Zuruf  der  Freunde.  So  kämpfen  fie, 
glauben  an  fich  und  fordern  von  uns,  an  fie  zu  glauben. 

Das  find  die  Menfchen,  deren  Bücher  wir  lefen. 

Aber  wir,  die  Lefer,  blättern  dann  und  wann  nachdenklich  in 
ihren  Büchern  und  fühlen  uns  in  diefer  Kunft  nicht  heimifch.  Es 
ift  eine  Welt  unter  der  Lupe,  ein  Marionettentheater  als  Welt- 
bühne. Alles  ift  überfe^t,  auf  die  Spi^e  getrieben.  Kleine  Erleb- 
niffe  und  Empfindungen  zu  Problemen  und  Ereigniffen  aufgeblafen, 
halbfertige  Charaktere  ins  Licht  gefetjt  und  zergliedert,  fchwan- 
kende  Intereffen  zu  Konflikten  erhoben;  felbfl  die  Sprache  fcheint, 
Sa*3  vor  Satj,  eine  Übertragung  alltäglicher  Redensarten  in  priefler- 
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lieh  gehobene  oder  abgeriffen  faloppe  Stiliflik.  Wir  fühlen,  daß 
diefe  Literatur  auf  zahlreichen  Vorausfetjungen,  Abmachungen  und 
Konventionen  ruht,  die  den  Berufsgenoffen  geläufig,  uns  fremd 
find,  ja,  wir  muffen  vermuten,  daß  diefe  Leute  nur  füreinander, 
nicht  für  uns,  die  Lefer,  fchreiben  wollten,  daß  fie  vielleicht  nur 
einen  neuen  Beweis  ihrer  Individualität  zu  geben  gefonnen  waren. 
Und  trotj  aller  Individualität  ifl  es  immer  wieder  dasfelbe  Buch. 

Wie  könnte  es  anders  fein?  Diefe  Menfchen  find  talentvoll 
aus  Schwäche.  Die  Schwäche  macht  fie  empfänglich,  feinfühlig, 
wählerifch  und  gefchmackvoll.  Die  Schwäche  fondert  fie  von  der 
impafjiblen  Brutalität  ihrer  Nächflen.  Die  Schwäche  macht  fie 
mitteilfam.    Die  Schwäche  ifl  ihr  Talent. 

Ohne  es  auszufprechen,  vielleicht  unbewußt,  fuchen  wir  heute 
nach  Begabung  aus  Kraft,  die  feiten  ifl  wie  ehedem.  Denkwürdiger 
afs  Literatenliteratur  find  uns  die  Empfindungen  und  Erlebniffe 
Derer,  die  fHll  und  ernflhaft,  mit  klaren  Augen,  tätig  oder  leidend 
das  Leben  durchfehreiten  und  deren  Schickfal  ungekünflelt  erwächfl, 
fo,  wie  die  Luft  und  der  Boden  und  das  Samenkorn  eigener  Ver- 
anlagung es  fügt.  Aber  diefe  Menfchen  werden  fchweigfam  ge- 
boren; und  vor  allem  frei  von  literarifchem  Ehrgeiz.  Was  Be- 
obachtung und  Geflaltungskraft  in  ihnen  wirkt,  bleibt  verborgen, 
wenn  nicht  ein  Schwank  beim  fpäten  Schoppen,  eine  Taufrede 
oder  ein  Wortgefecht  gelegentlich  einen  teilnehmenden  Zuhörer 
findet.  Manchmal  gelingt  es,  auf  langer  Wanderung  oder  nach 
gemeinfamer  Arbeit  einen  der  Schweigfamen  lebendig  zu  machen. 
Dann  erflaunen  wir  über  die  Welt  feiner  Erinnerungen,  die  Kraft 
feiner  Bilder  und  die  Völligkeit  feiner  Gedanken.  Denn  die  Ge- 
danken ganzer  Menfchen  haben  etwas  körperlich  Greifbares:  man 
glaubt,  man  könne  fie  in  die  Hand  nehmen,  wägen  und  von  allen 
Seiten  betrachten.  Aber  diefe  Menfchen  fchreiben  nicht.  Und  fo 
bleiben  die  Bücher,  die  wir  lefen  wollen,  ungefchrieben. 
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CLXXXXV.  Die  geifUg  arbeitenden  Menfchen  teilen  (ich  in 
folgende  Gattungen:  Privatdozenten,  das  find  Solche,  die  fammeln 
und  beweifen;  Profefforen,  die  aus  Experimenten  Theorien  machen; 
Rechtsanwälte,  die  dialektifch  überreden;  Pafloren,  die  für  ein  Ge- 
gebenes Betätigungen  finden;  Denker,  die  den  Dingen  Sprache 
geben. 


CLXXXXVI.  Macht  und  Ideen  find  noch  niemals  von  anderen 
als  ariflokratifchen  Völkern  in  die  Welt  gefetjt  worden. 


CLXXXXVII.  Neben  dem  Gegenbegriff  von  Glück  und  Leid 
gibt  es  noch  eine  zweite  Polarität  des  Lebensfchickfals,  die  man 
als  Glückspotential  bezeichnen  kann.  Bei  gleicher  Glücksfumme 
würde  der  Weiße  mit  dem  Schwarzen,  der  Grieche  mit  dem  Bar- 
baren, der  Freie  mit  dem  Sklaven  nicht  taufchen.  Auf  diefes 
Glückspotential  trifft,  durch  Generationen  betrachtet,  die  indifche 
Lehre  vom  Karma  zu. 


270 


INHALT 


ETHISCHE  BETRACHTUNGEN 

VON  SCHWACHHEIT,  FURCHT  UND  ZWECK  1 

ZUR  KRITIK  DER  MORAL  24 

EIN  TRAKTAT  VOM  BÖSEN  GEWISSEN  29 

ÄESTHETISCHE  BETRACHTUNGEN 

EIN  GRUNDGESETZ  DER  AESTHETIK  41 

VON  NEUERER  MALEREI  58 

WIRTSCHAFTLICHE  BETRACHTUNGEN 

GESCHÄFTLICHE  LEHREN  81 
VOM  WIRTSCHAFTLICHEN  GLEICHGEWICHT  102 
ANMERKUNG  VOM  KONSUMANTEIL  109 
VOM  WESEN  INDUSTRIELLER  KRISEN  112 
VIER  NATIONEN  118 
ENGLANDS  INDUSTRIE  134 
ERWÄGUNGEN  ÜBER  DIE  ERSCHLIESZUNG 
DES  DEUTSCH-OSTAFRIKANISCHEN  SCHUTZ- 
GEBIETES 143 

UNGESCHRIEBENE  SCHRIFTEN  199 


1 


Universityof  Toronto 

Library 

DO  NOT 

REMOVE 

THE 

CARD 

FROM 

THIS 

POCKET 

Acme  Library  Card  Pocket 
LOWE-M ARTIN  CO.  LIMITED 

